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Christine Feehan 


HUNGER 
DER 
NACHT 


Diese Geschichte ist Diane Trudeau und 
allden Damen im RBL-Vorstand gewidmet. 


Mögt ihr stets verstehen, 
das Leben voll auszukosten! 


1 Kapitel 


las du dir unbedingt die feuchteste Nacht des 


Jahres aussuchen?«, flüsterte Juliette Sangria ihrer 
Schwester zu. Ärgerlich wischte sie sich den Schweiß von 
der Stirn und kauerte sich noch tiefer ins Gebüsch, um nicht 
gesehen zu werden. 

Scheinwerferlicht strich über den mit üppiger Vegetation 
bestandenen Bereich, in dem die beiden jungen Frauen sich 
verbargen, aber es vermochte das dichte Gesträuch und die 
Vielzahl von Schlingpflanzen und Rankengewächsen, die von 
den Bäumen herabhingen, nicht zu durchdringen. 

Jasmine ließ den Strahl vorbeiziehen, bevor sie mit den 
Schultern zuckte. »Ich habe diese Typen heute Nacht drei 
Tiere hereinbringen sehen. Wir müssen sie befreien, bevor 
sie sie verletzen und Experimente mit ihnen machen. Du 
weißt, was in diesem Gebäude vorgeht.« 

Juliette unterdrückte einen Fluch und verschmolz wieder 
mit den Schatten, als der breite Lichtstreifen erneut über sie 
hinwegglitt. Sie war sicher, dass das Licht in erster Linie 
dazu diente, die abergläubischen Wachmänner zu 
beruhigen, die sich vor dem vordringenden Dschungel 
fürchteten. Aus Erfahrung wusste sie, dass der Urwald 
niemals schlief und stets versuchte zurückzuerobern, was 
der Mensch ihm nahm. 

Das aus Beton und Ziegelsteinen bestehende Gebäude 
war noch relativ neu, aber schon mit Moos und Pilzen 
überwachsen und von einem dunklen, schimmligen Grün. 
Kletterpflanzen rankten sich an den Mauern empor und 
schlängelten sich über das Dach, als suchten sie einen Weg 
hinein. Es gab keine Fenster, und Juliette konnte sich 


vorstellen, wie heiß es drinnen für die Tiere sein musste, 
trotz der dicken Mauern. Die Luftfeuchtigkeit war hier immer 
sehr hoch, und das Forschungszentrum war am denkbar 
ungünstigsten Platz errichtet worden. Juliette wusste 
natürlich, dass es ganz bewusst an diesem abgelegenen Ort 
erbaut worden war, um zu verbergen, dass Tiere, die auf der 
Liste vom Aussterben bedrohter Arten standen, hier für 
illegale Forschungen benutzt wurden. 

»Jazz, wir werden nur sechs Minuten haben, um so viele 
Tiere wie möglich zu befreien. Einige von ihnen werden sehr 
unruhig sein, und die, denen nicht mehr zu helfen ist, 
müssen zurückgelassen werden. Ist das klar?« Sie wusste 
von der Affinität ihrer Schwester zu wilden Tieren. »Die 
Leute, die das Labor betreiben, nehmen das hier sehr ernst. 
Ich glaube, sie würden uns umbringen, Jazz. Versprich mir, 
dass du, egal, was geschieht, in sechs Minuten draußen bist, 
auf schnellstem Wege nach Hause zurückkehrst und dich 
nicht mehr von der Stelle rührst. Ich werde hierbleiben und 
dafür sorgen, dass sie keines der Tiere wieder einfangen.« 

»Du meinst, du wirst eine falsche Spur in den Dschungel 
legen, um mögliche Verfolger von mir fernzuhalten«, sagte 
Jasmine. 

»Das auch. Wir wissen beide, dass ich sie abhängen kann. 
Also, ja oder nein, Jazz? Gibst du mir dein Wort darauf? 
Sonst gehen wir nämlich gar nicht erst hinein.« Wenn 
Jasmine es nicht versprach, würde Juliette ihre jüngere 
Schwester heimbringen und in einer anderen Nacht allein 
zurückkommen. Sie hasste es, dass diese Männer in ihren 
Dschungel eindringen, Tiere fangen und quälen konnten und 
auch noch damit durchkamen, aber sie würde nicht das 
Leben ihrer Schwester deswegen aufs Spiel setzen. 

»Sechs Minuten«, bestätigte Jasmine und stellte den 
Alarm an ihrer Uhr ein. 

»Gut, dann wollen wir uns beeilen. Während ich die 
Wache am Haupteingang außer Gefecht setze, kümmerst du 
dich um die Alarmanlage.« 


Jasmine runzelte die Stirn, nickte jedoch zustimmend. 
Juliette ließ es immer so leicht erscheinen, aber die Wache 
abzulenken und auszuschalten, war nun einmal mit Gefahr 
verbunden. Im Dunkeln schlich Jasmine zu einer anderen 
Stelle, um schneller an den Schaltkasten mit den Kabeln 
heranzukommen. Nur wenige Leute schenkten ihm 
Beachtung, aber Juliette und Jasmine wussten, dass er die 
wichtigsten Verbindungen der Alarmsignale enthielt. Bei 
Nacht waren nur die Wachen anwesend, die für gewöhnlich 
sehr nervös und äußerst abergläubisch waren. Sie schienen 
ebenso sehr zu fürchten, was draußen im Dunkel des 
Dschungels lauerte, wie das, was sich in dem Gebäude 
befand, vor dem sie Wache standen. 

Juliette knöpfte ihre Bluse weit auf, bis der dünne Stoff 
auseinanderklaffte und den Blick auf üppige Rundungen und 
makellose, zarte Haut freigab. Dann nahm sie eine dicke 
Banane aus ihrem Rucksack und begann, sie langsam zu 
schälen, während sie um das Gebäude herumschlüpfte. Als 
sie aus dem dichten Gestrüpp hervortrat, blieb sie in dem 
schwachen Mondlicht stehen, führte die Banane an die 
Lippen und strich auf aufreizende Weise mit der Zunge über 
die Spitze. Das Licht, das durch den dünnen Stoff der Bluse 
schien, umschmeichelte ihren vollen Busen; die dunklen 
Brustspitzen hoben sich verführerisch gegen den feinen 
Stoff ab. 

Der Blick des Wachmannes heftete sich natürlich sofort 
auf ihre Brüste. Er leckte sich die Lippen und starrte sie 
ganz unverhohlen an. Juliette lächelte ihn an. »Ich hatte 
keine Ahnung, dass hier ein Gebäude steht. Ich zelte mit ein 
paar Freunden ein Stück den Fluss hinunter.« Sie sprach 
Spanisch, aber zögernd, als beherrschte sie die 
einheimische Mundart nicht. Um dem Mann eine noch 
reizvollere Ansicht ihres Körpers zu bieten, drehte sie sich 
ein wenig und deutete auf das dunkle Dickicht hinter sich. 
Dann wandte sie sich ihm wieder zu, musterte ihn ganz 
ungeniert von Kopf bis Fuß und ließ ihren Blick für einen 


Moment auf der unvermittelt entstandenen Ausbuchtung in 
seiner Hose ruhen. »Ach Gottchen! Einen so großen, starken 
Mann wie Sie hatte ich hier jedenfalls ganz sicher nicht 
erwartet.« 

Offenbar nicht einmal in der Lage, etwas zu sagen, starrte 
er nur auf ihren Mund, als sie an der Banane lutschte und 
ihre Lippen daran auf und nieder gleiten ließ. Mit 
schwingenden Hüften ging Juliette ein paar Schritte auf die 
Wache zu und nahm dann die Banane aus dem Mund. 
»Haben Sie Hunger? Ich gebe Ihnen gern was ab«, sagte sie 
und hielt dem Mann mit einem vielsagenden Lächeln die 
Frucht hin. Dann, als bemerkte sie erst jetzt, dass ihre Bluse 
offen stand, sagte sie: »Oh ... tut mir leid, aber es ist so heiß 
im Dschungel, dass ich es fast nicht ertrage, etwas auf der 
Haut zu haben. Macht Ihnen die Hitze gar nichts aus? Mir 
wird so ... oh... so glühend heiß davon ...« Eine Hand glitt 
zu ihrer Bluse, wie um sie zu schließen, doch stattdessen 
strichen ihre Finger nur über die vollkommene Rundung 
ihrer Brust. 

Der Wachmann schluckte sichtlich und starrte sie noch 
immer an wie eine Erscheinung. Juliette hielt ihm die 
Banane an die Lippen. »Sind alle Männer im Dschungel so ... 
groß und attraktiv wie Sie?« 

Er biss von der angebotenen Frucht ein Stückchen ab, als 
könnte er gar nicht anders, lächelte zu Juliette herab und 
starrte noch immer ihre Brüste an, als sie ihm die 
mitgebrachte Spritze in die Haut jagte und ihn betäubte. Er 
war schwer, aber Juliette war stark, und mit einem kleinen 
Stoßgebet, dass ihn kein wildes Tier so hilflos finden möge, 
zog sie ihn in den Schutz der Büsche und lehnte ihn dort an 
einen Baum. Dann richtete sie das nötige Szenarium her. 
Jasmine setzte derweil die Alarmanlage außer Betrieb. 
Nachdem Juliette die Kleidung des Wachpostens mit 
hochprozentigem Alkohol aus einer mitgebrachten 
Taschenflasche besprenkelt hatte, entfernte sie die Kugeln 
aus seiner Waffe und warf sie in das dichte Unterholz. 


Juliette und Jasmine hielten sich in den Schatten und 
vermieden offene Flächen, wo eine Kamera sie einfangen 
könnte, als sie durch das lang gestreckte Gebäude eilten. 
Die ersten Räume schienen leere Büros zu sein, doch gleich 
dahinter konnten sie die Laute unruhiger, gequälter Tiere 
hören. Die Labors, die ziemlich groß waren, enthielten alle 
mehrere Käfige. Hier trennten sich die Schwestern nach 
einem schnellen Uhrenvergleich und wünschten einander 
Glück, bevor sie in verschiedene Richtungen des riesigen 
Gebäudes eilten, um so viele Tiere wie möglich freizulassen. 

Beide besaßen die Fähigkeit, selbst die größten 
Raubkatzen beruhigen und dominieren zu können. Es war 
schwieriger, wenn die Tiere geärgert, misshandelt oder 
verletzt worden waren, doch beide Frauen waren sich ihrer 
besonderen mentalen Talente sicher, und als gut 
eingespieltes Team bewegten sie sich schnell und effizient. 

Juliette achtete auf die Zeit, während sie Käfige öffnete 
und Tieren Anweisungen gab. Das letzte Laboratorium 
enthielt die größten, einen Malaienbär, einen Jaguar und ein 
Faultier. Sie fluchte im Stillen, als sie sah, dass dem Faultier 
nicht mehr zu helfen war. Der Malaienbär hatte mehrere 
Verletzungen von Stichen mit einem scharfen Instrument, 
aber der Jaguar, eines der neuesten Tiere, die das 
Laboratorium erworben hatte, war noch in guter Verfassung. 
Leise und beruhigend sprach sie zu dem auf und ab 
tigernden Tier und knurrte einmal leise, als es in seiner 
Aufregung gegen die Käfiggitter sprang. Es dauerte ein 
bisschen länger, das Schloss zu knacken und den Jaguar aus 
dem Raum in Richtung Eingang zu dirigieren. Dabei nutzte 
sie die geistige Verbindung, die sie zu der Raubkatze 
aufgenommen hatte. Sie war drei Schritte hinter der großen 
Katze, als sie einen seltsam starken Zug nach links 
verspürte. Zu ihrer Bestürzung befand sich dort noch eine 
weitere Tür. 

Es war eine dicke, schalldichte Eisentür, die mit mehreren 
Riegeln und Schlössern versehen war. Juliette blickte ein 


zweites Mal auf die Uhr. Eigentlich müsste sie schon 
losrennen, um rechtzeitig aus dem Gebäude zu kommen, 
aber irgendetwas, das sie sich nicht erklären konnte, 
drängte sie nachzusehen. In der Hoffnung, dass Jasmine wie 
versprochen das Labor verließ und nach Hause 
zurückkehrte, machte Juliette sich an der Tür zu schaffen. 


Auf dem nackten Zementboden lag Riordan in seinem 
eigenen Blut und schaute stoisch zu, wie es auf den 
eingebauten Ablauf zulief. Es sah für ihn wie ein dünnes 
dunkelgraues Rinnsal aus, das sich zu einer immer größer 
werdenden Lache sammelte. Es war kaum zu glauben, dass 
er so in die Falle gegangen war, dass einer seiner Art so 
gedemütigt und sterbend in den Händen seiner Feinde 
liegen konnte. Er war ein mächtiger Karpatianer, kein 
Grünschnabel, sondern ein Mann von Ehre und Geschick. 
Und doch lag er da wie ein Häufchen Elend, außerstande, 
die nötige Kraft zu sammeln, um sich zu bewegen. Oder 
Hilfe von seiner eigenen Spezies herbeizurufen. 

Seine Brüder würden ihn mittlerweile suchen und sich 
fragen, warum sein Geist ihnen verschlossen war. Aber 
Riordan wagte es nicht, noch jemanden in die Falle 
hineinzuziehen, in die er selbst gelockt worden war. Er 
würde nicht der Köder sein, um noch weitere Angehörige 
seiner Gattung zu fassen. Der Feind hatte einen Weg 
gefunden, das Blut seines Volkes zu vergiften und 
Gefangene lange genug ruhigzustellen, um ihnen Blut zu 
entnehmen und sie geschwächt zu halten. Er hatte 
geglaubt, erfahren genug zu sein, um das Gift aus seinem 
Körper ausscheiden zu können. In früheren Zeiten war ihm 
das auch bei zahlreichen Gelegenheiten gelungen, doch 
dieses neue Gift hielt ihn hilflos, schwach und wehrlos 
gegen die unaufhörliche Tortur. 

Es gab keinen Weg, dem Prinzen seines Volkes die 
Nachricht zu übermitteln, keine Möglichkeit, ihn vor dieser 


neuen, sogar noch tödlicheren Droge zu warnen, die ihre 
Feinde entwickelt hatten. Riordan stemmte sich mühsam 
hoch, bis er mit dem Rücken an der Wand lehnte, an der er 
angekettet war, und untersuchte die chemischen 
Verbindungen, die durch seinen Organismus rasten. Der 
Feind musste irgendeine elektrische Aufladung benutzt 
haben, um den Zellverfall in seinem Blut zu beschleunigen. 
Mit einem scharfen Zischen, in dem ein tödliches 
Versprechen, aber auch grenzenlose Verzweiflung lag, stieß 
Riordan langsam den Atem aus. 

Er würde nicht so ohne Weiteres sterben, da sein Körper 
sich beständig regenerieren würde, doch ohne das nötige 
Blut, ohne die heilende Erde, würde es schließlich doch 
geschehen, langsam und sehr qualvoll. Niemals hätte er 
gedacht, dass er einen solchen Tod erleiden würde. 

Die Droge kroch durch seinen Körper, ein chemisches 
Monster, das fast so tödlich war wie der dunkle Dämon, der 
tief in seinem Innern lauerte. Bevor er starb, wollte er 
seinen Brüdern jedoch so viel Information wie möglich über 
den giftigen Wirkstoff übermitteln. Er würde eine Warnung 
herausgeben, jedoch erst unmittelbar vor seinem Tod. Er 
würde seine Angehörigen nicht verraten oder sich als Köder 
benutzen lassen, um die anderen in die gleiche Falle zu 
locken. Sein Prinz musste wissen, dass ein Meistervampir 
die Menschen benutzte wie Marionetten und den 
Strippenzieher spielte. Riordan musste einen Weg finden zu 
entkommen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Er durfte 
nicht sterben, bevor er seinem Volk die lebenswichtige 
Information über diesen Verrat übermittelt hatte ... oder 
bevor Schmerz und Verzweiflung, seine allgegenwärtigen 
Begleiter, seine Entschlossenheit ins Wanken brachten. 

Riordan schloss die Augen und zog sich tief in seinen 
Geist zurück. Fast unmittelbar darauf hörte er das leise 
Klicken des Schlosses an der schweren Metalltür. Seine 
Peiniger, die seine enorme Macht fürchteten, kamen nie bei 
Nacht zu ihm. Vorsichtig rührte er an den Geist des 


Menschen, der das Labor betrat, stellte aber zu seiner 
Überraschung fest, dass er die Gedanken des Eindringlings 
nicht lesen konnte. Er hatte allerdings den Eindruck, dass es 
eine Frau war. 

Regungslos verharrte er, doch sein Verstand arbeitete wie 
wild. Hatten seine Peiniger es geschafft, einen Weg zu 
finden, ihre Gedanken abzuschirmen? Die meiste Zeit waren 
sie durch seine eigene Schwäche ohnehin geschützt. Am 
helllichten Tag war er hilflos und verwundbar, und bei Nacht 
waren sie bisher schlau genug gewesen, sich von ihm 
fernzuhalten. Obwohl sie ihm sein Blut und seine Kraft 
genommen hatten, war er geistig doch noch stark genug, 
um einen der Männer unter seine Kontrolle zu bringen, falls 
sie sich nachts in seine Nähe wagen sollten. Und dies war 
seine Chance, zu entkommen oder einen Weg zu finden, 
sein Leben zu beenden, bevor sie ihn gegen seine eigene 
Spezies verwenden konnten. 

Wieder tastete er den Geist der einzelnen Person ab, die 
sein Gefängnis betrat. Tatsächlich, es war eine junge Frau. 
Riordan hielt die Augen geschlossen, sparte seine Kraft und 
wartete auf diesen einen Moment, der, wie er wusste, 
kommen würde. Dann würde er ihre geistigen Barrieren 
überwinden und in jeden Winkel ihres Kopfes eindringen, bis 
er sie voll und ganz unter Kontrolle hatte. Er würde die Frau 
zwingen, seinen Befehlen zu gehorchen. Flucht oder Tod, 
eine andere Wahl hatte er nicht. Er konnte nun ihren Duft 
wahrnehmen, der frisch und sauber war und an Wildnis und 
Natur erinnerte. An den Regenwald nach einem reinigenden 
Platzregen, an exotische Blumen und noch etwas anderes - 
etwas Wildes, nicht ganz Menschliches. Riordan spürte, wie 
seine Muskeln sich bei diesem fremden Geruch anspannten, 
wie sein Puls sich beschleunigte und Hitze ihn durchflutete, 
aber er hielt sich unter Kontrolle, so gut er konnte. 

Nichts konnte seinen Angriff abwenden. Es war der erste 
Fehler, den einer von ihnen machte, und den würde er sich 
zunutze machen. Der Dämon in ihm versuchte 


auszubrechen, als er dem stetigen Pochen ihres Herzens 
und dem Rauschen des Blutes in ihren Adern lauschte. 
Grenzenloser, unerträglicher Hunger nagte an ihm, doch er 
wartete reglos ab und horchte auf ihre leichten Schritte. Sie 
verursachten kaum ein Geräusch, aber er konnte ihre 
Aufregung, die leise Furcht und das Adrenalin riechen. Die 
Frau kam näher. 

Schlagartig verstummte das Geräusch, und sie rang 
entsetzt nach Atem. »O nein!« Sie machte eine schnelle 
Bewegung auf ihn zu, und Riordan hörte Kleider rascheln. 
Der Schock und Schreck in ihrer Stimme waren nicht zu 
überhören gewesen. Sie hatte ihn hier nicht erwartet. 

Der furchtbare Anblick, der sich Juliettes Augen bot, war 
fast nicht zu glauben. Der Mann, der in seinem eigenen Blut 
lag, war unvorstellbar blass, und die schweren Ketten um 
seine Brust schienen sich buchstäblich in sein Fleisch 
hineingefressen zu haben. Auch seine Hände steckten in 
Handschellen, die so eng waren, dass aus einer Vielzahl von 
Wunden Blut heraussickerte. Es war kaum zu glauben, dass 
er so sehr litt und trotzdem noch am Leben war, und 
deshalb hockte Juliette sich neben ihn und tastete nach 
seinem Puls. 

Riordan öffnete die Augen, um sie anzusehen, wie sie 
neben ihm kauerte, ohne sich auch nur im Geringsten um 
das Blut zu scheren, das ihre Kleidung beschmutzte, als sie 
sich zu ihm vorbeugte. Ihre Finger legten sich sanft an 
seinen Nacken, und ihre großen, regelrecht türkisfarbenen 
Augen waren voller Mitgefühl. »Wer hat Ihnen das 
angetan?« Noch während sie die Frage flüsterte, nahm sie 
ein kleines Instrument von einem Werkzeuggürtel an ihrer 
Taille, um das Schloss an seinen Handschellen zu öffnen. 
Dabei achtete sie darauf, nicht in die Kameras zu blicken, 
die auf ihn gerichtet waren. 

»Wir haben nicht viel Zeit. Können Sie gehen? Sie werden 
uns Wachen hinterherschicken, und dann werden wir rennen 
müssen.« Er war ein großer Mann, und Juliette glaubte nicht, 


dass sie auch nur den Hauch einer Chance hatte, ihn 
hinauszubringen, wenn er nicht laufen konnte. Sie würde es 
jedoch versuchen. Juliette war in dem Glauben 
hierhergekommen, es mit einem Forschungslabor für 
exotische Dschungelkatzen zu tun zu haben. Nie im Leben 
hätte sie erwartet, einen halb toten, allem Anschein nach 
gefolterten Mann in diesem Gebäude eingesperrt zu finden. 
Sie hatte noch niemals so viel Blut, so ein schwer 
gezeichnetes Gesicht und solch brennende Augen gesehen. 
Die Handschelle löste sich von seiner linken Hand, und 
Juliette beugte sich um ihn herum zu seiner anderen vor. 

Ihr Haar fiel ihr dabei wie ein seidiger Wasserfall 
blauschwarzer Strähnen ins Gesicht. Verblüfft darüber, wie 
deutlich die unterschiedlichen Farben darin zu sehen waren, 
konnte Riordan nur ihr Haar anstarren. Für einen Moment 
konnte er nicht denken, ja nicht einmal atmen. Es war 
eigentlich unmöglich, aber die Hand, die er zu ihrem 
glänzenden Haar erhob, war rot von seinem Blut. Nicht 
dunkelgrau wie vorher, sondern rot. Mit exquisiter Sanftheit, 
einem angeborenen Wesenszug von ihm, strich er ihr das 
Haar zurück, um die anmutige Biegung ihres Nackens zu 
entblößen. Die Frau schien es nicht einmal zu merken, da 
sie immer noch mit dem Schloss der zweiten Handschelle 
beschäftigt war. Ihre Haut war einladend weich. Und glatt 
wie Satin. Langsam senkte Riordan den Kopf, als seine 
Zähne sich verlängerten, der Dämon in ihm aufbrüllte und 
sein Körper sich verkrampfte. Sein Atem fächelte die Haut 
der Frau, seine Zähne berührten fast schon ihren Puls, 
diesen verwundbaren Punkt, der eine solch unwiderstehliche 
Versuchung darstellte. 

Ihre halb geöffnete Bluse gab den Blick auf hinreißende 
Brüste frei, üppig, voll und weich genug, um seinen Kopf 
darauf zu betten. Am liebsten hätte er eine Hand unter den 
Stoff geschoben, um eine dieser warmen Rundungen zu 
umfassen, als er sich über ihren Nacken beugte. 


Noch immer in ihre Aufgabe vertieft, gab sie einen leisen 
Laut von sich und runzelte die Stirn. Riordan atmete tief ein, 
um ihren Duft ganz in sich aufzunehmen. Er hatte keine 
Kontrolle über ihren Geist und war zu geschwächt, um seine 
letzte Kraft darauf zu verschwenden, sein kompliziertes 
Muster zu ergründen. Kaum fiel der Stahl von seinem 
Handgelenk, fuhren seine Arme blitzschnell hoch und 
drückten die Frau an seine Brust, während seine Zähne sich 
in ihren Nacken bohrten. 

Ein glühender Schmerz durchzuckte Juliette, brauste wie 
flüssiges Feuer durch ihre Blutbahn und erhitzte ihren 
Körper, sodass jedes ihrer Nervenenden knisterte und 
pulsierte. Dann wich der Schmerz einer dunklen, 
rauschhaften Ekstase, der sie hilflos ausgeliefert war. 
Juliette war sicher, dass sie kämpfte und sich wehrte, aber 
der Mann war wie aus Eisen, und ihr biegsamer Körper 
schlug gegen seinen harten, ohne dass der Mann es auch 
nur zu merken schien. Sie spürte die Kraft, die in ihm wuchs 
und sich in ihm verbreitete, während ihre eigene ihr zu 
entgleiten schien. Da war ein Teil von ihr, der unabhängig 
vom Rest zu sein schien, der einfach dabeistand, alles 
beobachtete und das Gefühl hatte, sich in einer Art 
Albtraum zu befinden. In ihrem Blut war Feuer, das wie Lava 
durch ihren Körper floss, ihre Muskeln ver- und entkrampfte, 
ihr die Kraft entzog und sie ganz seltsam nachgiebig werden 
ließ in seinem eisenharten Griff. 

Riordan blickte zu der Kamera auf, die auf ihn gerichtet 
war, und verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln, 
das seine blendend weißen Zähne offenbarte. Ohne den 
Blick von der Kamera abzuwenden, senkte er dann den Kopf 
und strich liebkosend mit der Zunge über die beiden kleinen 
Einstiche am Nacken der Frau. Dieser Blick würde seinen 
Peinigern alles sagen. Er kannte seine Feinde, jeden 
einzelnen von ihnen, und nicht mal ihr Geruch war ihm noch 
fremd. Ihr Gestank war in seiner Lunge gespeichert, und er 
war ein Jäger. Mit einer kleinen Infusion von Blut war er vom 


Beutetier zum Räuber geworden. Es war zwar nicht genug 
Blut, um ihn völlig wiederherzustellen, aber es reichte, um 
zu fliehen. 

Mühelos warf er sich den erschlafften Körper der Frau 
über die Schulter, und in einer beeindruckenden 
Zurschaustellung von Geschmeidigkeit und Kraft bewegte er 
sich mit ihr zur Tür. Er hatte die feste Absicht, seine Feinde 
auf seine Spur zu locken und sie so von seiner Familie 
abzulenken. Doch zunächst einmal würde er alles zerstören, 
was sie hier draußen im Dschungel aufgebaut hatten. Sie 
verbargen ihr Laboratorium vor neugierigen Augen, 
versteckten ihre abscheuliche Folterkammer tief im Urwald, 
weil sie glaubten, hier weit entfernt von Recht und Gesetz 
zu sein. Doch er würde ihnen zeigen, wem dieser Teil der 
Welt gehörte, wem sie immer schon gehört hatte. 

Die Frau begann plötzlich zu zappeln und versuchte, sich 
unter seinem Arm hervorzuwinden. 

Riordan verstärkte den Griff um sie. »Lass das!«, befahl er 
ihr. »Du kannst nicht entkommen. Das ist unmöglich. Also 
verhalte dich still.« Seine Stimme war sanft, doch es klang 
auch eine unmissverständliche Drohung darin mit. 

Juliette gab ihren Widerstand auf, als sie die ungeheure 
Kraft in seinen Armen spürte, unterdrückte die Panik und 
versuchte verzweifelt nachzudenken. Ihr Körper war so 
bleiern, dass sie nicht einmal den Arm heben und die Hand 
zur Faust ballen konnte, um den Mann zu schlagen. Ihr war 
schwindlig und übel. Seine Emotionen überschwemmten sie 
wie ein Strudel dunkler Gefahr, der über ihr 
zusammenschlug. Noch nie hatte sie solch überwältigende 
Empfindungen erfahren. Sie brodelten auf wie ein Vulkan, 
explosiv, gewaltig und sehr intensiv. Juliette nahm etwas 
Wildes und Ungezähmtes in ihm wahr, ein Raubtier, das 
nicht seinesgleichen hatte. Ihr Nacken pochte und brannte, 
und sie fragte sich, was für einen Dämon sie da entfesselt 
hatte. 


Juliette spürte die Kraft, die sich in ihm sammelte. Sie war 
wie ein überschäumender Kessel enormer Macht, die sich in 
ihm aufbaute und aus ihm herauszuströmen schien, bis das 
Gebäude in seinen Grundfesten erschüttert wurde und 
bedrohlich ächzte. Schließlich war sogar die Luft so von 
dieser Kraft erfüllt, dass sich die Mauern nach außen 
wölbten, in dem nutzlosen Versuch, sich gegen solch 
extreme Macht zu behaupten. Juliette umklammerte die 
zerfetzten Reste seines Hemdes, weil sie irgendetwas 
brauchte, um sich festzuhalten. 

»Meine Schwester könnte noch hier drinnen sein«, 
flüsterte Juliette, entsetzt über den Gedanken, dass Jasmine 
von dem völligen Zusammenbruch des Gebäudes 
überrascht werden könnte. 

»Hier ist niemand außer uns«, versicherte er ihr. Und 
dann bewegte er sich mit so unglaublicher Geschwindigkeit, 
dass alles um sie herum verschwamm. Juliette kniff die 
Augen zu, ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie 
klammerte sich mit aller Kraft an dem Fremden fest. Sie 
konnte seine harten, angespannten Muskeln unter sich 
spüren und den starken Luftzug, der über ihren Körper 
strich. Sie hätte schwören können, dass sie sich irgendwann 
sogar vom Boden erhoben und so schnell durch die Luft 
bewegten, dass sie zu fliegen schienen. 


2% Kapitel 


cr 
Sırche die schon an Panik grenzte, erfasste Juliette. Sie 


hatte keine Ahnung, womit sie es zu tun hatte, aber der 
Mann war ein mächtiges Raubtier, und angesichts des 
Zustandes, in dem sie ihn gefunden hatte, war sein Zorn 
mehr als nur berechtigt. Deutlich konnte sie die mühsam 
unterdrückte Wut spüren, die in ihm schwelte, und war 
geradezu schockiert über die Verbindung, die zwischen 
ihnen zu bestehen schien, da sie seine Gefühle spüren 
konnte und er offenbar die ihren. Die Augen noch immer 
fest geschlossen gegen den Schwindel, nahm sie ihren 
ganzen Mut zusammen und versuchte, sich nicht von ihrer 
Furcht und dem Wind in ihrem Gesicht überwältigen zu 
lassen, als sie durch das Kabinett des Schreckens 
hindurchrasten. Sie musste ihre fünf Sinne 
beisammenhalten, wenn sie fliehen wollte; sie musste 
wachsam sein und auf den einen Moment, die eine Chance 
warten, wenn der Mann vielleicht vorübergehend abgelenkt 
sein würde. 

Juliette versuchte, Kraft zu sammeln - was jedoch eine 
kaum zu bewältigende Aufgabe zu sein schien, da sie 
buchstäblich wie ein Sack über der Schulter des Mannes lag. 
Einer seiner Arme lag stützend über ihrem Po, leicht, ja 
gleichgültig schon fast. Ihr Magen revoltierte, und sie fühlte 
sich schrecklich kraftlos und benommen. Aber seine 
Berührung hatte etwas merkwürdig Vertrautes, ja sogar 
Intimes. Während er mit schnellen Schritten durch das 
Gebäude eilte, ruhten seine gespreizten Finger auf ihrem Po 
und streichelten ihn geistesabwesend, fast so, als 
erinnerten sie sich an ihren Körper, als wäre er ihnen schon 


irgendwie vertraut. Und so sehr Juliette sich auch bemühte, 
konnte sie doch keinen klaren Gedanken fassen, weil sie 
sich seiner Hand viel deutlicher bewusst war, als ihr lieb 
war. 

Das Fundament des Gebäudes erbebte, und Risse 
durchzogen den Zementboden, als die Erde sich darunter 
wölbte und wellte. Funken sprühten auf und knisterten, als 
Stromleitungen von zersplitternden Deckenbalken 
losgerissen wurden und Beleuchtungskörper gefährlich 
schwankten. Auch in den Wänden erschienen tiefe, Unheil 
verkündende Risse. 

Juliette dröhnten die Ohren von dem Lärm um sie herum. 
Der Mann, der sie fest an sich gedrückt hielt, bewegte sich 
mit fließenden, geschmeidigen Bewegungen, in denen sogar 
eine gewisse Anmut lag, sodass sie ihren arg verkrampften 
Magen zum Glück nicht noch mehr aufwühlten. Atme! Das 
Wort war wie ein Wispern in ihrem Geist, wie ein liebevolles 
Streicheln fast. Atme! Es war, als hauchte der Mann ihr 
seinen warmen Atem ins Ohr. Ihr Körper war noch immer 
schwer wie Blei, und ihre Arme hingen kraftlos über dem 
Rücken des Mannes. Sie versuchte, sich zu konzentrieren 
und Kraft zu sammeln für den Moment, in dem sich ihr 
vielleicht eine Fluchtmöglichkeit bieten würde, aber dieses 
einzelne kleine Wort hatte sie verstört. Verstört und 
verändert. Atme! Das Wispern durchlief ihren Körper, 
schwamm in ihrem Blutstrom mit und verbreitete sich auf 
solch heimtückische Weise in ihrem ganzen Körper, dass 
sich sogar ihr Herzschlag dem Rhythmus des Herzens dieses 
Fremden anpasste. Und dabei war das Wort nur in ihrem 
Kopf und nicht einmal laut ausgesprochen worden. 

Während das ganze Gebäude schon vibrierte, stürmte der 
Mann, immer drei oder vier Stufen auf einmal nehmend, die 
Treppe hinauf, sprang von der zerbröckelnden, gut zwanzig 
Fuß hohen Mauer herunter und kam so leichtfüßig auf dem 
Boden auf, als wäre er immer noch darauf bedacht, Juliette 
nicht allzu sehr durchzuschütteln. Flammen züngelten an 


den nackten Zementmauern empor und suchten gierig nach 
etwas Brennbarem, als der Mann Juliette in den Schutz des 
Dschungels brachte. 

Sofort waren sie von dichtem grünem Blattwerk 
umgeben, aufgenommen von einem Zufluchtsort aus 
üppiger Vegetation, in dem fast völlige Dunkelheit herrschte 
unter den stark belaubten Baumkronen. Die umgestürzten 
Bäume und das dichte Unterholz verlangsamten den Mann 
allerdings nicht. Er bewegte sich wie jemand, der im 
Dschungel geboren und aufgewachsen war, lautlos und 
tödlich, und schützte sie mit seinem Körper, als er durch den 
dunklen Urwald rannte, um Abstand zwischen sie und das 
einstürzende Laboratorium zu bringen. Während die meisten 
Menschen Mühe hätten, sich so tief im Wald zu orientieren, 
schien er ganz genau zu wissen, wohin er ging. Eben hatte 
er sich noch mit Kraft und Schnelligkeit voranbewegt, doch 
jetzt begann er zu wanken, und seine Beine zitterten, als 
hätten sie plötzlich alle Kraft verloren. Aus seinen 
zahlreichen Verletzungen sickerte noch immer Blut und lief 
in kleinen Rinnsalen an ihm hinunter. 

Juliette krallte die Finger um die Fetzen seines Hemdes. 
Sie hing schlaff und kraftlos wie ein Sack über seiner 
Schulter und hatte nicht mehr die Energie, um laut zu 
protestieren, aber sie war sich sicher, dass der Fremde 
wahnsinnige Schmerzen haben musste. Ganz plötzlich 
waren sie wieder am Rand des Waldes, wo der Dschungel 
der Zivilisation hatte weichen müssen, um Platz für Dörfer 
und Ortschaften zu schaffen. Da der Urwald jedoch 
unaufhaltsam weiterkroch, um sich zurückzuholen, was ihm 
genommen worden war, bot er eine gute Deckung bis zum 
Rand des nächsten Dorfes. 

Neben einem dicken Baum, der kaum mehrals ein 
Schatten in der Dunkelheit war, blieb der Mann stehen. In 
völliger Regungslosigkeit verharrte er, und Juliette konnte 
spüren, wie er sich auf seine Umgebung konzentrierte und 
... Witterung aufnahm. Von Angst und Furcht ergriffen, 


begann Juliettes Herz fast unerträglich laut zu haäammern. Er 
suchte Beute. Tief im Innersten wusste sie, dass er 
menschliche Beute suchte, und das mit ihrem bleischweren 
Körper über der Schulter, als machte es ihm nicht das 
Geringste aus! Juliette wollte kämpfen, schreien, sein Opfer 
warnen - aber kein Laut kam über ihre Lippen. Ihr Körper 
weigerte sich zu gehorchen, und ihr Herz explodierte fast 
vor Zorn und Furcht. 

Atme! Da war er wieder, dieser leise Befehl in ihrem Geist 
- eine sanfte, intime Liebkosung, die sie auf ihrer Haut 
verspürte, ein liebevolles Streicheln, das sie in ihrem Haar 
wahrnahm. Auf ihrer nackten Brust. Luft drang in ihre Lunge, 
sie begann plötzlich im gleichen Rhythmus wie er zu atmen, 
und auch ihr Herz passte sich wieder dem ruhigen, 
entspannten Schlag des seinen an. 

Sie hörte Schritte und das Gemurmel von Stimmen in der 
Stille der Nacht. Sie kamen näher. Immer näher. Wer würde 
so dumm sein, in tiefster Nacht so dicht am Dschungel 
entlangzugehen? Es gab vielerlei Raubtiere im Wald. Und 
nun bewegte er sich, ihr Fremder, drehte sie in seinen 
Armen und drückte sie an seine Brust, um sie mit seinen 
eindringlichen schwarzen Augen einen Moment prüfend 
anzusehen. Sie konnte den Blick nur hilflos erwidern, halb 
fasziniert, halb gelähmt von der verstörenden Intensität der 
dunklen Augen. Langsam ließ er sie dann herab, hielt aber 
noch einen Arm um sie gelegt, um sie an sich zu drücken 
und aufrecht zu halten. Offenbar spürte er, dass ihr 
schwindlig war und ihre Knie zitterten. 

Sein prüfender dunkler Blick war der intimste, der sie je 
getroffen hatte. Die Verbindung zwischen ihnen verstärkte 
sich, als er an ihrem Körper hinuntersah und sein Blick mit 
der Hitze einer Flamme über ihre unbedeckten Brüste strich. 
Da Juliette nicht die Kraft aufbrachte, ihre Bluse 
zuzuknöpfen, stand sie schwankend und seinen Blicken 
hilflos ausgeliefert vor ihm. Als erriete er ihre Gedanken, zog 
er ihre Bluse vorn zusammen und begann, sie zuzuknöpfen. 


Dabei streiften seine Knöchel ihre Haut und sandten ihr 
einen wohligen Schauer über den Rücken. In einer 
langsamen, fast schon verführerischen Bewegung senkte er 
den dunklen Kopf. Juliette dröhnte der Herzschlag in den 
Ohren, als sein sinnlicher Mund sich dem ihren näherte, bis 
er bloß noch einen Atemhauch entfernt war. Sie war so 
fasziniert, dass sie ihn nur abwartend anstarren konnte, und 
vergaß zu atmen. Aber dann wandte er abrupt den Kopf ab 
und blickte zu der kleinen Ansiedlung hinüber. 

Juliette sah zwei Männer mit festen, geraden Schritten auf 
sie zukommen, als gingen sie über einen gut sichtbaren 
Pfad, anstatt durch dichtes Unterholz. Keiner sprach oder 
warf auch nur einen Blick nach rechts oder links. Keinem 
vom ihnen schien bewusst zu sein, dass sie sich dicht am 
Dschungel befanden, in dem alle Arten von Raubtieren 
lauerten. Juliette ließ den Kopf zurücksinken, zu schwach, 
um ihn noch länger aufrecht zu halten. Er fiel gegen die 
Brust des Mannes, dessen Arm sich daraufhin noch fester 
um sie schloss, sodass die Hitze seines Körpers auf 
angenehme Weise auf den ihren überging. 

Sie konnte nur hilflos dastehen, während die beiden Opfer 
immer näher kamen. Der Mann, der Juliette gefangen hielt, 
war still und angespannt wie eine Klapperschlange vor dem 
Angriff. Sie spürte, wie er seine Kräfte sammelte und sich 
bereithielt, während seine Beute sich näherte. Wie 
programmiert - oder magisch angezogen - kamen die 
beiden Männer geradewegs auf ihn zu. Ein Erschaudern 
durchlief Juliette, als einer von ihnen den Kopf zurücklegte 
und seine Kehle entblößte, während der Fremde auf die 
gleiche gemächliche, fast schon beiläufige Weise den Kopf 
senkte, seine Zähne in den Hals des Mannes trieb und trank. 

Juliettes Herz pochte wild, das Adrenalin brodelte wie 
verrückt in ihren Adern. Sie können es nicht fühlen. Sie 
fürchten sich nicht. Warum solltest du dann Angst um sie 
verspüren? Ich tue ihnen nicht weh. Du vergisst schon 
wieder zu atmen, hörte sie die tiefe Stimme des Fremden in 


ihrem Kopf, in der ein Anflug von Belustigung mitschwang 
und eine Vertrautheit, die ihr schier den Atem nahm. 

Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, als eine versengende 
Hitze sie an intimen Stellen berührte wie das Streicheln 
sanfter Fingerspitzen. Juliette stockte der Atem. Dieser 
Fremde war gefährlich, mehr sogar noch, als sie 
ursprünglich gedacht hatte. Seine Stimme war eine Waffe, 
seine verführerische Art ein Werkzeug. Und sie war nur Zu 
empfänglich für seinen schönen Mund, die brennenden 
schwarzen Augen und die samtene Stimme. 

Juliette zwang sich, Kraft zu sammeln und ihre Furcht, die 
Adrenalinausschüttung und die vorübergehende 
Abgelenktheit des Mannes zu nutzen, während er trank. Und 
so machte sie sich den jähen Ausbruch der in ihr 
aufgestauten Angst zunutze und versuchte, sich aus seinen 
Armen loszureißen. Aber der Arm des Fremden blieb wie 
eine eiserne Schelle um sie liegen, ruhig, unbeweglich, 
beinahe so, als spürte er ihren Widerstand nicht einmal. 

Riordan ließ den ersten Mann zu Boden sinken, wo er 
schwankend sitzen blieb, und streckte seine freie Hand nach 
dem zweiten aus. Er brauchte frisches Blut, um den 
enormen Verlust auszugleichen, den er während der 
Gefangenschaft und der Quälereien in dem Labor erlitten 
hatte. Durch die Aufnahme von Blut hoffte er, sich 
einigermaßen wiederherstellen zu können, um nach und 
nach seinem Körper seine volle Macht zurückzugeben. Mit 
neuer Kraft und ohne die ständigen Elektroschocks, um das 
Gift in seinen Adern anzuregen, würde er die Substanz 
vielleicht aus seinem Organismus entfernen können. 
Behutsam ließ Riordan auch den zweiten Mann zu Boden 
gleiten, ohne die Frau loszulassen, die er mit dem anderen 
Arm an seinen Körper drückte. Er spürte sie, jeden 
Zentimeter, jede Kurve. Ihre Haut war unglaublich zart. Als 
er den Kopf auf die dichte Mähne ihres weichen Haares 
senkte und ihren Duft einsog, musste er seine ganze 


Selbstbeherrschung aufbieten, um sein Gesicht nicht in die 
seidige Fülle zu drücken. 

Die Frau war sehr verängstigt, ja panisch, obwohl er 
versucht hatte, sie zu beruhigen. Ihr Denkmuster war 
anders, das schwierigste, dem Riordan bisher begegnet war. 
Sanft umfasste er mit einer Hand ihr Kinn und bog ihren 
Kopf zurück, damit sie seinen Blick erwidern musste. Ihre 
Augen waren schräg wie die einer Katze und von einem 
dunklen Türkis, und an ihren Pupillen konnte er erkennen, 
dass ihre Nachtsicht ausgezeichnet war. Ihre Wimpern 
waren lang und genauso blauschwarz wie ihr Haar. So lange 
hatte Riordan keine Farben mehr gesehen, dass er sich am 
liebsten im strahlenden Türkis ihrer Iris verloren hätte. 

Hypnotisch starrte Riordan ihr in die Augen, was sie 
augenblicklich hätte beruhigen müssen, doch anstatt 
ruhiger zu werden, konnte er hören, dass ihr Herz sogar 
noch schneller schlug. 

»Du hast mich gerettet. Ich danke dir«, sagte er mit 
leiser, sanfter Stimme, die trotz ihres samtenen Tonfalls mit 
einem geistigen Zwang unterlegt war. 

Juliette versuchte verzweifelt, ihre Energie 
zurückzugewinnen. Ihre Beine waren kraftlos, ihre Arme 
noch immer schwer wie Blei. Das Einzige, was sie aufrecht 
hielt, war er. Ihr war schwindlig, und wann immer sie in 
seine schwarzen Augen blickte, hatte sie das Gefühl, sich 
buchstäblich in ihnen zu verlieren. Sie blinzelte und 
schüttelte den Kopf, um Klarheit zu erlangen. »Was ist mit 
mir?« Ihr Mund war trocken, und ihre Stimme klang wie weit 
entfernt. 

»Ich habe dir viel Blut genommen«, erwiderte er 
aufrichtig. »Es war die einzige Möglichkeit für mich, aus 
diesem Höllenloch herauszukommen. Aber du brauchst 
keine Angst vor mir zu haben, und ich werde das Blut 
ersetzen, das du verloren hast.« Mit einer 
besitzergreifenden Geste zog er Juliette noch fester an sich. 


Vergeblich versuchte sie, ihn zurückzustoßen. »Geh 
einfach nur. Ich will nicht, dass du irgendwas ersetzt.« 

»Ich bin Riordan, dein Seelengefährte. Ich habe all diese 
langen Jahre nach dir gesucht.« 

»Gefährte? Du bist bloß irgendein Blut saugendes ... 
Etwas, und ich will einfach nur, dass du verschwindest.« 
Juliette fiel fast ins Gebüsch hinein, so kraftlos, wie sie war, 
aber er fing sie auf und bewahrte sie davor. Es war 
beunruhigend, wie stark er war, obwohl er doch so brutal 
gefoltert und misshandelt worden war. Ob mit oder ohne 
Blutaufnahme hätte er eigentlich schwach sein müssen wie 
ein Kätzchen. An seiner Brust waren lange, breite 
Brandstellen zu sehen, fast so, als wären die Ketten, mit 
denen er gefesselt gewesen war, aus Säure statt aus Stahl 
gewesen. »Du musst diese Wunden behandeln lassen, sonst 
werden sie sich entzünden. Man kann hier im Dschungel 
keine offenen Wunden haben.« Warum es sie kümmerte, 
war ihr selbst nicht klar. Sie wollte ihn doch einfach nur noch 
loswerden. Aber er hielt sie, als wäre sie ein Kind, das 
schlaff und mit zurückgelegtem Kopf in seinen Armen hing. 
Wie nahe ihre Kehle seinen scharfen Zähnen war, war ihr 
nur allzu gut bewusst. 

Riordan starrte in ihre eigenartigen Augen und suchte in 
ihrem Geist nach einer Möglichkeit, ihre Ängste zu 
beschwichtigen. Aber dann hörte er plötzlich ein leises, 
grunzendes Husten, das aus dem Inneren des dunklen 
Urwaldes nicht weit von ihnen entfernt kam und auf das sie 
augenblicklich reagierte. Sie versuchte, sich nichts 
anmerken zu lassen, doch in ihrem Geist erwachte freudige 
Erregung, die sie hastig unterdrückte, und für einen Moment 
spannte sich ihr ganzer Körper an. Riordan war bereits so 
stark mit ihr verbunden, dass er die in ihrem Geist 
beginnende Reaktion spürte, obwohl bisher nicht einmal ein 
Blutaustausch zwischen ihnen stattgefunden hatte. Sie holte 
Luft; bevor sie jedoch einen Laut von sich geben konnte, 


schloss sich seine Hand um ihre Kehle. Ihr erschrockener 
Blick suchte den seinen, und Riordan schüttelte den Kopf. 

Du wirst dich still verhalten. Ich werde alles und jeden 
töten, der dir zu Hilfe kommt. Ist das klar? 

Juliette nickte. Auch sie hatte keine Erklärung für die 
telepathische Verbindung zwischen ihnen. Aber sie spürte, 
was er spürte. Fast konnte sie die finsteren Gedanken 
sehen, die ihm durch den Kopf schossen und nicht weniger 
heftig waren als die Gewalttätigkeit, die ihn bis ins Innerste 
aufwühlte. Er ängstigte sie, doch diese Angst hatte nichts 
mit seinen Reißzähnen oder offensichtlichen Fähigkeiten zu 
tun. Vor langer Zeit hatte Juliette Gerüchte über eine andere 
Spezies gehört, und nach allem, was sie heute Nacht 
gesehen hatte, vermutete sie, dass er dieser Rasse 
angehörte. Sie nannten sich Karpatianer und waren nahezu 
unsterblich. Es hieß, sie seien Vampirjäger und Hüter der 
vielen Spezies, aber Einzelgänger und immer nur allein. 
Juliette wusste kaum etwas über Karpatianer, nur, dass sie 
für Jaguarmenschen wie sie extrem gefährlich waren. 

Trotz der wilden Wut in seinem Bauch und dem 
furchtbaren Vergeltungsdrang, der ihn beherrschte, hatte er 
jedoch keinen der beiden Männer getötet, deren Blut er 
genommen hatte. Juliette wusste, sie hätte um ihr Leben 
fürchten müssen, aber was sie beängstigte, war etwas völlig 
anderes. Die Art, wie er sie ansah, war richtiggehend ... 
rauberisch. Besitzergreifend und bestimmt von 
unverhohlenem sexuellen Verlangen. Und das Verrückte 
war, dass ihr ganzes Sein mit Hitze und Feuer, geheimen 
Sehnsüchten, aber auch schockiert und ängstlich darauf 
reagierte. 

Riordan nahm seine Hand von ihrem Hals und beugte sich 
zu ihrem Ohr vor, doch anstatt seine Stimme zu benutzen, 
verständigte er sich auf telepathischem Wege mit ihr. Ich 
bringe dich weit fort von diesem Ort. Die Jäger werden 
merken, dass ich schwach bin. Ich muss meinen Körper von 


den Giftstoffen befreien, bevor ich mich um dich kümmern 
kann. Schließ die Augen, falls du Angst vorm Fliegen hast. 

Ich habe Angst vor dir. Lass mich hier! 

Er gab tief im Geiste einen Laut von sich, der wie ein 
verächtliches Schnauben klang. Sein Gesicht war von 
maskenhafter Starre, und Furchen der Qual und Erschöpfung 
hatten sich in sein gut aussehende Gesicht gegraben. Am 
liebsten hätte Juliette mit sanften Fingern diese Furchen 
glatt gestrichen und Riordans Zügen diesen Ausdruck 
unendlicher Einsamkeit für immer genommen. 

Es macht dir nur Angst, dass du deine Freiheit verloren 
hast. Du befürchtest nicht, dass ich dir etwas antun könnte. 
Du spürst, wie sehr ich dich brauche, also spiele nicht die 
Unwissende! 

Juliette ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Er 
konnte ihre Gedanken nicht so deutlich lesen, wie er wollte, 
was auch besser war. Er war innerlich zerrissen, ein 
Fremder, womöglich ein Dämon aber irgendetwas 
Feminines, ja sogar Animalisches tief in ihrem Inneren 
reagierte mit jeder Faser ihres Seins auf ihn. 

Fasziniert beobachtete sie, wie die Erde sich unter ihnen 
entfernte, wie die Wolken weißer wurden und dichter Nebel 
sie umhüllte. Das Blätterdach unter ihr sah undurchdringlich 
aus. Riordan kannte sich fast so gut wie sie im Dschungel 
aus und hatte offenbar ein ganz bestimmtes Ziel im Auge. 
Juliette verließ ihren Teil des Waldes nur selten, um die 
gebirgigeren Gebiete zu erforschen, doch sie wusste, dass 
er auf dem Weg dorthin war. Und dann würde sie hundert 
Meilen oder sogar noch mehr von daheim entfernt sein. 
Aber sie sagte nichts und bewahrte ihre Geheimnisse für 
sich. Sie musste nur ihre Kraft wiederfinden und mitmachen, 
was immer er wollte, bis sie eine Möglichkeit zu fliehen fand. 

Sein Lachen war leise und humorlos. /ch habe keine Lust, 
dich durch den Wald zu jagen. 

Das sind gute Neuigkeiten, erwiderte sie in Gedanken und 
blickte zu seinen ausgesprochen maskulinen Zügen auf. Er 


sah aus wie ein Mann, der Furcht einflößend, ja sogar ein 
bisschen grausam sein konnte, wenn er wollte. Warum sollte 
sie sich zu einem solchen Mann auch nur im Geringsten 
hingezogen fühlen? Es war undenkbar, und trotzdem konnte 
sie ihn nicht anschauen, ohne genau diesen Effekt zu 
spüren. 

Vielleicht solltest du mich ja fürchten. Er klang eher müde 
als sarkastisch. Willst du mir nicht deinen Namen sagen? 

Juliette versuchte, Klarheit zu erlangen und sich an die 
alten Legenden zu erinnern, die das Volk ihrer Mutter über 
seine Spezies erzählte. Würde es ihm mehr Macht über sie 
geben, wenn sie ihm ihren Namen verriet? Der Nebel in 
ihrem Kopf erlaubte ihr nicht, schnell genug zu denken. 

Ich glaube, es ist wichtig, dass ich deinen Namen kenne. 
Wirst du mir nun sagen, wie ich dich nennen soll, oder soll 
ich mir etwas ausdenken? 

Juliette. Ich heiße Juliette. Sie wollte nicht von dieser 
betörenden Stimme mit irgendeinem Kosenamen 
angesprochen werden, an den sie sich am Ende vielleicht 
noch gewöhnen würde. Außerdem konnte sie sich nicht 
vorstellen, dass er noch mehr Macht über sie gewinnen 
könnte, als er ohnehin schon hatte. 

Mein Name ist Riordan de la Cruz. 

Donner grollte über ihren Köpfen, und Blitze durchzuckten 
die Wolken und ließen Baumkronen und Äste unter ihnen 
erzittern, sodass die Luft, die sie durchflogen, buchstäblich 
vor Unruhe vibrierte. Juliette spürte, wie ein Ruck durch 
Riordans Körper ging, und umklammerte noch fester seine 
Arme. 

Ich lasse dich nicht fallen. Aber wir werden von einem 
Untoten verfolgt. 

Das klingt nicht gut. Wenn sie doch nur nicht so schwach 
wäre! Sie hatte keine Waffe, rein gar nichts, was ihr helfen 
könnte. /st dieser Untote das, was ich vermute? 

Ich lasse mich nicht noch einmal gefangen nehmen. Die 
Endgültigkeit, die in Riordans Stimme mitschwang, ließ 


Juliette frösteln. Und, ja, es ist ein Vampir, der hinter uns her 
ist. 

Aber wie kann er uns verfolgen? Du hinterlässt doch keine 
Spuren. 

Er riecht mein Blut, erwiderte Riordan grimmig. 

Juliette schwieg, weil sie spürte, dass er müde wurde von 
der Anstrengung des Fliegens. Ihr drehte sich der Magen 
um, als Riordan sich plötzlich mit ihr fallen ließ. Das 
Blätterdach war dicht, und Äste und Zweige peitschten sie, 
als sie hindurchstießen und mit einer solchen Schnelligkeit 
auf die Erde zuschossen, dass Juliette überzeugt war, sich 
den Hals zu brechen. Sie hielt die Augen fest geschlossen, 
und nur der Gedanke, dass der Vampir sie hören könnte, 
hielt sie davon ab zu schreien. 

Plötzlich schwebten sie nur noch und hielten dann an. 
Riordan setzte Juliette vorsichtig auf den Boden und lehnte 
sie mit dem Rücken an einen Baum. Ihre Augen weiteten 
sich vor Entsetzen, als er seine Hand anstarrte, deren 
Fingernägel zu einer beängstigenden Länge anwuchsen. 
Juliette zog die Beine unter sich und unterdrückte einen 
Aufschrei, als Riordan mit einem dieser langen, scharfen 
Nägel sein eigenes Handgelenk aufriss. Blut spritzte aus der 
Wunde. Er schwenkte die Hand und verteilte Blutstropfen 
ringsumher, bevor er mit rasender Geschwindigkeit 
davonrannte, weg von ihr, sich zwischen den Bäumen 
hindurchschlängelte und über eine große Entfernung hinweg 
den Geruch seines Blutes auf Blattwerk und Gesträuch 
verteilte. 

Einen langen Moment hielt Juliette den Atem an und 
wartete, bis sie sicher sein konnte, dass sie allein war. Aus 
irgendeinem Grund schockierte es sie, dass Riordan sie dem 
Vampir überließ und sie anscheinend als Köder benutzte. 
Langsam zog sie sich auf die Beine. So viel zu sexy, 
geheimnisvollen Helden. Je mehr sie gequält wurden, desto 
weniger heroisch wurden sie, schien es. »Vielleicht warst du 
ja gar nicht mal so sexy«, murmelte sie, erbost darüber, 


dass er sie einfach so zurückgelassen hatte. Ihre Beine 
fühlten sich wie Pudding an, und ihr war so schwindlig, dass 
sich der Boden unter ihren Füßen neigte. Aber das war 
unwichtig. Sie würde bestimmt nicht darauf warten, dass 
der Vampir aus den Wolken herunterkam und ein hilfloses 
Opfer vorfand. Und wenn sie kriechen musste - sie würde 
einen Weg finden zu entkommen! Schnell löste sie sich von 
dem Baum und machte zwei vorsichtige Schritte. Der Boden 
wölbte sich ihr entgegen, bevor sie aber mit ihm in 
Berührung kommen konnte, legte sich ein starker Arm um 
ihre Taille, und Juliette wurde hochgezogen und an Riordans 
harten Körper gedrückt. 


3. Kapitel 


Das hast du vor?«, zischte Riordan, dem sein Ärger 


deutlich anzusehen war. 

Juliette warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich dachte, du 
hättest mich im Stich gelassen.« 

»Ich bin dein Seelengefährte. Dein Schutz und dein 
Wohlergehen werden für mich immer an erster Stelle 
stehen. Ich würde dich niemals im Stich lassen.« 

Wäre sie nicht so müde, hätte sie entnervt die Augen 
verdreht. Im Geiste tat sie es jedoch, um ihn wissen zu 
lassen, wie idiotisch es von ihm war, dass er ihr 
Zusammenhänge nicht erklärte, die sie von allein niemals 
verstehen würde. Sie blickte auf sein Handgelenk herab. Der 
Riss war geschlossen, sah aber noch immer wund und 
hässlich aus. »Du hast eine falsche Spur für den Vampir 
gelegt, eine stärkere und frischere, oder?« 

»Natürlich. Sie wird ihn hoffentlich lange genug aufhalten, 
dass es mir gelingt, meine Kräfte wiederzugewinnen und 
das Gift aus meinem Körper zu entfernen.« Er nahm Juliette 
auf die Arme. »Er wird blindlings die Lüfte attackieren, in der 
Hoffnung, uns zu finden. Du musst dich still verhalten.« 

Juliette war es langsam leid, wie ein Sack Kartoffeln 
herumgeschleppt zu werden. »Ich bin kein schreckhaftes 
kleines Kind. Oder hast du schon vergessen, wer dich aus 
diesem Labor befreit hat?« 

Zum ersten Mal huschte ein Lächeln über sein Gesicht, 
bei dem Juliette das Herz fast stehen blieb. »Das war, bevor 
ich dir meine Zähne zeigte.« 

»Ist das Vampirhumor?«, versetzte sie, doch ihr Magen 
vollführte einen merkwürdigen kleinen Hüpfer. Riordan sah 


so müde aus, dass sie nachgegeben und die Arme um ihn 
gelegt hätte, um ihn zu trösten, wenn sie nicht so sicher 
gewesen wäre, dass es gefährlich war, ihn zu berühren. 

Er senkte den Kopf so weit zu ihr herab, dass sie seinen 
warmen Atem an ihrer Haut spüren konnte. Als er erneut 
lächelte, sah sie keine Spur mehr von seinen unnatürlich 
langen Eckzähnen, aber das änderte nichts daran, dass ihr 
ein kleiner Schauder über den Rücken lief ... und sie ein 
völlig unerwartetes Ziehen zwischen ihren Beinen verspürte. 
Das war bestimmt kein gutes Zeichen. Es bestand auf jeden 
Fall eine sexuelle Anziehung zwischen ihnen, die sich sogar 
noch zu verstärken schien. Da das völlig unbegreiflich für sie 
war, wollte Juliette nur so schnell wie möglich weg von ihm. 

»Der Vampir wird versuchen, uns in der Luft anzugreifen. 
Und auch wenn er nicht wirklich wissen wird, wer wir sind, 
wird er hoffen, einen Treffer zu landen. Es ist also 
lebenswichtig, dass du dich völlig still verhältst. Es wird sehr 
beängstigend werden.« 

Sie lachte spöttisch auf. »Bist du das etwa nicht? 
Beängstigend, meine ich? Komm, lass uns von hier 
verschwinden!« 

Mit schwindelerregender Geschwindigkeit erhob er sich 
wieder mit ihr in die Luft. Juliette spürte, dass er an ihren 
Geist rührte, um sie zu beruhigen, aber sie wollte ihn dort 
nicht haben. Diese Art telepathischer Verbindung war ihr 
viel zu intim. Er könnte ihre Gedanken lesen und sich 
vielleicht sogar ihrer unerklärlichen Hingezogenheit zu ihm 
bewusst werden. Es ärgerte sie, dass sie so empfänglich für 
ihn war. Ob es körperliche Anziehung war oder ob er sie in 
irgendeiner Weise manipulierte, war nicht zu sagen, sie 
hatte aber auch ganz sicher nicht die Absicht, lange genug 
zu bleiben, um herauszufinden, was es war. 

Ohne jede Vorwarnung regnete es Funken aus den 
Wolken, rot glühende Kohlen, Splitter geschmolzenen 
Feuers, die wie ein Sperrfeuer auf sie losgelassen wurden. 
Fluchend, weil er nicht seine volle Kraft besaß und ihr nicht 


den Schutz gewähren konnte, den sie brauchte, beugte 
Riordan sich während des schnellen Flugs beschützend über 
Juliette. Trotz seiner Bemühungen trafen einige Splitter ihren 
Arm und brannten sich durch ihre Haut hindurch bis fast 
zum Knochen. Riordan hörte sie nach Luft schnappen, aber 
sie drückte ihr Gesicht an seine Brust, an die grässlichen 
Brandmale dort, und verhielt sich still. Die glühenden Kohlen 
verbrannten ihm Rücken und Schultern, verursachten 
hässliche Quaddeln und stachen ihm wie wütende Bienen in 
die Arme. Er war unendlich müde und wollte sich nur noch 
in die heilende Erde begeben, wie es die Art und Weise 
seines Volkes war, doch Juliette konnte das nicht, und er 
würde sie nicht ungeschützt zurücklassen, solange 
menschliche Feinde und auch Vampire auf der Jagd nach 
ihnen waren. 

Juliette war ein unerwartetes Geschenk und fühlte sich so 
zu ihm hingezogen, weil sie zwei Hälften einer Seele waren. 
Sie wollte diese Verbindung nicht, aber sie existierte und 
war sehr stark und explosiv. Trotz seiner nicht 
nachlassenden Schmerzen war er sich nur allzu gut der 
üppigen weichen Rundungen ihres Körpers, ihrer Hitze und 
ihres Duftes bewusst. Das verstärkte sein körperliches 
Unbehagen jedoch nur noch und erhöhte seine Vorsicht. Mit 
Juliettes Gesicht an seiner nackten Brust wurde ihm ganz 
ungewöhnlich warm ums Herz. Sie hatte keine Ahnung, wie 
viel Zuversicht und Vertrauen sie ihm mit dieser schlichten 
Geste offenbarte. 

Ich versuche nur, mich vor der Glut zu verbergen, wies sie 
seine Überlegungen zurück. 

Du verbirgst dich vor dir selbst, vor der Wahrheit. 

Und du bist anscheinend das nervigste und lästigste 
Geschöpf auf Erden. 

Vielleicht, aber trotzdem fühlst du dich auf unerklärliche 
Weise von mir angezogen, entgegnete er mit 
unverwechselbarer Genugtuung in der Stimme. 


Dann ließ er sich mit ihr in den verhältnismäßigen Schutz 
der Baumkronen sinken und flog zu dem kleinen Bach 
weiter, an dem die Pflanzen wuchsen, die er brauchte. Blitze 
zerrissen die Dunkelheit der Nacht, erhellten mit ihrem 
grellen Licht den Dschungel und trieben die Tiere in ihren 
Unterschlupf. Riordan bewegte sich durch die Bäume, bis er 
die dunklere, von hohem Dickicht überwachsene Stelle fand, 
die ihnen Schutz bieten würde. 

»Wenn wir Glück haben, treibt der Vampir sich meilenweit 
von hier entfernt herum. Lass mich deine Brandwunden 
sehen.« Riordan ließ Juliette herab, hockte sich neben sie 
und zog ihren Arm zu sich heran, um ihn zu untersuchen. 

»Du bist schlimmer verletzt als ich«, wandte sie ein und 
spürte, wie ihr Herz gleich schneller schlug. Es musste 
etwas damit zu tun haben, wie er ihre Wunde ansah, wie 
seine schwarzen Augen über ihre Haut glitten, als 
betrachtete er es als persönliche Beleidigung, dass sie von 
den feurigen Splittern getroffen worden war. »Ich kann 
damit leben.« 

»Ich nicht«, erwiderte er und senkte den Kopf, sodass sein 
schwarzes Haar, das wirr und zerzaust war von der Reise 
durch die Lüfte, ihm ins Gesicht fiel und es vor Juliette 
verbarg. 

Das Erste, was sie spürte, war die Wärme seines Atems. 
Dann seine Lippen, die so federleicht und sachte waren, 
dass ihr Herz noch schneller schlug und eine starke 
Anspannung sie erfasste. Sanft glitt seine Zunge über die 
dunkle Brandblase, und ein elektrisierendes Prickeln 
durchlief Juliette, das ihr den Atem stocken ließ und ihr 
einen trockenen Mund bescherte. Unwillkürlich zog sie den 
Arm zurück, aber Riordan ließ ihn nicht los. 

»Es tut mir leid, falls es wehtut, doch mein Speichel 
enthält einen heilenden Wirkstoff, der den Schmerz 
vergehen lassen wird. Entspann dich einfach!« Er sagte die 
Worte nicht nur, sondern hauchte sie an ihrer Haut, sodass 
sie seine Stimme regelrecht durch ihre Poren kriechen 


spürte, um sich um ihr Herz und ihre Lunge und alle 
anderen lebenswichtigen Organe zu legen. 

Juliette schloss die Augen gegen die Hitzewellen, die 
durch ihre Adern rasten. Blutend, mit Wunden übersät und 
schwankend vor Erschöpfung, war Riordan immer noch der 
aufregendste Mann, dem sie je begegnet war. Es waren 
nicht nur seine Stimme, seine Augen, die Art, wie er sie 
ansah und sich bewegte, oder sein harter, maskuliner 
Körper, sondern vor allem die Gefahr, die von ihm ausging, 
was ihn so ungeheuer reizvoll machte. Er war ganz 
offensichtlich ein mächtiges Raubtier, und dennoch war 
seine Berührung erstaunlich sanft, ja fast zärtlich. 

Juliette schluckte heftig. »Es ist nicht in Ordnung, dass du 
versuchst, mich zu heilen, während du selbst viel schwerer 
verletzt bist. Ich kann warten.« 

»Ich spüre deinen Schmerz, als wäre er mein eigener.« 

Sie versuchte, die Sache mit Humor zu sehen, als ihr 
Körper erwachte und ihre Gedanken sich mit Dingen zu 
befassen begannen, die besser unangerührt blieben. »Siehst 
du, warum wir nicht geistig miteinander in Verbindung 
treten sollten? Es wäre viel leichter, wenn du neben deinem 
eigenen Schmerz nicht auch noch den meinen spüren 
müsstest.« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin auch in deinen 
Gedanken, aber wieso kann ich dann deinen Schmerz nicht 
spüren?« Sie konnte fühlen, wie müde er war, doch er 
musste auch Schmerzen haben mit all seinen 
Verbrennungen und anderen Verletzungen. 

Seine Zunge glitt ein zweites und ein drittes Mal über ihre 
Haut. »Weil ich dich davor abschirme.« 

Er konnte einen in den Wahnsinn treiben! Juliette konnte 
sein männlich schönes Gesicht nicht ansehen, ohne diese 
tiefen Furchen glatt streichen zu wollen. Seine Berührung 
war so sanft, dass sie ganz merkwürdige Dinge mit ihrem 
Magen anstellte und ihn Purzelbäume schlagen ließ. 
Schweißtröpfchen rannen durch die Mulde zwischen ihren 
Brüsten, und die hatten ganz bestimmt nichts mit der 


allgegenwärtigen Feuchtigkeit zu tun. Wie durch ein Wunder 
hörten die kleinen Brandwunden unter Riordans liebevollen 
Zuwendungen auf zu brennen. Als er schließlich den Kopf 
hob und sie mit seinen schwarzen Augen ansah, entging ihr 
nicht das glutvolle Begehren in ihren dunklen Tiefen. 

Dann ließ er ihren Arm los und trat ein Stück von ihr 
zurück. 

Juliette, die wieder mit dem Rücken an den Baum gelehnt 
dasaß, beobachtete ihn aufmerksam. »Danke. Es tut schon 
gar nicht mehr so weh.« Sie sah Riordan prüfend ins Gesicht 
und ließ ihren Blick auf den vom Schmerz geprägten Linien 
darin verweilen. »Hast du wirklich Gift in deinem 
Organismus?« 

Er sah sie an, und seine glutvollen schwarzen Augen 
brannten sich schier in ihr Herz ... oder in ihren Körper. Dann 
begann er vorsichtig, das blutbefleckte, zerrissene Hemd 
von seiner Haut zu lösen, ohne jedoch den Blick von ihr 
abzuwenden. Juliette fiel es plötzlich schwer zu atmen. 
»Leider ja.« 

»Aber warum? Warum haben sie dir das angetan?« 

»Weil ich anders bin. Eine verachtenswerte, verhasste 
Kreatur. Und weil sie unseren Prinzen töten wollen, fürchte 
ich.« 

Die Brandmale an seiner Haut waren schrecklich. »Haben 
sie die Ketten erhitzt? Stammen diese Wunden daher?« Am 
liebsten wäre Juliette zu ihm gelaufen, um ihre Lippen auf 
diese furchtbaren Male zu pressen. Er musste große 
Schmerzen haben, und trotzdem hatte er sich zuerst um sie 
gekümmert. 

»Sie hatten Vampirblut, mit dem sie die Ketten 
regelmäßig bestrichen. Sie wussten, dass das Blut giftig ist 
und wie Säure brennen würde. Und sie hofften, dass der 
Geruch des Blutes mich um den Verstand bringen würde, als 
ich so blutarm und entkräftet war.« Er schenkte ihr ein 
schwaches Lächeln. »Und vielleicht ist es ihnen ja auch 
gelungen.« 


Juliette schüttelte den Kopf. »Du bist geistig gesünder, als 
sie es jemals sein werden. Wir sind beide ein bisschen 
wacklig auf den Beinen, aber wir haben es da 
herausgeschafft.« 

»Dank dir. Es tut mir leid, dass du mich in diesem Zustand 
sehen musst. Sowie ich das Gift entfernt habe, werde ich 
deine Kräfte wiederherstellen.« 

»Mir ist gar nicht mehr so schwindlig. Ich glaube, mein 
Körper erholt sich schon wieder. Kümmere dich lieber erst 
einmal um dich.« Sie ertrug es kaum, mit anzusehen, wie 
blass Riordan wurde, als er mit enormer Anstrengung und 
seiner letzten Kraft versuchte, den giftigen Wirkstoff zu 
analysieren, der dazu benutzt worden war, ihn zu lähmen 
und zu schwächen. Ein Teil ihres Bewusstseins war mit 
Riordans verschmolzen, oder vielleicht war es auch 
umgekehrt, aber sie konnte all die Daten durch seinen Kopf 
schwirren sehen und war erstaunt, dass Riordan jede 
chemische Verbindung aufgliederte und auch verstand. 
»Wer bist du? Woher weißt du all das?« 

Er lehnte sich an einen mit Moos bewachsenen Fels. »Ich 
habe ein langes Leben hinter mir und viel gelernt im Lauf 
der Jahre. Man hat wenig anderes zu tun, wenn man nichts 
hat, wofür man lebt. Wissen ist Macht, und es erhält einen 
am Leben, selbst wenn man gar nicht mehr in einer öden, 
leeren Welt verbleiben will.« Seine dunklen Augen glitten 
über Juliette, und er trat wieder näher und streckte ihr die 
Hand hin. 

Sie hatte keine Ahnung, warum sie ihre Finger mit seinen 
verschlang. Sofort erwachte ihr Körper zu neuem Leben, und 
es fühlte sich ganz natürlich an. Trotzdem wollte sie ihre 
Hand aus der Hitze der seinen zurückziehen, doch er sah so 
erschöpft und gequält aus, dass sie es nicht übers Herz 
brachte. 

»Mit dir hat sich das alles geändert. Du hast mir die 
Fähigkeit zurückgegeben, Farben zu sehen und Gefühle zu 
verspüren. Ich habe vier Brüder, mit denen ich jahrelang mit 


nichts als der Erinnerung an meine Zuneigung zu ihnen 
zusammengelebt habe, aber von dem Moment an, als du 
mich angesprochen hast, spürte ich diese tiefe Liebe zu 
ihnen wieder. Wie könnte ich dir das je vergelten?« Seine 
Stimme war so leise, als spräche er mit sich selbst. 

»Ich liebe meine Schwester und meine Cousine so sehr, 
dass ich mir nicht vorstellen kann, diese Liebe nicht 
verspüren zu können. Ich bin froh, dass ich dir helfen 
konnte, deine Gefühle wiederherzustellen.« Sie drückte 
seine Hand. »Hast du schon immer in Südamerika gelebt? 
Du scheinst dich jedenfalls sehr gut im Dschungel 
auszukennen.« Sie wusste, dass Riordan sich ausruhte und 
Kraft schöpfte, um das Gift aufzulösen und aus seinem 
Organismus auszuscheiden. Sie konnte jedoch auch spüren, 
dass er unaufhörlich die Luft absuchte und sich sorgte, dass 
der Vampir sie aufgespürt haben könnte, obwohl Riordan 
sein kostbares Blut geopfert hatte, um eine falsche Spur zu 
legen. Er hatte schon viele Male Vampire bekämpft, und 
durch Juliettes Verbindung mit ihm bekam sie eine vage 
Vorstellung von diesen fürchterlichen Kämpfen. Diese 
Kreaturen waren grotesk und böse und schlimmer als die 
menschlichen Ungeheuer, denen sie begegnet war. 

»Vor vielen Jahren, als unser derzeitiger Prinz noch jung 
war, schickte sein Vater viele von uns in die Welt hinaus, 
denn er hoffte, wir könnten die Verbreitung des Bösen 
aufhalten. Ich hatte das Glück, zusammen mit meiner 
Familie fortgeschickt zu werden. Es machte es erträglicher, 
so weit von unserer eigenen Spezies und unserem 
Heimatland entfernt zu sein. Wir haben diesen Ort zu 
unserem Zuhause gemacht.« Er drückte ihre Hand, wie um 
Juliette Mut zu machen, und wollte sie dann loslassen. 

Juliette verstärkte jedoch ihren Griff und zog an seinen 
Fingern, bis er sie ansah. »Ich bin stark genug, um dir zu 
helfen. Ich halte dich zwar aus meinem Bewusstsein fern, 
doch ich kann dich meine Kraft benutzen lassen.« 


»Das musst du nicht, Juliette.« Es gefiel ihm, sie mit ihrem 
Namen ansprechen zu können, und es freute ihn, dass sie 
ihm helfen wollte, doch er war nicht der liebenswürdige, 
sanfte Mann, für den sie ihn zu halten schien. Er war viel 
rücksichtsloser, als sie ahnte, und hatte nicht die Absicht, 
sie entkommen zu lassen. »Ich will nicht, dass du Energie 
aufwendest, die du nicht erübrigen kannst.« 

Das war eine deutliche Warnung. Ein Frösteln durchlief 
Juliette bei dem Gedanken, aber sie zog es vor, ihn 
unbeachtet zu lassen. Die Schmerzen hatten Riordan 
entkräftet, seine noch immer offenen Wunden bluteten, und 
hin und wieder konnte sie die Qualen sehen, die er litt, 
obwohl er sich so bemühte, sie abzuschirmen. »Es macht 
mir nichts aus. Ich sitze ja sowieso nur hier herum.« Sie 
schenkte ihm ein leichtes Lächeln. »Wie haben sie es 
geschafft, dich gefangen zu nehmen?« 

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich hörte einen Hilferuf 
über die gemeinsame telepathische Verbindung, die alle 
Karpatianer benutzen. Als ich dem Ruf zu seinem Ursprung 
folgte, traf ich jedoch keinen Karpatianer an, sondern einen 
Vampir. Leider war es unmöglich, ihn als solchen zu 
erkennen, bevor es zu spät war. Mir wurde das lähmende 
Mittel injiziert und genügend Blut entnommen, um mir alle 
Kraft zu nehmen.« Sein faszinierender, fast schon 
hypnotisierender Blick suchte Juliettes und ließ ihn nicht 
mehr los. »Es schockierte dich nicht, von meiner Spezies zu 
hören. Du hattest Angst vor mir, weil ich dein Blut auf diese 
Art und Weise nahm, und dafür möchte ich mich 
entschuldigen, doch die Tatsache, dass ich es brauchte, 
überraschte dich nicht wirklich. Wieso nicht, Juliette?« 

Sie schwieg einen Moment, um ihre Worte abzuwägen. Er 
rührte an ihr Bewusstsein und suchte Antworten, das spürte 
sie, aber er war noch lange nicht wieder bei Kräften, und 
das Gift war sicher furchtbar schmerzhaft. Angesichts ihrer 
anderen Denkweise und der Stärke ihrer schützenden 
Barrieren gab er es auf, in ihren Geist eindringen zu wollen, 


und wartete auf ihre Antwort. »Als ich noch ein Kind war, 
verbrachten wir oft lange Zeitspannen im Dschungel. Nachts 
zündete meine Mutter ein Lagerfeuer an, und wir saßen 
darum herum und erzählten uns Geschichten. Unter 
anderem erzählte sie uns von einem großartigen Volk aus 
den Karpaten, einem europäischen Gebirge, die sich 
»Karpatianer« nannten und über außergewöhnliche 
Fähigkeiten verfügten. Und diese Leute tranken Blut, sagte 
unsere Mutter.« 

»Woher wusste sie von ihnen?« 

»Unsere Familie geht Hunderte von Jahren zurück. 
Offenbar begegnete einer meiner Vorfahren einer kleinen 
Gruppe von Karpatianern hier im Dschungel.« Ruhig schaute 
sie ihn an. »Fünf Brüdern, die, wie es hieß, eine große 
Rinderranch und sehr viel Land besaßen, das von einer 
menschlichen Familie bestellt wurde, während die Brüder 
bei Tageslicht unter der Erde schliefen.« 

Juliette wartete auf eine Antwort auf ihre Schilderung. 
Aber Riordan starrte sie nur einen Moment lang schweigend 
an. Dann löste er sich von ihr und zog sich in sich selbst 
zurück, verließ seinen Körper und nahm sich zu einem Ball 
aus purer Energie zusammen. Seine Fähigkeit, sich selbst zu 
heilen, war faszinierend zu beobachten. Juliette blieb mit 
seinem Geist verbunden und sah ihn nicht nur die 
chemische Verbindung aufgliedern, um jedes einzelne 
Element untersuchen und identifizieren zu können. Sie 
erlebte auch mit, wie er die Informationen an jemanden 
weiterleitete, mit einer Warnung, sie unverzüglich dem 
Prinzen ihres Volkes und so vielen ihrer Jäger wie nur 
möglich zugänglich zu machen. 

Die Information über eine gewisse Entfernung zu 
versenden war jedoch offenbar so anstrengend, dass 
Riordan stockte. 

Wo bist du? Es war eine männliche Stimme, die Juliette 
über ihre Verbindung zu Riordan vernahm; diese Stimme 
war fordernd, Furcht einflößend und mit einem hypnotischen 


Zwang unterlegt, der so machtvoll war, dass er Juliette 
einen kalten Schauder der Furcht über den Rücken sandte. 
Riordan. Ich spüre deinen Schmerz. 

Er zögerte. Komm nicht her! Ich kann das Gift allein 
neutralisieren und meine Kräfte wiederherstellen. 

Juliette merkte, dass sie den Atem anhielt. Dem Mann, 
dem diese Stimme gehörte, wollte sie nicht begegnen, denn 
sie hatte etwas Gnadenloses, Rücksichtsloses und 
Beängstigendes, diese Stimme. 

Doch dann spürte sie, wie Riordan sehr behutsam und 
beruhigend an ihr Bewusstsein rührte. 

Ich werde nicht zulassen, dass du erneut gefangen 
genommen wirst. Du hattest den Auftrag, das 
Forschungslabor zu überprüfen, um zu sehen, was dort vor 
sich geht, hörte sie die fremde Stimme wieder. 

Das Morrison Research Laboratory war nur eine Fassade 
für einen Vampir, der die Kontrolle über die Menschen hat, 
die unsere Leute jagen. Ich habe das Gebäude zerstört. Die 
Tiere, die sie zur Tarnung gefangen hielten, wurden befreit. 
Ich werde heimkehren, sowie ich wieder ganz bei Kräften 
bin, antwortete Riordan. 

Und wo ist der Vampir? 

Auf der Jagd nach uns. Riordan brach die Verbindung ab 
und warf Juliette einen Blick zu. »Meinem ältesten Bruder ist 
sehr viel daran gelegen, dass wir am Leben bleiben.« 

»So ist das nun mal bei Familien. Meine Schwester wird 
sich auch schon große Sorgen um mich machen. Ich muss 
nach Hause.« Juliette blickte ihm prüfend ins Gesicht, in der 
Hoffnung, eine Reaktion zu sehen, aber seine gut 
geschnittenen Züge blieben völlig unbewegt. 

Dann senkte er den Blick auf seine Arme, und sie konnte 
spüren, wie er seine Kräfte sammelte. Sehr langsam nur 
begann das Gift zu reagieren und setzte sich widerwillig in 
Bewegung, als er den schädlichen Wirkstoff zu seinen Poren 
dirigierte. Ein paar Tropfen drangen durch seine Haut, eine 


zähe goldene Flüssigkeit, die die Eigenschaft besaß, die 
Angehörigen seiner Spezies zu lähmen. 

Juliette nahm einen kleinen Plastikbehälter aus der 
Tasche, die sie um die Taille trug, beugte sich vor und 
drückte den Rand der Dose an seinen Arm, um so viel wie 
möglich von der Flüssigkeit aufzufangen, bevor sie den 
Deckel wieder schloss. »Das könnte nützlich sein, falls deine 
Leute diesen Wirkstoff untersuchen wollen.« 

Schwer atmend lehnte Riordan sich wieder an den Felsen, 
und kraftlos sank sein Kopf zurück. Juliette öffnete ihm 
augenblicklich ihr Bewusstsein und übermittelte ihm so viel 
von ihrer letzten Kraft, wie sie nur konnte. Sie kannte den 
Dschungel besser als die meisten, kannte jedes Rascheln im 
Unterholz, jedes Geräusch, das Vögel oder andere Tiere 
verursachten. Etwas Böses verfolgte sie, und der ganze 
Dschungel brummte von den Neuigkeiten. In ihrem 
geschwächten Zustand konnte sie nicht fliehen, aber sie 
zweifelte nicht daran, dass Riordan kämpfen würde, wenn er 
die nötige Kraft dazu besaß. 

Er verlor keine Zeit, um auch den letzten Tropfen der 
giftigen Flüssigkeit so schnell wie möglich auszuscheiden. 
Sowie er sicher war, sich vollkommen davon befreit zu 
haben, tauchte er den Kopf in den Bach und wusch sich mit 
dem kalten Wasser die zähflüssigen, klebrigen Reste von 
den Armen ab. Als er sich danach wieder zu Juliette 
umdrehte, griff er nach ihr und zog sie auf seinen Schoß, um 
sie an seine Brust zu drücken. 

Ihr war, als durchzuckte sie ein elektrischer Schlag, als 
ihre Körper sich berührten; ihr Mund war plötzlich wie 
ausgetrocknet, und ihr Puls begann zu rasen. »Was soll das, 
Riordan?« 

»Ich werde einen Blutaustausch vornehmen. Dein Blut 
wird mir helfen, uns an einen sicheren Ort zu bringen, wo 
ich mich erholen kann, und mein uraltes Blut wird deine 
Kraft wiederherstellen, die du mir so großzügig gespendet 
hast.« 


»Wird uns das aneinander binden?« Ihre Stimme klang 
vielleicht wie eine Einladung, aber sie hob in einer 
abwehrenden Geste die Hand und legte sie mit weit 
gespreizten Fingern an Riordans Brust. 

»Ja.« Seine starken Finger glitten über ihre Wange und 
strichen ihr das Haar über die Schulter. »Obwohl wir auch so 
schon aneinander gebunden sind.« Und damit senkte er den 
Kopf und drückte das Gesicht an ihren warmen, 
verwundbaren Nacken. Das Wasser aus dem kleinen Bach, 
das von Riordan auf ihre Haut tropfte, war kalt und 
erfrischend in der schwülen Dschungelhitze. 

Ein lustvoller kleiner Laut entrang sich ihr, als seine 
Zähne sich in ihre Schulter bohrten. Sie schmiegte sich noch 
fester an seinen harten Körper und bewegte sich unruhig, 
als ihr Blut mit einem Mal ganz ungewöhnlich heiß durch 
ihre Adern rauschte. Ihre Augen schlossen sich, ihre Hände 
sanken kraftlos auf ihren Schoß. 

»Ich beanspruche dich als meine Gefährtin. Ich gehöre zu 
dir. Ich gebe mein Leben für dich. Ich biete dir meinen 
Schutz, meine Treue, mein Herz, meine Seele und meinen 
Körper. Dein Leben, Glück und Wohlergehen werden für 
mich immer an erster Stelle stehen. Du bist meine 
Seelengefährtin, in alle Ewigkeit an mich gebunden und 
immerdar in meiner Obhut«, sagte Riordan mit samtener 
dunkler Stimme. 

Juliette spürte, wie diese Stimme durch ihren Körper 
vibrierte und sie im tiefsten Inneren berührte. Irgendwie 
brachten seine Worte sie so inniglich zusammen, dass sie 
buchstäblich mit einer Lunge atmeten und einen Herzschlag 
und eine Seele teilten. Riordan durchflutete sie wie eine 
dunkle Verlockung, erfuhr ihre Geheimnisse und gab ihr 
Einblick in die seinen. Er küsste sie, bis Flammen auf ihrer 
Haut zu tanzen schienen und ihr Körper Feuer fing und sich 
nach dem seinen sehnte. Juliette schüttelte den Kopf, 
plötzlich überrascht von dem rituellen Charakter des Ganzen 


- So konnte nur eine Zeremonie sein, die so alt war wie die 
Zeit. 


4. Kapitel 


en öffnete Juliette die Augen, halb in der Hoffnung, 


dass keines ihrer jüngsten Erlebnisse real gewesen war und 
sie einfach nur Albträume gehabt hatte. Sie hatte an dem 
Blutaustausch nur allzu bereitwillig teilgenommen, und nicht 
weniger bereitwillig hatte sie sich von diesem Fremden 
küssen lassen. »Verdammt, verdammt, verdammt«, 
murmelte sie und setzte sich auf dem Bett aus Blattwerk 
auf, auf dem sie lag. 

Sie konnte das stete Tropfen von Wasser hören und sah, 
dass sie sich in einer Höhle befand. Das Bett aus Blättern 
und Zweigen, auf dem sie saß, war nichts Natürliches, 
sondern etwas von Menschenhand Geschaffenes. Riordan 
hatte ihr also einen sicheren Unterschlupf und ein weiches 
Bett beschafft, bevor er sich »unter die Erde, begeben 
hatte. Juliette vermied es ganz bewusst, zu der Stelle 
hinüberzugehen, von der sie sicher war, dass er dort in 
einem Bett aus fruchtbarer schwarzer Erde ruhte. Sie konnte 
seine Nähe spüren, obwohl er tief unter dem Erdreich und 
dem Laub vergraben war, völlig reglos dalag und nicht 
einmal mehr atmete. 

Juliette holte tief Luft, um ihre brennende Lunge mit 
Sauerstoff zu füllen, und trat noch weiter von dem Fleck 
zurück, um nicht dem verrückten Impuls zu erliegen, sich 
auf den Boden zu werfen und die Erde mit ihren Händen 
wegzuschaufeln, um zu Riordan zu gelangen. Deshalb 
entfernte sie sich noch etwas weiter. »Es war eine Art 
Zeremonie, nicht wahr?«, flüsterte sie. »Aber meine Leute 
heiraten nicht.« Wieder trat sie zurück, doch diesmal waren 
ihre Schritte widerstrebender. »Du bist ein 


außergewöhnlicher Mann, Riordan, aber ich bin nicht, was 
du denkst, und ich könnte es auch niemals sein.« 

Sie hatte keine Wahl; sie musste nach Hause zu ihrer 
Schwester. Juliette zog ihre Stiefel aus und band sie an den 
Schnürsenkeln zusammen, schlüpfte aus ihrer Bluse und 
den Jeans und band auch diese beiden Kleidungsstücke an 
die Stiefel. Völlig nackt stand sie da und drückte eine Hand 
an ihren pochenden Nacken. Ihr Körper rief nach Riordan, ihr 
Geist suchte die Verbindung mit ihm und ihr Herz den 
Schlag des seinen. Schnell, bevor sie dem Schmerz und der 
in ihr erwachenden Unvernunft erlag, hängte Juliette sich 
die zusammengebundenen Kleider um den Nacken. 

Dann schloss sie die Augen, um alle visuellen 
Ablenkungen auszuschließen und ihre Nerven zu beruhigen. 
Sie würde ihre ganze Kraft aufwenden müssen, um Riordan 
zu verlassen. Nachdem er die rituellen Worte gesprochen 
hatte, hatte er ihr genauestens erklärt, dass sie von nun an 
aneinander gebunden waren. Sollte sie je ohne ihn 
erwachen, würde sie die Trennung als intensiven Schmerz 
empfinden. »Und du hast mir nichts vorgemacht«, sagte sie 
laut. »Mir ist tatsächlich so, als zerrisse es mir das Herz. Was 
auch immer du sein magst, was auch immer du getan hast, 
es funktioniert ganz eindeutig bei mir.« 

Was hast du vor? Besorgnis schwang in Riordans Stimme 
mit. Juliette glaubte zu spüren, wie seine Finger über ihr 
Gesicht glitten, an ihrem Hals hinunterwanderten und über 
ihre Brüste strichen. Und ihr Körper, der seine Berührung 
erkannte, reagierte mit Hitze und Verlangen. 

Ihre Augen weiteten sich, und sie schaute sich 
verwundert um. Wo bist du? Warum kann ich dich nicht 
sehen? Wie kannst du mich berühren, obwohl du gar nicht 
hier bist? 

Ich bin unter der Erde, bis die Sonne untergeht. Du kannst 
mich nicht verlassen, Juliette. Du weißt, dass du das nicht 
tun darfst. 


Noch ein Geschenk? Du kannst mich berühren, aber ich 
kann dich nicht erreichen? Es war schockierend, dass seine 
Berührung ihr so real erschien, dass sie ihren Körper in 
Erregung versetze und ihr Herz bewegen konnte, obwohl er 
nicht einmal in ihrer Nähe war. 

Sag mir, was du vorhast. Warum willst du mich verlassen, 
obwohl du spürst, dass wir zusammengehören? 

Du kennst mich nicht. Nicht nur er hatte Geheimnisse, sie 
auch. 

Du lässt mich ja auch nicht in deinen Geist und in dein 
Herz hinein. 

Das kann ich nicht. Juliettes Hand glitt zu ihrer plötzlich 
rauen Kehle. Ihn zu verlassen war ein schmerzlicher 
Gedanke. Seine Stimme zu hören vergrößerte die Qual nur 
noch, aber sie hatte Verpflichtungen, die sie nicht außer 
Acht lassen konnte, nur weil ihr Herz, ihre Seele und ihr 
Körper nach Riordans schrien. 

Du kannst mir nicht entkommen. Dein Blut fließt in mir 
und meins in dir. Er seufzte. Aber leider kann ich sehen, 
dass du fest entschlossen bist. Wenn es zu schwierig wird, 
dann ruf nach mir, und ich werde antworten. Und versuch, 
dich bis dahin nicht in allzu große Schwierigkeiten zu 
bringen. Und damit unterbrach er die Verbindung zwischen 
ihnen abrupt. 

Der Verlust war wie ein harter Schlag für Juliette. Tief 
holte sie Atem und ließ ihn langsam wieder aus, während sie 
ihr anderes Ich aufrief, das ihr die Kraft geben konnte 
zurückzukehren, wohin sie gehörte. Dabei wollte sie 
eigentlich nichts anderes, als zu Riordan unter die Erde zu 
kriechen. 

Die Verwandlung vollzog sich langsam, zögernd fast, als 
kämpfte ein Teil ihres Bewusstseins dagegen an. Ihr Körper 
zog sich zusammen, geflecktes Fell überzog nach und nach 
ihre Haut, Muskeln und Sehnen dehnten und verlängerten 
sich, und messerscharfe Krallen entsprangen ihren 
gekrümmten Händen. Wie immer landete sie auf allen 


vieren, als ihr Körper die Verwandlung durchmachte. Es war 
stets ein langsamer und irgendwie auch schmerzhafter 
Prozess, aber nie so sehr wie dieses Mal. Juliette weinte, als 
der Jaguar sie übernahm. 

Die Raubkatze war klein und stämmig. Dicke 
Muskelstränge und ein äußerst biegsames Rückgrat 
ermöglichten es ihr, blitzschnell über den Höhlenboden zu 
sprinten und einen Weg hinaus in den heimischen 
Dschungel zu suchen. Ein sanfter Regen fiel, als sie aus der 
feuchten Höhle kam. Sie blieb stehen, um sich zu 
orientieren, bevor sie sich in die Bäume flüchtete und auf 
den von Ästen und Blattwerk erzeugten Pfaden hoch über 
dem Dschungelboden weiterlief. Da sie die tierische Gestalt 
nicht allzu lange beibehalten konnte, musste sie sie nutzen, 
um größtmögliche Entfernungen zurückzulegen, bevor sie 
sie wieder ablegte. Deshalb lief sie so schnell wie möglich 
und bahnte sich geschickt einen Weg durch dichtes 
Blattwerk und Lianen. 

Der Regen vermochte das Blätterdach kaum zu 
durchdringen, sodass nur selten ein Tropfen ihr Fell 
berührte. Dampf stieg vom Urwaldboden auf, aber der 
Jaguar empfand die Hitze nicht so stark, wie Juliette sie 
empfunden hätte. Die Stiefel und Kleider, die sie um den 
Hals trug, schlugen gegen ihren Nacken und ihre Brust, als 
sie von Baumkrone zu Baumkrone sprang und sich einen 
Weg durch das dichte Blattwerk bahnte. Vögel schrien 
warnend bei ihrem Herannahen, und Affen kreischten und 
bewarfen sie mit Zweigen und Blättern. Sie fauchte sie an, 
eilte aber weiter, ohne sich damit aufzuhalten, den frechen 
kleinen Kerlen Manieren beizubringen. 

Nach einer Weile begann sie zu zittern, und ihre Beine 
verloren ihre Kraft. Nachdem sie zweimal gestrauchelt und 
einmal über einen Ast gestolpert war, sprang sie schnell zu 
Boden. Sie war meilenweit von der Höhle entfernt; die 
Sonne ging schon unter, und Riordan würde sich jeden 
Augenblick erheben. Mit etwas Glück würde er nur die 


Witterung einer Raubkatze aufnehmen und sie nicht mehr 
finden. 

Ihre Glieder zitterten, und ihre Lunge brannte, als ihr 
Körper wieder seine menschliche Gestalt annahm, und 
sofort zerkratzten Blätter und Zweige ihre nackte Haut. 
Schnell blickte sie sich um, um sicherzugehen, dass sie 
nicht in irgendetwas Giftigem hockte. Das Letzte, was sie 
wollte, waren Blasen auf ihrer Haut. Es wäre nicht das erste 
Mal, dass sie sich im denkbar ungünstigsten Augenblick 
verwandelte. Leider hatte sie wenig Kontrolle darüber, wann 
die Gestalt des Jaguars sich nicht länger aufrechterhalten 
ließ. 

Seufzend zog sie die Kleider wieder an. Die 
Luftfeuchtigkeit war so hoch, dass der Stoff an ihrer Haut 
klebte. Juliette kam gut zurecht im Dschungel, doch ohne 
das Fell und die Krallen des Jaguars war es natürlich viel 
schwieriger, hoch oben in den Baumkronen 
voranzukommen. Das dichte Blattwerk hielt viel Licht ab, 
und da nun auch die Sonne unterging, wurde es im 
Dschungel sehr schnell dunkel. Juliette verfügte zwar über 
eine exzellente Nachtsicht, aber die würde ihr keine große 
Hilfe sein bei Raubtieren, die sich bei Nacht auf die Jagd 
begaben. 

Die nächsten Meilen brachte sie hinter sich, indem sie 
abwechselnd rannte oder ging. Sie versuchte, auf den 
stetigen Rhythmus des Regens zu lauschen, doch in ihren 
Ohren klang er wie ein Herzschlag. Juliette versuchte, 
Riordans Geruch aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen, 
aber er hing an ihrem Körper und war nicht zu ignorieren. 
Tränen rannen ihr unaufhörlich über das Gesicht und ließen 
ihre Sicht verschwimmen. Ihr Kummer war wie ein bleiernes 
Gewicht, das ihre Schritte verlangsamte und ihr den Atem 
raubte. 

Jeder Schritt war ein Kampf, sich weiterzubewegen, nicht 
umzukehren und zurückzulaufen, um Riordan zu suchen. 
Noch schlimmer war, dass ihr Geist schier unentwegt 


versuchte, Verbindung zu Riordans aufzunehmen. Gegen 
sich selbst anzukämpfen war aufreibender, als es mit dem 
Dschungel aufzunehmen. Juliette brauchte einen Ort, an 
dem sie sich ausruhen konnte. Nach einer Weile fand sie 
einen kleinen Kreis aus Felsbrocken, der nahezu vollständig 
von hohen Farnen verborgen war. Innerhalb des 
Steinkreises, der wie eine natürliche Grotte war, lag ein im 
Mondlicht schimmernder, von einem kleinen Wasserlauf 
gespeister Teich. Juliette setzte sich und erhob ihr Gesicht zu 
den Baumkronen, um die dunstähnlichen Tröpfchen 
aufzufangen, die es durch das dichte Blattwerk schafften. 
Donner grollte, und Blitze erhellten den Rand der Wolken; 
ein Brüllen erschütterte die Erde und die Bäume und 
kräuselte das Wasser auf dem bis dahin stillen Teich. 
Juliettes Hand flog zu ihrem Herzen. Riordan war erwacht 
und aus der Erde hervorgekommen. 


Juliette war nicht mehr da. Riordans erste Reaktion war, 
aufzubrüllen vor Schmerz und Enttäuschung, und dann stieß 
er in einem langen, ärgerlichen Zischlaut den Atem aus. Am 
liebsten hätte er Juliette einmal kräftig durchgeschüttelt. Die 
körperliche Anziehung zwischen ihnen war wie ein durch 
nichts mehr aufzuhaltendes Feuer, und das allein hätte 
schon genügen müssen, um sie an ihn zu binden. Sie konnte 
sich auf eine lange, schwere Zeit gefasst machen, ohne ihn 
und ganz allein dort draußen. Die während des 
Bindungsrituals gesprochenen Worte würden ihr 
Bewusstsein zwingen zu versuchen, den Kontakt mit seinem 
herzustellen. Er hatte es ihr erklärt, um ihr die Qualen zu 
ersparen, die sie zweifellos jetzt erlitt. Auch er konnte schon 
die Auswirkungen ihrer Trennung spüren. Noch schlimmer 
war jedoch, dass er ihren Kummer ebenfalls empfand, einen 
Sturzbach von Gefühlen, die mindestens so tief waren wie 
diese Quelle der Leidenschaft, die er in ihr entdeckt hatte. 
Juliette empfand alles sehr, sehr intensiv. Riordan fuhr sich 


mit den Fingern durch das lange Haar. Er musste 
schnellstens Beute suchen. Eigentlich benötigte er mehr 
Zeit in der Erde, um zu gesunden, aber mehr als alles 
andere brauchte er Juliette. Er blickte zum Himmel auf und 
brüllte wieder seinen Schmerz heraus. Sie hatte den Damm 
um seine Gefühle gebrochen. Er erinnerte sich nicht, jemals 
Zorn, Eifersucht oder Furcht empfunden zu haben, doch all 
diese Gefühle, vermischt mit Kummer, bestürmten jetzt auf 
einmal seinen Geist. Es war eine gefährliche Mischung. 

Riordan fand die Spuren einer großen Raubkatze, aber 
nicht die Fußabdrücke einer Frau. Sein Herz klopfte zum 
Zerspringen aus Furcht um Juliette und Sehnsucht nach ihr. 
Es war ihr gelungen, sich zu tarnen und keine Spuren 
zurückzulassen, doch der Ruf des Blutes und die Bande, die 
sie einten, waren viel zu stark, um je zu brechen. Riordan 
durchquerte schnell die Höhle, verwandelte sich noch im 
Laufen und erhob sich als dichte weiße Nebelsäule in die 
Luft. Der Himmel war in Orange- und Rottöne getaucht, grell 
und fast zu blendend für einen Mann, der so lange nur 
Schattierungen von Grau gesehen hatte. Selbst mit dem 
dichten Nebel zum Schutz platzte ihm fast der Kopf von der 
schier unerträglichen Intensität und Helligkeit der Farben. 
Riordan jagte zwischen den Bäumen hindurch und blieb 
unterhalb der Baumkronen, wo er den Schutz des Blattwerks 
nutzte, während er sich an seine neue Sicht gewöhnte. 

Das Kreischen eines Vogels war das Einzige, was ihn 
warnte, als er plötzlich gegen etwas stieß und 
zurücktaumelte. Regentröpfchen glitzerten für einen 
Moment auf einem silbernen Netz, das über ihm herabfiel. 
Instinktiv schoss er nach oben, durch das silberne Netz 
hindurch und darüber hinweg. In seiner gegenwärtigen Form 
konnte er durch die Maschen hindurchschlüpfen, aber 
trotzdem spürte er die rasiermesserscharfen dünnen 
Klingen, die ihm die Haut zerschnitten. 

Riordan! Angst, ja Panik schwang in Juliettes Stimme mit. 


Die Falle war eigens für ihn errichtet worden. Juliette hatte 
gewusst, dass er ihr folgen würde. Aber er konnte die 
Barrieren in ihrem Geist nicht ganz durchdringen. Könnte sie 
ihn verraten haben? War es überhaupt möglich, dass ein 
Seelengefährte seine andere Hälfte verriet? Riordan 
bezweifelte es, doch er hatte keine Zeit, darüber 
nachzudenken, und so antwortete er einfach nicht und zog 
sich aus Juliettes Geist zurück. Das Echo ihres entsetzten 
Aufschreis zerriss ihm das Herz, aber er ließ sich davon 
nicht umstimmen, als er zu den Baumkronen hinaufflog und 
sich in einen Vogel verwandelte. Dann verhielt er sich ganz 
still, versteckte sich zwischen den anderen Vögeln in dem 
Baum und besah sich aufmerksam die Falle, die für ihn 
errichtet worden war. 

Sie war herabgeschnellt, ohne von jemandem bedient 
worden zu sein; er war einfach nur hineingeflogen. Das 
bedeutete, dass dort draußen noch andere Fallen auf ihn 
warten könnten. Blut lief an seinem Schnabel herab und 
sickerte durch sein Gefieder. Tief unten auf dem 
Dschungelboden lag das silberne Netz, an dessen dünnen 
Drähten Riordan Spuren seines Blutes sehen konnte. 

Menschen, Marionetten eines Vampirs, hatten die Falle 
aufgebaut, und nur ein Meistervampir konnte seine 
Gegenwart vor Riordan verborgen haben. Er hatte es mit 
etwas äußerst Mächtigem und Unheilvollem zu tun. Mit 
etwas, das bereit war, sich mit Menschen 
zusammenzuschließen und sie für seine eigenen 
skrupellosen Zwecke zu benutzen. 

Furcht um seine Gefährtin erfasste Riordan. Juliette war 
irgendwo allein und schutzlos. Die Sache mit der Falle 
konnte nichts mit ihr zu tun haben. Was für einen Sinn hätte 
es, ihn zuerst zu retten, um ihn dann in eine Falle zu locken? 
Er rührte an ihr Bewusstsein und hörte sie weinen, was ihm 
wieder fast das Herz zerriss. Für einen Moment wurde seine 
Kehle so eng, dass er keine Luft bekam und zu ersticken 
glaubte. Wie konnte ihr leises Weinen ihn derart aufwühlen? 


Juliette? Es ist nichts passiert, es war nur eine Falle, die 
aber versagt hat. 

Ein kurzes Schweigen folgte. Er stellte sich vor, wie 
Juliette ihre Tränen abwischte, und spürte den Ärger, der 
sich in ihr regte. Ich finde es abscheulich von dir, dass du 
uns das angetan hast! Uns aneinander zu binden, bis wir 
ohne den anderen nicht mehr atmen können! 

Das Schicksal hat uns aneinander gebunden, Juliette. 

Du hattest eine Wahl. 

Nein, die hatte ich nicht. Ich war aufrichtig schockiert 
darüber, dich zu finden. Ich hatte nie damit gerechnet, dir 
zu begegnen. Sag mir, warum du so widerspenstig bist! Ich 
kann dir helfen, egal, welche Aufgabe du dir vorgenommen 
hast. Du bist gar nicht so sehr gegen unsere Verbindung, 
wie du es mich glauben machen willst. 

Er spürte ihren Schreck darüber, dass er ihre 
Schutzbarrieren in einem solchem Maß durchdrungen hatte, 
fühlte, wie es sie verletzte, dass er auch nur überlegte, ob 
sie Teil einer Verschwörung gegen ihn sein könnte, obwohl 
sie ihr Leben riskiert hatte, um ihn aus dem Laboratorium zu 
befreien. Auch dass sie sich von ihm zurückzog, spürte er, 
aber das durfte er nicht so wichtig nehmen. Er würde sie 
finden. Ihm blieb gar keine andere Wahl. 

Karpatianer reisten häufig in Gestalt einer Eule. Der 
Vampir hatte jedoch eine Falle konstruiert, um Riordan in 
Form von Nebel zu erwischen, da er wusste, dass 
karpatianische Jäger ihn oft zur Fortbewegung nutzten. 
Ebenso gut könnte er aber auch eine Falle für einen Vogel 
vorbereitet haben, und deshalb nahm Riordan nun die 
Gestalt einer flinken kleinen Zibetkatze an, um sich schnell 
durch das Gewirr der Baumkronen bewegen zu können. Jede 
andere Falle für ein Tier wäre für einen Wolf oder den viel 
schwereren Leopard gedacht, deren Gestalt Karpatianer 
üblicherweise für schnelles Vorankommen benutzten. 

Riordan war jetzt viel vorsichtiger, als er sich von Ast zu 
Ast bewegte, und immer wieder suchte sein Geist die 


Verbindung zu Juliettes. Er war es gewohnt, sich vollkommen 
im Griff zu haben, ohne die Gefahr intensiver Emotionen, 
und seine neu erwachten Gefühle brachten ihn spürbar aus 
dem Gleichgewicht. Er seufzte. /Ich bin ebenso gefangen wie 
du, Juliette. 

Das darauf folgende Schweigen war so lang, dass er 
schon befürchtete, keine Antwort mehr zu bekommen. Ich 
würde es nicht »gefangen« nennen. Ich bin nur wie 
besessen, was ich sehr beunruhigend finde. 

Ich habe nichts dagegen, der Gegenstand deiner 
Besessenheit zu sein. 

Ich schon. Ich will nicht von irgendwas oder irgendwem 
besessen sein, und schon gar nicht von einem Mann. 

Er spürte die Angespanntheit ihrer Stimme und das nur 
mühsam unterdrückte Verlangen, das in ihr mitschwang. 
Irgendwo in diesem Dschungel dachte Juliette an ihn und 
sehnte sich nach ihm. Schweigen folgte wieder, und er 
erhielt einen kurzen Eindruck von den Bildern in Juliettes 
Kopf: ihre Münder, die sich fanden, ihre Hände, die ihn 
streichelten, ihre Lippen, die über die hässlichen Brandmale 
auf seiner Brust glitten. Riordans Temperatur stieg an. Sein 
Kopf dröhnte, sein Körper wurde hart, und ein fast 
schmerzhaftes Ziehen ging durch seine Lenden. Die kleine 
Katze strauchelte, als der Sexualtrieb sie erfasste. 

Das kannst du mir nicht antun. Riordan wusste, dass 
seine Stimme heiser und ein wenig schroff war, aber das 
ließ sich nicht ändern. Sein Körper brannte, eine 
schmerzhafte Erregung beherrschte ihn, die jeden Schritt 
zur Qual machte und, von den animalischen Gelüsten der 
Katze angetrieben, auch das Tier in ihm nach seiner 
Gefährtin brüllen ließ. 

Warum nicht? Es ist deine Schuld. Ich glaube nicht, dass 
meine erotischen Fantasien von dir auch nur halb so 
schlimm sind, wie von dir berührt zu werden, ohne dass du 
einen Finger an mich legst. 


Die kleine Zibetkatze machte einen Satz über einen dicht 
belaubten Ast, war aber nicht schnell genug und prallte fast 
mit einer dicken, um einen Ast gerollten Schlange 
zusammen. Die Katze fauchte und zischte, als sie einen 
großen Bogen um das Reptil machte. 

Riordan stöhnte fast, denn Juliettes Fantasie endete 
keineswegs damit, dass sie ihn nur streichelte oder küsste. 
Sie stellte auch noch herrlich sündige Dinge mit ihren 
Lippen an, ließ sie quälend langsam an seinem Körper 
hinuntergleiten, um ihn dann mit der heißen Seide ihres 
Mundes zu umfangen. Er stöhnte laut, und ein Erschauern 
durchlief die kleine Katze. Es fiel ihm zunehmend schwer, 
die Gestalt der Zibetkatze beizubehalten, als 
hemmungsloses sexuelles Verlangen ihn überschwemmte. 
Er hatte sich nicht die Zeit genommen, seine vollständige 
Genesung abzuwarten, und wenn er seine Kraft 
wiedergewinnen wollte, brauchte er jetzt unbedingt 
Nahrung. 

Sein dringlichstes Bedürfnis war jedoch, Juliette zu finden, 
sie in die Arme zu schließen und mit ihr zu verschmelzen, 
um den Druck zu lindern, der sich mit erbarmungsloser 
Heftigkeit in ihm aufbaute und ihm schier den Verstand zu 
rauben drohte. Fast konnte er schon die sanfte Berührung 
ihrer Lippen an seinem Körper spüren, ihren Geschmack und 
ihre Hitze kosten und ihre weiche Haut unter seinen Fingern 
fühlen. 

Ein Geräusch schreckte ihn aus seinen Träumereien auf, 
und sofort kauerte sich die kleine Katze in das Blattwerk und 
verhielt sich völlig still. In der Ferne nahm er einen leisen, 
von den üblichen nächtlichen Geräuschen gedämpften Laut 
wahr. Insekten summten, Fledermäuse zogen flatternd ihre 
Kreise, und Blätter raschelten, als kleinere Nagetiere sich 
Schutz suchend in die Büsche schlugen. Größere Raubtiere 
jagten auf leisen Pfoten. Aber das Geräusch, das Riordan 
zwischen alldem hörte, war menschlicher Natur - und schien 
von einer Frau herzurühren. 


Riordan verharrte regungslos, sandte seine Sinne in die 
Nacht aus und ließ sie die Umgebung nach Eindringlingen 
absuchen, nach weiteren Fallen und vor allem der Identität 
des ein paar Meilen weit entfernten Menschen. 

Es war Juliette. Riordans Herz begann in seiner Brust zu 
hämmern, als er wieder seine natürliche Gestalt annahm 
und seine Zähne sich erwartungsvoll verlängerten. Sie war 
in der Nähe, nah bei einem Bach. Er konnte das Wasser über 
Felsen plätschern und in irgendeine Art von Teich 
hinunterfallen hören. Juliette musste dort gerastet haben, 
um sich von der Hitze des Dschungels und dem außer 
Kontrolle geratenen Feuer zwischen ihnen abzukühlen. Als 
Riordan völlig sicher war, dass sie allein waren und 
meilenweit kein anderer in der Nähe war, näherte er sich ihr 
im Schutz des üppigen Blattwerks. 

Ich will dich, raunte er in ihrem Kopf, und das war die 
reine Wahrheit, denn er wollte sie und brauchte sie. 

Juliette zögerte nur kurz. Nun ja, vielleicht will ich dich ja 
auch, aber ich habe Dinge zu erledigen und Verpflichtungen 
zu erfüllen. Ich kann nicht einfach deinetwegen mein Leben 
ändern. 

Ihre Stimme war atemlos und rau vor Sinnlichkeit. Sie war 
beherrscht von der gleichen Hitze, den gleichen 
Sehnsüchten wie er. Riordan begann zu verstehen, was 
Seelengefährten waren. Er war zu lange von seinen Leuten 
fort gewesen und hatte vergessen, wie eng die Bande 
waren. Er hatte nicht mehr gewusst, dass Gefährten alle 
Gefühle teilten - und dass die Beziehungen zwischen ihnen 
stets sehr intensiv und überaus erotisch waren. 

Riordan fand den kleinen Steinkreis, in dem Juliette sich 
erholte. Er blieb über ihr in den Bäumen hocken, und eine 
überschäumende Freude erfasste ihn schon allein bei ihrem 
Anblick. Sie war so schön, dass sie ihm den Atem, ja sogar 
die Sprache raubte. Er könnte Juliette eine Ewigkeit lang 
ansehen und dessen niemals müde werden. 


5. Kapitel 


Futerte hob ihren schweren Haarknoten am Nacken an 


und wischte sich den feinen Schweißfilm ab, der ihren 
ganzen Körper überzog. Es war so unerträglich heiß, dass 
ihre Kleider ihr am Leib klebten. Der Widerschein des 
Mondes in dem tiefen Teich ließ ihn einladend kühl 
erscheinen, und langsam knöpfte sie die Bluse auf und ließ 
sie bis zu den Ellbogen hinunterrutschen. 

Riordan stockte der Atem, als Juliette sie ganz abstreifte 
und sie auf einen großen Farn zwischen den Felsen warf. 
Dann schöpfte sie eine Hand voll Wasser aus dem Teich und 
ließ das kühle Nass durch die Mulde zwischen ihren Brüsten 
laufen. Ihr Kopf war zurückgelegt, sodass ihre Brüste hoch 
und fest vorstanden und überaus verführerisch im Mondlicht 
aussahen. Ihr Körper hatte nichts Mädchenhaftes, sondern 
war ganz und gar der einer Frau, mit üppigen Kurven, in 
denen sich ein Mann verlieren konnte. Sie sah aus wie eine 
nächtliche Verführerin, eine Waldfee, so wenig substanziell 
fast wie das Wasser, das an ihrer verlockend weichen Haut 
zu ihrem Bauch und noch tiefer hinunterlief, um dann unter 
dem dunklen Stoff ihrer Jeans zu verschwinden. 

Allein ihr zuzusehen erfüllte Riordan mit schmerzhafter 
Begierde. Mit anmutigen Bewegungen hob sie die Hände an 
ihr Haar, um die Nadeln daraus zu entfernen, und der Zopf 
fiel ihr bis weit über die Taille. Es hatte etwas erstaunlich 
Sinnliches, einer Frau beim Entflechten ihrer Haare 
zuzusehen, fand Riordan. Seine Brust war so eng, dass sie 
schmerzte, und seine Lunge brannte. Endlich fiel das Haar 
Juliette offen über Schultern und Rücken, ein Wasserfall 


blauschwarzer Seide, in dem Riordan Hände und Gesicht 
vergraben wollte. 

Juliette kauerte an dem Teich und bespritzte ihr Gesicht 
mit Wasser. Glitzernde Tropfen rannen an ihrem Hals hinab 
zu der sanften Rundung ihrer Brüste, wo sie auf ihrer Haut 
verweilten, als warteten sie nur darauf, abgeleckt zu 
werden. Riordan verlagerte sein Gewicht, weil seine Hose 
unangenehm eng geworden war. Er wagte nicht, Juliette 
wissen zu lassen, dass sie nicht allein war: Sie würde nur 
wieder versuchen, vor ihm davonzulaufen, und er musste 
die Geheimnisse in Erfahrung bringen, die sie vor ihm 
verborgen hielt. 

Eine leichte Brise bewegte das Laub der Bäume, sodass 
sie silbern glitzerten im Schein des Mondes und der 
Dunkelheit. Juliettes Duft war unglaublich feminin und für 
sich allein schon eine unwiderstehliche Verlockung. Riordan 
spürte ein Knurren in sich aufsteigen, als das Tier in ihm 
nach Freiheit brüllte. Die Versuchung war eine Frau, die 
ihren erhitzten Körper dort am Teich im Mondlicht kühlte. 
Riordan grub seine Fingernägel tief in einen Ast, um nicht 
auf der Stelle zu ihr zu laufen. Sein Herz klopfte zum 
Zerspringen, sein Blut floss dick und heiß durch seine Adern. 
Jede ihrer Bewegungen war die pure Verführung. Und was 
zum Teufel dachte sie sich eigentlich dabei, halb nackt und 
schutzlos hier herumzulaufen, wo jedes Raubtier - oder 
andere Räuber - über sie herfallen konnten? 

Jetzt erhob sie sich mit der ihr eigenen geschmeidigen 
Anmut, und ihre Brüste schaukelten bei jeder sinnlichen 
Bewegung ihrer Hüften. Riordan konnte seinen 
verlangenden Blick nicht von ihr abwenden. Ehrgefühl und 
Ritterlichkeit verloren gegen animalische, primitive 
Besitzgier, die in ihm die Oberhand gewann. Juliette war 
seine Seelengefährtin. Sie gehörte ihm. Ihr wundervoller 
Körper war alles, was er sich nur wünschen konnte. Riordan 
wollte an ihrem Gesicht beginnen und sie bis zu ihren Zehen 
hinunter küssen. Seine Augen verengten sich, als er sah, wie 


sie sich umschaute und den Blick über Bäume und Büsche 
gleiten ließ, bevor sie auf den höchsten Felsbrocken 
hinaufstieg. Dort hob sie ihr Gesicht in die Luft und 
schnupperte, als versuchte sie, eine Witterung 
aufzunehmen. Anscheinend überzeugt, dass sie allein war, 
stieg sie wieder zum Ufer des Teichs hinunter und griff nach 
dem Reißverschluss ihrer Jeans. 

Riordan biss sich hart auf die Unterlippe, in der Hoffnung, 
dass der Schmerz ihn ablenkte. Er hätte nicht wegsehen 
können, nicht einmal, wenn sein Leben davon abgehangen 
hätte. Fasziniert verfolgte er, wie sie ihre Jeans herunterzog. 
Der hohen Luftfeuchtigkeit wegen klebte der Stoff an ihrer 
Haut, sodass sie sich winden und krümmen musste, um die 
Hose über Hüften und Schenkel herabziehen zu können. Ihre 
Brüste wippten einladend, als sie herumtänzelte, um sich 
von der Hose zu befreien. Weiche dunkle Locken formten ein 
V an ihrer intimsten Körperstelle, eine Art verlockenden 
Pfeil, um Riordans Aufmerksamkeit zu erregen. Sofort nahm 
er ihren femininen Duft wahr, den Ruf einer Frau an einen 
Mann. Ihr Körper glühte, entbrannt von Riordans Gedanken. 
Er strahlte sein Begehren viel zu deutlich aus. 

Juliette war ungemein empfänglich für seine Bedürfnisse. 
Dunkle Gelüste regten sich in ihm, die seine sinnliche 
Erregung ins nahezu Unerträgliche steigerten und seinen 
Kopf mit erotischen Bildern füllten. Sie war dort und 
erwartete ihn, war heiß und bereit für ihn und ersehnte sich 
die Vereinigung mit ihm mit dem gleichen machtvollen 
Verlangen wie er, das nie wirklich gestillt werden könnte. 
Riordan schloss die Augen und malte sich aus, wie es sich 
anfühlen würde, ihren verführerischen Körper, der heiß und 
eng und feucht sein würde vor Begehren nach ihm, in Besitz 
zu nehmen. 

Ein bestürzter kleiner Laut entrang sich ihr, als sie auf die 
Wellen hemmungslosen sexuellen Verlangens reagierte, auf 
die schon fast animalische Lust in ihm, die sie mit ihren 
eigenen erotischen Fantasien miterzeugt hatte. Mit halb 


geschlossenen Augen, deren Lider schwer geworden waren, 
und einem schier unerträglichen Feuer in seinen Lenden 
nahm Riordan hungrig ihren Anblick in sich auf. Er wollte 
ihre Hände über ihre zarte Haut gleiten sehen, auf dem 
gleichen Weg, den auch die seinen nehmen würden. An 
ihren Schenkeln hinauf, über ihren sanft gerundeten Bauch 
und schmalen Oberkörper, wo er seine Hände um ihre vollen 
Brüste legen würde. Er wollte, dass sie mit den Daumen 
kleine Kreise um ihre dunklen Brustspitzen beschrieb, bis sie 
sich in Erwartung seines heißen Mundes zusammenzogen 
und versteiften ... 

Er konnte die süße Wölbung ihrer Brust schon unter 
seinen Lippen spüren, wollte seinen Kopf an diese 
hinreißenden Brüste legen und beide die ganze Nacht lang 
mit der gleichen liebevollen Aufmerksamkeit verwöhnen. 
Aber das war noch lange nicht genug. Er wollte auch fühlen, 
wie heiß und feucht sie war und wie sehr es sie danach 
verlangte, ihn ganz tief in sich zu spüren. Es kribbelte ihm in 
den Fingern, ihre sanft gerundeten, festen Schenkel zu 
berühren, seine Hände an ihnen hinaufgleiten zu lassen und 
die Hitze ihrer Weiblichkeit zu spüren, bevor er behutsam 
ihre Beine spreizen und sie für sich öffnen würde. Zunächst 
würde er nur sanft mit einem Finger in sie eindringen, tief 
und ... Bei dem Gedanken blieb ihm fast das Herz stehen, 
weil er wirklich und wahrhaftig ihre feuchte Hitze spüren 
konnte. Aber er wollte mehr, viel mehr. Er wollte ihre 
prickelnde Hitze um sich spüren und wie sie ihn hielt, ihn 
umklammerte, als wollte sie ihn nie wieder von sich lassen. 

Das Gefühl der Kleider auf seiner Haut wurde so 
unerträglich, dass er sich nach Art der Karpatianer mit 
einem einzigen Gedanken von ihnen befreite. Sogleich 
fächelte die kleine Brise seine Haut, strich über seinen 
Körper wie eine zärtliche Liebkosung und steigerte seine 
Empfindsamkeit sogar noch. Riordan wünschte nur, es 
wären ihre Finger, die sich um sein pulsierendes Glied 
legten. Eine unbändige, zügellose Lust beherrschte ihn, ein 


beharrlicher, pochender Schmerz, der kaum noch zu 
ertragen war. 

Verdammt noch mal, was machst du mit mir?, hörte er 
Juliettes Stimme in seinem Kopf, atemlos, rau vor Erregung, 
sexy und mit einem Verlangen befrachtet, das so elementar 
war wie die Naturgewalten. 

Ja, verdammt noch mal. Mein Körper steht in Flammen. 
Ich will deinen Mund auf meinem spüren. Ich will in dir sein. 
Ich habe genug von Fantasien und Illusionen. Deine Sturheit 
wird uns noch beide umbringen. 

Juliette hatte noch nie eine solch unerträgliche 
körperliche Lust verspürt. Sie stieg aus ihrem tiefsten Innern 
auf und beherrschte und verzehrte sie. Juliette hatte immer 
gewusst, dass Leidenschaft in ihr schlummerte, denn die 
Hitze des Dschungels weckte sinnliche Empfindungen in ihr, 
während andere sie nur unerträglich und erdrückend 
fanden. Nicht selten fühlte sie sich sexy, ja sogar 
verführerisch in Gegenwart von Männern, doch eine solche 
Hitze, wie sie sich jetzt gerade in ihr aufbaute, hatte sie 
noch nie zuvor verspürt. Sie war wie ein unangenehmer, 
beunruhigend starker Druck, der dringend nach 
Erleichterung verlangte. Ihre Brüste verzehrten sich nach 
Riordans Berührung, nach seinen Händen, seinen Lippen. 
Aber sie wollte keinen sanften Liebhaber, sondern einen, der 
die gleiche unbändige, gefährliche Leidenschaft empfand 
wie die, die sie umtrieb. Sie wollte eine explosive 
Vereinigung, wollte tief, hart und gnadenlos genommen 
werden. Alles in ihr prickelte, brannte und hungerte, und 
nichts brachte Erleichterung. 

Bist du in der Nähe? Juliette war sich des einladenden 
Tonfalls ihrer Stimme bewusst, und als sie sich suchend 
umsah, verlockte sie Riordan noch mehr mit ihrem Körper, 
indem sie die Arme über den Kopf streckte und sich dann 
langsam im Kreis drehte. Sie wusste, dass sie einen schönen 
Körper hatte, und wollte, dass Riordan ihn sah. Er hatte ihr 
das angetan, hatte sie in diesen Zustand hemmungsloser 


Leidenschaft versetzt, und es war seine Sache, ihr 
brennendes Verlangen zu stillen. 

Ich beobachte dich. Kannst du meinen Blick nicht auf dir 
spüren? Du bist so schön! Ich will sehen, wie du dich 
berührst. 

Wie verführerisch er klang, als er es ihr buchstäblich 
befahl und seine Stimme genau das zu verheißen schien, 
was sie jetzt brauchte. Sex - heiß und ohne großes 
Drumherum. Einen Liebhaber, der das Brennen in ihr lindern 
würde. Juliette wandte den Kopf, sodass ihr seidiges Haar sie 
umflatterte wie ein Cape, bevor es sich über ihre Schultern 
und ihren Rücken legte und ihre hochsensible Haut zu 
streicheln schien. Sie spürte Riordans glutvollen Blick auf 
sich und lächelte. 

Ich bin viel, viel heißer, als du glaubst. Ich bin heiß und 
feucht zwischen den Schenkeln und zerfließe geradezu vor 
Lust auf dich. Sie leckte sich die Finger, bevor sie sie dann, 
einen nach dem anderen, mit einem verzückten Lächeln 
zwischen ihre Lippen schob und daran sog. Ich verbrenne! 
Willst du mich die ganze Nacht nur beobachten, oder wirst 
du etwas gegen dieses Feuer unternehmen? Juliette war 
noch nie in ihrem Leben so hemmungslos gewesen, aber sie 
hatte auch noch niemals unter einem so enormen Druck 
gestanden. Sie war wütend auf Riordan, weil er sie so außer 
Kontrolle brachte, und wenn sie sich nicht kontrollieren 
konnte, war es bei ihm gewiss nicht anders. Und sie wollte 
ihn, jetzt sofort, und es kümmerte sie nicht im Mindesten, 
dass er es wusste. 

Riordan wartete keine zweite Aufforderung ab, sondern 
schwebte durch die Luft zum Teich und landete gleich hinter 
Juliette. Sie hatte einen schönen Rücken und einen perfekt 
gerundeten Po. Besitzergreifend ließ er seine Hände über 
die sanfte Kurve ihrer Hüften gleiten und zog sie an sich, um 
sie das ganze Ausmaß seiner männlichen Begierde spüren 
zu lassen. 


Juliette verschlug es den Atem, und sie konnte die 
Feuchte spüren, die sich heiß und prickelnd zwischen ihren 
Schenkeln sammelte. Seine Zähne glitten über ihren Nacken 
und ihre Schulter, seine Hände legten sich um ihre Brüste, 
deren feste Rundungen sie ausfüllten, und seine Daumen 
strichen über ihre harten Knospen. 

»Ich hätte nie gedacht, dass ich dich finden würde. 
Jahrhundertelang lebte ich ohne jede Hoffnung, und dann 
bist du in der dunkelsten Stunde meines Lebens zu mir 
gekommen.« Seine Lippen wanderten von ihrem Nacken zu 
ihrem Ohr und flüsterten die Worte. Dabei presste er in dem 
vergeblichen Bemühen, den Druck ein wenig abzumildern, 
seine Hüften an sie und rieb sich an ihr. 

Dieser intime Kontakt mit ihm sandte heiße Schauer über 
Juliettes Nervenenden und ließ sie nach Erleichterung 
schreien. »Ja, ich habe dich gefunden.« Sie erkannte ihre 
eigene Stimme nicht und zitterte am ganzen Körper vor 
Verlangen. Juliette konnte an nichts anderes mehr denken 
als an seinen Körper, der alles für sie war, an die geistige 
Vereinigung mit ihm, die ihre Freude über seine 
Zärtlichkeiten steigerte und es ihr ermöglichte, ihre 
Leidenschaft und die Intensität ihres Begehrens mit ihm zu 
teilen. »Ich kann nicht länger warten. Ich will dich in mir 
spüren.« 

Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, wo ihre süße 
Feuchte ihn begrüßte. Leise aufschluchzend vor Glück, bog 
sie sich seiner Hand entgegen, legte einen Arm um seinen 
Nacken und zog seinen Kopf zu sich herab, um seinen Mund 
zu finden und in seinen Küssen zu ertrinken, ihn förmlich zu 
verschlingen und an seinen Lippen zu knabbern, bevor sie 
ihre Zunge mit der seinen zu einem wilden, aufregenden 
Tanz vereinte. »Ich muss dich in mir haben, Riordan, sonst 
werde ich verrückt. Ich verbrenne, wenn du dich nicht 
beeilst.« 

Mit hemmungsloser Leidenschaft biss er sie in die Lippen, 
in den Nacken und beugte ihren Kopf zurück, um an ihre 


Brüste heranzukommen. Er hatte so lange von diesen 
Brüsten geträumt, dass er es nicht mehr ertrug, sie nicht zu 
kosten, ihre harten Spitzen in seinen Mund zu ziehen und 
daran zu saugen, während seine Hüften in fieberhaftem 
Begehren an ihrem verführerischen kleinen Po kreisten. 

Sie schrie auf über die Intensität seiner Liebkosungen, 
tauchte die Hände in sein Haar und drückte seinen Kopf an 
sich, während er ihre zarten Knospen mit der Zunge 
umkreiste und gierig an ihnen sog. Jede Bewegung seines 
Mundes ließ das flüssige Feuer noch heißer durch ihre Adern 
rauschen, und ihre lustvollen kleinen Schreie brachten 
Riordan an den Rand seiner Beherrschung. Er beugte sie 
vor, und sie stützte sich mit beiden Händen auf den Felsen, 
während er mit zwei Fingern in sie eindrang, um 
sicherzugehen, dass sie für ihn bereit war. Und das war sie, 
zweifellos. Verlangend drängte sie sich seiner Hand 
entgegen, krümmte den Rücken und flehte ihn an, zu ihr zu 
kommen. 

Riordan umfasste ihre Hüften und hielt sie, während er 
bewundernd auf ihren schönen Körper herabblickte. Seine 
Seelengefährtin. Sinnlich, leidenschaftlich, sexy - sie war 
alles, was er sich je wünschen könnte. Sie verlangte nach 
ihm, bettelte geradezu darum, dass er sie nahm und sich 
mit ihr vereinte. Forderte, dass er sie nahm. Er war so heiß 
und hart, dass er befürchtete, die Kontrolle zu verlieren. 
Bevor das geschehen konnte, drang er mit einer einzigen 
kraftvollen Bewegung in sie ein - und hatte das Gefühl, als 
explodierte ihm der Kopf. Feuer raste sein Glied hinauf und 
verbreitete sich in seinem Körper wie flüssige Lava nach 
einem Vulkanausbruch. 

Juliettes Körper war so heiß und eng, dass Riordan vor 
Lust erschauerte, als er sich ein wenig zurückzog. Sie 
schluchzte wieder auf und bog sich ihm entgegen, um ihn 
tiefer in sich aufzunehmen. Er war ungewöhnlich gut 
bedacht von der Natur, sodass es eine süße Qual war, sich 
in ihrer heißen Enge zu bewegen. »Tue ich dir nicht weh?«, 


fragte er besorgt, weil er so groß war und sie sich so zierlich 
und verletzlich anfühlte. Er veränderte ihre Haltung und 
beugte sie noch ein bisschen weiter vor, um sie noch 
intensiver in Besitz nehmen zu können. »Ich will ganz in dir 
sein.« 

»Das will ich auch«, antwortete Juliette. »Kannst du nicht 
fühlen, was ich brauche? Härter. Schneller. Ich will, dass du 
genauso wild wirst, wie ich es bin.« Denn das war sie. Wild, 
enthemmt und maßlos, und sie wollte, dass auch er außer 
Kontrolle geriet und ebenso entfesselt war wie sie selbst. Sie 
wollte, dass er mit allem, was er war, von ihr Besitz ergriff. 
Dass er sein Herz, seine Seele und seine ganzes Sein in ihr 
verströmte. »Mehr ... ich will mehr.« 

Juliette ließ den Kopf vornüberfallen und überließ sich 
Riordans schnellem, hartem Rhythmus. Jeder seiner Stöße 
sandte Ströme schierer Lust durch sie. Jede Faser ihres 
Körpers und all ihre Nervenenden, jeder noch so winzige Teil 
von ihr brannte und drohte in Flammen aufzugehen. Ihre 
Brüste schmerzten und wippten bei jedem Stoß, ihr Haar 
fegte den Boden, und einige der seidigen Strähnen fielen ihr 
ins Gesicht. Ihr Körper glühte und war schweißbedeckt, als 
sie den Höhepunkt erreichte. Sie nahm Riordan mit auf den 
Gipfel der Ekstase, als sich alles in ihr zusammenzog, und 
hielt ihn, als er sich in ihr verströmte. 

Für Juliette war es jedoch noch nicht zu Ende. Ihr Körper 
glühte und zitterte von ihren ekstatischen Empfindungen, 
Farben explodierten hinter ihren Augen, und Feuerwerke 
gingen los in ihrem Kopf. Sie wollte nicht, dass Riordan sich 
bewegte, sie wollte die Vereinigung so lange wie nur 
möglich auskosten. Er war einfach wunderbar. 

Nur widerstrebend zog sich Riordan von ihr zurück. Als 
Juliette einen kleinen Protestlaut von sich gab, nahm er sie 
in die Arme. »Wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt, und ich will 
dich berühren, dich lieben und dich küssen. Oh, wie gern ich 
dich küsse!« Seine Hände glitten an ihren Brüsten entlang, 
als er sie höher wandern ließ, um zärtlich ihr Gesicht zu 


umfassen. »Ich verzehre mich nach deinem Geschmacks, 
raunte er, »und will dich noch viel mehr in meine Welt 
einführen.« 

Sie drehte sich in seinen Armen, um seinen Hals zu 
küssen. »Weißt du eigentlich, was ich bin?« Sie fuhr mit den 
Lippen über die Mulde an seiner Kehle, ließ ihre Hände 
besitzergreifend über seinen Körper gleiten, streichelte 
seinen flachen Bauch und bedeckte seine Brust mit Küssen. 
Als sie sanft sein Glied umfasste, schloss er die Augen und 
stöhnte unterdrückt. »Ich bin ein Jaguarmensch. Ein 
Gestaltwandler. Bist du sicher, dass es das ist, was du 
willst?« 

Riordan antwortete auf die einzige Weise, die ihm möglich 
war. Sein Körper war bis zum Äußersten sensibilisiert und 
reagierte mit noch mehr Forderungen. Seine Eckzähne 
verlängerten sich im gleichen Maß wie auch sein Glied, und 
er senkte den Kopf und schlug seine Zähne in den Puls, der 
so wild an ihrem Nacken pochte. 

Mit einem Aufschrei warf sie den Kopf zurück, schlang 
Riordan die Arme um den Nacken und drückte sich noch 
fester an ihn. Er hatte nicht daran gedacht, sie mit seiner 
Zunge auf den Schock des Bisses vorzubereiten, doch 
Juliette empfand ihn nur wie eine weißglühende Hitze, die 
durch ihren Blutstrom schoss, wie scharfe, hell leuchtende 
Blitze, die ihre Nervenenden zu einem fieberhaften 
sexuellen Rausch aufpeitschten. 

Riordan hielt sie besitzergreifend, und seine Hände waren 
zärtlich, aber gebieterisch, als er sie so drehte, dass ihre 
Brustspitzen sich an seinem Oberkörper rieben, ihr Haar ihm 
nicht mehr im Weg war und sein Glied sich hart und heiß an 
ihren Bauch presste. Du schmeckst wie eine exotische 
Frucht, spritzig, würzig und scharf zugleich. Ich frage mich, 
wie du schmecken wirst, wenn ich mich zwischen deine 
Beine knie und deine Süße koste. 

Juliettes ganzer Körper verkrampfte sich. Sie schloss die 
Augen und bog sich ihm noch mehr entgegen. Sie wollte 


alles von ihm. Alles, was sie sich nur vorstellen konnte. 

Zärtlich strich er mit der Zunge über die beiden kleinen 
Einstiche an ihrem Nacken, legte eine Hand um ihre Kehle 
und hob mit dem Daumen ihr Gesicht zu sich empor, damit 
sie ihm in die Augen schauen musste. Koste mich!, befahl er 
ihr mit samtener Stimme, die so hypnotisierend war, dass 
Juliette in einen traumartigen Zustand zu versinken glaubte. 
Mit einem scharfen Fingernagel öffnete Riordan einen Riss in 
seiner Haut, legte die Hand um Juliettes Hinterkopf und 
drückte ihr Gesicht an die ausgeprägten Muskeln seiner 
Brust, fast unmittelbar über seinem Herzen. Sie konnte 
hören, wie es schneller schlug, als ihre Lippen seine Haut 
berührten und sie sein dunkles Geschenk in ihrem Körper 
aufnahm. 

Er holte sie aus ihrer Verzückung in die Realität zurück, 
als sie genug für ihren zweiten Blutaustausch zu sich 
genommen hatte, und presste leidenschaftlich seinen Mund 
auf ihren. Er könnte sie in alle Ewigkeit so küssen, immer 
und immer wieder, und nie genug bekommen. Sie 
umklammerte seine Schultern und erwiderte den Kuss mit 
einer Leidenschaft, die seiner in nichts nachstand. Doch 
plötzlich zog er sich abrupt zurück und funkelte sie böse an. 
Es hatte etwas Unheilvolles, dieses Glimmen in seinen 
Augen. 

»\Was ist?« 

»Das weißt du ganz genau. Du hast an einen anderen 
Mann gedacht!« 

Juliette strich mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe. 
»Ich habe nicht an einen anderen Mann gedacht, sondern 
nur, dass ich noch nie mit einem so sexy Mann wie dir 
zusammen war. Das ist ein Unterschied.« 

Er schloss die Hand um ihren Arm und zog sie dicht an 
sich heran. »Du bist mit einem anderen Mann zusammen 
gewesen.« 

»Jaguarmenschen sind triebhafte Geschöpfe, Riordan. Wir 
brauchen manchmal Sex.« Sie beugte sich vor und strich 


mit der Zunge über die Stelle, an der sie sein Blut zu sich 
genommen hatte. »Warum sollte dich das stören?« 

»Weil wir aneinander gebunden sind, Juliette. Ich würde 
es merken, wenn du mit einem anderen Mann Sex hättest. 
Du könntest es nicht vor mir verbergen.« 

»Ich würde auch nicht versuchen, es vor dir zu 
verbergen.« Sie stieß gegen seine harte Brust, aber er war 
wie ein Fels, und selbst mit ihrer ungewöhnlichen Kraft 
konnte sie ihn nicht bewegen. 

»Ich würde ihn umbringen.« 

»Warum würdest du ihn umbringen? Nicht er ist es, der an 
dich gebunden ist.« 

»Genau.« Von einem dunklen Zorn erfasst, den er sich 
nicht erklären konnte, wandte Riordan sich von Juliette ab. 
Um sich zu beruhigen, watete er in den Teich und sah sich 
nach ihr um. Sie stand dort im Schein des Mondes, der auf 
ihren hinreißenden Körper fiel, und trug einen 
Gesichtsausdruck zur Schau, der eine Mischung aus 
Belustigung und Ärger war. »Ich bin kein Mensch, Juliette, 
und du darfst nicht einmal für eine Sekunde denken, ich sei 
einer. Ich bin ein Raubtier, und ich werde beschützen, was 
ich mein Eigen nenne.« 

»Habe ich gesagt, ich wollte einen anderen Mann? Nein! 
Niemand kann sich mit dir vergleichen - das war mein 
Gedanke; ich dachte nicht, dass ich einen anderen Mann 
will. Wie könnte ich auch - nach dem, was gerade erst 
zwischen uns war? Wirst du dich wie ein Idiot aufführen und 
ständig eifersüchtig sein? Das würde mich verrückt 
mMachen.« 

Er tauchte einen Moment unter, um sich abzukühlen. 
Dann, bis zu den Hüften im Wasser, richtete er sich wieder 
auf und winkte ihr. »Komm her!« 

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.« 

Er seufzte. »Ja, natürlich werde ich mich wie ein Idiot 
aufführen und eifersüchtig sein. Die Vorstellung, ein anderer 
Mann könnte dich berühren und mit dir intim sein, weckt in 


mir nur den einen Gedanken: ihm das Herz 
herauszureißen.« 

»Na ja.« Juliette lächelte und watete zu ihm hinaus. 
»Wahrscheinlich würde ich auch jede Frau, die dich zu 
verführen versuchte, umbringen wollen.« Sie griff nach ihm 
und küsste ihn. »Wir werden beide daran arbeiten müssen, 
uns nicht wie eifersüchtige Idioten zu benehmen. Ich 
jedenfalls kann mir nicht vorstellen, jemand anderen zu 
wollen, solange ich dich habe.« 

»Und ich werde nie etwas dagegen haben, wenn du mich 
verführen willst«, sagte er und zog sie wieder zu einem 
seiner langen, süchtig machenden Küsse an sich, der 
diesmal aber auch eine gewisse Schärfe hatte. 

»Na, da habe ich aber Glück gehabt.« Juliette bückte sich 
und bespritzte Riordan mit Wasser, bevor sie lachend die 
Flucht antrat und unter Wasser bis zur Mitte des Teiches 
schwamm. 


6. Kapitel 


N jordar sah Juliette zu, als sie mit anmutigen, sinnlichen 


Bewegungen den Teich durchschwamm. Das klare Wasser 
schlug schimmernd über ihrer vollkommenen weiblichen 
Gestalt zusammen und betonte jede Kurve und geheime 
Mulde ihres Körpers. Einen Blick auf einen anderen Mann in 
ihrem Kopf zu erhaschen war ein regelrechter Schock für 
Riordan gewesen, und er wusste nicht einmal mit Sicherheit, 
warum. Sie war eine sehr leidenschaftliche Frau, 
ungezwungen und ungehemmt, die wusste, was sie wollte. 
Und es war genau diese Art von Frau, die er wollte, 
lustbetont und sinnlich, wie er selbst es war. Aber die 
Vorstellung, dass ein anderer Mann sich über sie beugte, um 
ihre Brust zu küssen oder gar in ihren Körper einzudringen, 
ließ das Tier in ihm erwachen. Und dieses Tier war dunkel, 
hässlich und gefährlich. 

Mit ihrer Schönheit und fantastischen Figur würde Juliette 
natürlich die Aufmerksamkeit vieler Männer auf sich ziehen. 
Sie war der Inbegriff eines sexuell aktiven Wesens. Riordan 
tauchte unter und schwamm ein paar schnelle Züge hin und 
zurück, um sich abzureagieren und seine Wut im Zaum zu 
halten. Sollte sie je einen anderen begehren ... 

Ich dachte, Seelengefährten wollten nur einander, 
bemerkte Juliette mit unverhohlener Neugier in der Stimme. 
Du bist die einzige Gefährtin, die ich jemals hatte. Auch 

für mich ist das alles noch neu. 

Er hörte sich so verstimmt an, dass sie lachen musste und 
zur anderen Seite des Teichs hinüberschwamm. Einige aus 
dem Wasser hervorragende Felsen bildeten dort eine kleine 
Bank. Juliette zog sich auf sie hoch, um Riordan zu 


beobachten, der hin und her schwamm wie ein unruhiger 
Hai. Macht es dir wirklich so viel aus? 

Riordan hörte das leichte Zittern ihrer Stimme. Natürlich 
stört es mich. Ich bin ein besitzergreifender Mann. Aber das 
ist nicht so wichtig, Juliette. Wir sind Seelengefährten und 
für immer aneinander gebunden, deshalb wird es keinen 
anderen geben. 

Ist das eine Art Dekret? Juliette verstand nicht, warum sie 
auf einmal den Tränen nahe war. Sie schämte sich nicht 
ihrer Vergangenheit, und sie wollte auch keine anderen 
Männer mehr, doch sie konnte es nun einmal nicht ändern, 
dass sie einer Spezies angehörte, der es nahezu unmöglich 
war, zu gewissen Zeiten keinen Sex zu haben. Und sie 
würde sich nicht dafür entschuldigen, wer oder was sie war. 

Riordan empfing das Echo ihrer Gedanken, die 
schmerzliche Enge in ihrer Brust, und wusste, dass er sie 
verletzt hatte. War das beabsichtigt gewesen? Er hoffte, 
nicht. Er würde sich selbst verachten, wenn seine neu 
entdeckten Emotionen schon so außer Kontrolle waren, dass 
er seine Gefährtin für etwas bestrafen wollte, das sie »vor 
seiner Zeit« getan hatte. 

Langsam schwamm er durch den Teich zu ihr hinüber. 
»Ich glaube, ich bin tatsächlich der Idiot, als den du mich 
bezeichnet hast, und ich möchte mich bei dir entschuldigen 
für meine Veranlagung zur Eifersucht. Und für mein 
aufbrausendes Naturell. Ich werde mich künftig bemühen, 
es zu beherrschen.« Plötzlich grinste er und schenkte 
Juliette ein unwiderstehliches Lächeln, das Leben in seine 
dunklen Augen brachte. »Es ist die Leidenschaft in mir, mein 
heißes Blut, und außerdem hat es mich schwer erwischt. 
Zum Glück ...« Er kam noch näher und legte seine Hände 
um ihre Fußknöchel. »... kann ich meine Fehler auf andere 
Weise wiedergutmachen.« 

»Untersteh dich!« Sie konnte den Schalk in seinen Zügen 
sehen. 


Er überrumpelte sie, indem er an ihren Beinen zog, 
sodass sie auf ihn zurutschte und sie ganz plötzlich über 
seinen Schultern lagen. /ch möchte herausfinden, wie du 
schmeckst. Ob du genauso süß und scharf zugleich bist wie 
in meiner Vorstellung. Ohne ihr die Möglichkeit zu geben zu 
entkommen, senkte er den Kopf zwischen ihre Schenkel. 

Juliette zuckte zusammen, aber seine Hände lagen um 
ihren Po, und seine Finger gruben sich in ihr nacktes Fleisch, 
um sie stillzuhalten. Seine Zähne streiften die Innenseite 
ihres Schenkels, und sie hörte sich leise aufstöhnen und 
konnte die erste warme Feuchte an ihrer intimsten Stelle 
spüren. 

»Leg dich zurück«, bat er sie leise, »entspann dich und 
lass dich schweben! Fühl ganz einfach nur, Juliette!« 

Sie liebte es, wie er mit seinem eigenartigen, aber sexy 
Akzent ihren Namen sagte. Und sie liebte auch, wie seine 
Augen sich verdunkelten und sein glutvoller Blick mit 
versengender Hitze über ihren Körper strich. Sein langes 
Haar kitzelte ihre empfindsame Haut und löste ein wohliges 
Erschauern in ihr aus. Sie spürte den Druck seiner Hand an 
ihrer weiblichsten Stelle und blickte zu dem dunklen Himmel 
auf, aus dem ein steter, ruhiger Regenschleier herunterkam. 
Einige der Tropfen fielen auf ihr Gesicht, andere auf ihre 
nackten Brüste. Das kühlere Wasser aus dem Teich bedeckte 
ihren Bauch wie eine seidene Decke, und das verschärfte 
ihre Erregung noch zusätzlich, sodass sie sich rückhaltlos 
Riordans aufreizenden Zärtlichkeiten überließ. 

Ein Erschauern durchlief sie, als er mit zwei Fingern in sie 
eindrang und sie in einem sinnlichen Rhythmus bewegte, 
bis sie sich unter seinen Händen wand und aufstöhnte vor 
Lust. Dann ersetzte er seine Hand durch seinen Mund und 
löste ein solch heißes, drängendes Pulsieren in ihr aus, dass 
es ihr den Atem verschlug und sie nicht einmal mehr 
stöhnen konnte. Ihr Verlangen steigerte sich zu einer schier 
unerträglichen Spannung, die nach Erleichterung verlangte, 
und als die ersten Schauer ihres Orgasmus sie 


durchzuckten, waren sie so explosiv und heftig, dass sie sie 
bis ins Innerste erschütterten. 

Riordan zog langsam seinen Kopf von ihr zurück und hielt 
sie fest, als sie so wunderbar ermattet und entkräftet war, 
dass sie auf den Grund des Teiches hätte sinken und 
ertrinken können. Er zog sie durch das Wasser zu sich hin 
und wiegte sie in seinen Armen, während ihr Körper noch 
glühte und zitterte von ihren ekstatischen Empfindungen. 

Juliette schlang Riordan die Arme um den Nacken und 
legte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich nehme deine 
Entschuldigung an.« 

Er drückte sie noch besitzergreifender an sich und 
schwamm mit ihr zu dem kleinen Felsvorsprung am 
Wasserrand. »Ich hatte gehofft, dass du meine Aufrichtigkeit 
spüren würdest.« 

»Glaubst du, eine Frau kann sich in einen Mann verlieben, 
den sie fast nicht kennt?« 

»Ich weiß es nicht. Aber sie kann sich mit Sicherheit in 
einen Mann verlieben, nachdem sie sich in seinem 
Bewusstsein umgesehen hat und weiß, wofür er steht und 
wer er ist.« 

Sie küsste seinen Nacken. »Ich hätte nie davon geträumt, 
dass ich einmal einen Mann in meinem Leben haben würde. 
Das wäre mir nicht einmal in den Sinn gekommen.« 

»Aber nur, weil du dir das Bild eines so charmanten 
Mannes nicht mal vorstellen konntest.« Er sah sehr 
zufrieden mit sich aus, als er sich auf den Felsvorsprung 
setzte und Juliette auf seinen Schoß und in die Arme zog. 
»Ich habe vier Brüder«, begann er, während er ihr das nasse 
Haar aus dem Nacken strich und die schweren Strähnen 
über ihre Schulter warf. »Unser Prinz hat uns vor so vielen 
Jahren hierhergeschickt, dass dieses Land zu unserer 
zweiten Heimat geworden ist. Ich bin der Jüngste in der 
Familie, und meine Brüder sind alle sehr besorgt um mich. 
Nicolas und Rafael sind derzeit außer Landes, sodass du 
also nicht befürchten musst, ihnen allen auf einmal zu 


begegnen. Wir sind auch sehr eng mit einer menschlichen 
Familie befreundet ...« 

»Mit den Leuten, die euer Rinderimperium führen«, 
unterbrach ihn Juliette. 

»Unsere Ranch«, verbesserte er sie. »Sie ist zwar groß, 
aber kein Imperium. Und du hast recht, diese Menschen 
führen die Ranch. Sie haben junge, verwaiste Verwandte in 
den Vereinigten Staaten, und zwei meiner Brüder sind 
gerade dort, um ihnen den Weg zu ebnen, damit sie diese 
Kinder hierherbringen können.« 

Sie beäugte ihn misstrauisch. »Was bedeutet dieses »den 
Weg ebnen:«? Dass deine Brüder geistigen Zwang oder 
Hypnose bei den zuständigen Behörden anwenden?« 

Riordan grinste wieder, was die Furchen in seinem 
Gesicht ein wenig glättete. »Glaubst du, dass es das ist, was 
ich tue?« 

»Und reichlich schamlos sogar, finde ich«, bejahte sie. 

»Es hat bei dir gewirkt, und das ist das einzig Wichtige.« 

»Du wünschst, es hätte bei mir gewirkt. Aber zufällig ist 
es nur so, dass mir gefällt, wie du bist.« Sie verschränkte 
ihre Finger mit den seinen. »Ihr habt also eine große Ranch, 
auf der du mit vier überfürsorglichen Brüdern und einer 
menschlichen Familie lebst.« 

»Zwei meiner anderen Brüder, Manolito und Zacarias, die 
ältesten, sind vermutlich schon unterwegs hierher, um nach 
mir zu sehen, als wäre ich ein kleines Kind.« 

Sie zog seine Hand an ihre Lippen. »Wenn du willst, werde 
ich gern bezeugen, dass du über die Entwicklungsstufe 
eines Kindes weit hinaus bist.« 

»Ich bezweifle, dass das helfen würde. Und mit meinen 
Brüdern werde ich schon fertig. Ich muss dich nur 
vorwarnen, dass ihre Fürsorglichkeit sich auch auf dich 
erstrecken wird. Wir müssen ihnen aus dem Weg gehen, bis 
ich weiß, dass du so vollkommen gefesselt bist von meinem 
Charme, dass du nicht die Flucht vor ihnen ergreifen wirst.« 


Juliette lachte. »Ich lebe auch mit meiner jüngeren 
Schwester und einer Cousine zusammen«, sagte sie. 
»Jasmine, meine kleine Schwester, ist bildschön - innerlich 
wie äußerlich.« Juliette runzelte die Stirn. »Doch obwohl 
auch sie sich hin und wieder verwandeln kann, kann sie sich 
nicht so wie ich auf diese Fähigkeit verlassen. Meine Cousine 
und ich sind daher die Beschützer unserer Familie. Nein, 
nicht nur unserer Familie, sondern eigentlich sogar aller 
Frauen unserer Blutlinie.« 

Riordan schwieg, um sie fortfahren zu lassen. Da er 
jedoch eine tiefe Traurigkeit in ihr spürte, zog er sie noch 
fester an sich, um ihr Trost und Halt zu geben. 

Juliette legte den Kopf an seine Schulter, und ihr Haar 
trieb auf dem Wasser um sie herum wie Algen. »Ich muss 
nach Hause und mich vergewissern, dass meine Schwester 
und meine Cousine sicher sind. Ich habe die gleiche 
Verpflichtung meiner Familie gegenüber wie du der deinen, 
Riordan. Nur haben wir keine Männer, die uns beschützen. 
Die Männer unserer Spezies gehen keine lebenslange 
Verbindung ein, und sie bleiben auch nicht bei uns. Einige 
versuchen, unsere Frauen zu entführen und gefangen zu 
halten, nur um unsere Blutlinie rein halten zu können. Sehr 
wenige von uns sind fähig, sich in eine andere Gestalt zu 
verwandeln. Und es wird so weitergehen, bis es kaum noch 
welche gibt, die es vermögen. Die Männer behandeln diese 
Frauen wie Gebärmaschinen. Es ist grauenvoll. Sie lieben sie 
nicht, und sie versuchen auch nicht, sie glücklich zu 
machen, sondern zwingen sie einfach nur, ein Kind nach 
dem anderen zu bekommen.« 

»Und was, glaubst du, kannst du ausrichten, um dem ein 
Ende zu bereiten?« Riordans Stimme war völlig 
ausdruckslos. 

Ein kalter Schauder lief Juliette über den Rücken, als sie 
die jähe Starre spürte, die ihn ergriffen hatte. Sie war in 
seinem Bewusstsein gewesen und hatte dort etwas 
Rücksichts- und Erbarmungsloses wahrgenommen, das zwar 


tief in ihm vergraben war, sie aber dennoch alarmierte. 
»Jemand muss die Frauen retten. Ich bin stark. Ich kann 
mich verwandeln, und ich habe keine Angst vor diesen 
Schurken. Ich kann meine Schwester und meine Cousine 
beschützen. Na ja, vielleicht beschützt mich ja auch 
Solange.« Sie wandte Riordan das Gesicht zu, um ihn 
anzusehen. »Sie haben meine Mutter mitgenommen. Sie 
wurde in einem winzigen Raum gefangen gehalten, und 
mehrere Männer vergewaltigten sie, um sie zu schwängern. 
Da es jedoch nicht sofort geschah, hielten sie sie lange fest. 
Wir brauchten zwei ganze Jahre, um sie zu finden.« 

»Juliette«, sagte Riordan so leise, dass es kaum mehr als 
ein Flüstern war. Ihr Schmerz ging ihm ungeheuer nahe und 
rührte an sein Herz und seine Seele. Zärtlich strich er mit 
den Lippen über ihren Kopf. »Das tut mir sehr, sehr leid.« 
Sie brauchte ihm den Rest nicht zu erzählen, er sah ihn 
schon in ihrem Geist. Ihre Mutter, zu lange missbraucht von 
den Männern, die sie gefangen hielten, war bei der Geburt 
gestorben. Nicht nur sie, sondern auch das Kind, und Juliette 
fühlte sich dafür verantwortlich, weil sie so lange gebraucht 
hatte, um ihre Mutter aufzuspüren. 

Riordan hatte schon beschlossen, ihr zu verbieten, sich 
als Kriegerin zu betätigen, doch jetzt fehlten ihm die Worte, 
und er konnte ihr nichts vorschreiben, auch wenn er sie nur 
schützen wollte. Ihr Schmerz ging zu tief. Riordan verstand 
das Bedürfnis, andere zu beschützen, und wusste sehr gut, 
was Ehre und Verantwortungsbewusstsein waren. Seine 
Finger gruben sich in Juliettes Haar. »Hast du die Männer 
gefunden, die sie entführt hatten? Du erkennst sie doch 
bestimmt an ihrem Geruch.« 

Tränen brannten hinter Juliettes Augenlidern, Tränen, die 
sie sich geschworen hatte, niemals zu vergießen. Ihre Zeit 
war zu kostbar, um sie mit Weinen zu vergeuden. Sehr 
wenige Frauen ihres Volkes waren imstande, ihre Gestalt zu 
wandeln, und die männlichen Jaguarmenschen, die sich zu 
einer Bande zusammengeschlossen hatten, waren wild 


entschlossen, diese Frauen zu besitzen. Aber Juliette war 
mindestens ebenso entschlossen wie sie, dass sie sie 
niemals in die Hände bekommen würden. 

»Jasmine mag sich zwar nicht auf Befehl verwandeln 
können, doch selbst die geringe Fähigkeit, die sie besitzt, 
gefährdet sie. Sie hat andere Gaben und Talente, die ihr 
helfen, aber sie könnte sich nicht gegen diese Männer 
wehren, wenn sie sie gefangen nähmen. Ich lebe mit 
Jasmine und meiner Cousine Solange zusammen, die die 
Tochter der Schwester meiner Mutter ist und bei uns 
aufgewachsen ist, nachdem meine Tante bei einem Überfall 
dieser Männer getötet wurde. Sie kämpfte bis zum letzten 
Atemzug mit ihnen, um meiner Mutter Zeit zu geben, mit 
uns drei Mädchen zu entkommen.« 

»Und nun lebt ihr in der Angst, dass diese Männer 
wiederkommen und euch holen könnten. Warum seid ihr 
dann im Dschungel geblieben, wo überall Gefahren lauern?« 

»Warum jagst du Vampire?«, versetzte sie. »Der 
Dschungel ist unser Zuhause. Wir sind nicht die einzigen 
Frauen, hinter denen diese Männer her sind, aber wir haben 
besondere Fähigkeiten. Nach dem, was sie unseren Müttern 
angetan haben, werden wir nicht zusehen, wie sie noch 
mehr Frauen entführen und töten. Wir wissen mittlerweile, 
wie diese Männer denken, und wir haben auch schon 
verschiedene Frauen aus ihrer Gefangenschaft befreit.« 

»Was ihr da versucht, ist sehr gefährlich, Juliette. Diese 
Männer sind nicht normal. Ich habe einige männliche 
Jaguarmenschen gekannt, und diese Männer hatten keine 
solchen Verbrechen gegen ihre Frauen begangen. Da stimmt 
was nicht, Juliette.« 

»Nicht alle unsere Männer sind so, nur eine kleine Gruppe 
von ihnen, die allerdings sehr mächtig sind, weil sie sich 
zusammengeschlossen haben.« Sie drehte sich in Riordans 
Armen. »Verstehst du jetzt, warum ich bei diesen Frauen 
bleiben muss? Sie haben keinen anderen Schutz. Jasmine 
und ich befürchteten, dass diese Männer mit jemandem in 


dem neuen Morrison-Labor im Bunde standen. Zu viele vom 
Aussterben bedrohte Tiere wurden eingefangen, und 
deshalb dachten wir, die männlichen Jaguarmenschen 
tauschten Tiere gegen die Hilfe bei der Suche nach den 
weiblichen Jaguarmenschen ein. Das war einer der Gründe, 
aus denen wir in das Laboratorium eingebrochen sind.« 

»Hältst du es für möglich, dass ein Vampir sich mit einem 
Jaguarmann zusammengetan und ihn ... verdorben hat?« 

»Ich glaube, diese Männer haben sich selbst verdorben.« 

»Wir werden zu deiner Familie zurückkehren und uns 
vergewissern, dass deine Leute sicher sind. Wenn sie dir so 
am Herzen liegen, Juliette, dann stehen sie natürlich unter 
meinem Schutz. Es ist völlig klar, dass dieses widerliche 
Treiben beendet werden muss.« 

»Ich habe versucht, den Männern nicht die Schuld zu 
geben, das kannst du mir glauben, Riordan. Unsere Spezies 
stirbt aus, aber die Frauen bedeuten ihnen absolut nichts, 
sie wollen nur den Fortbestand der Rasse sichern.« Sie 
schüttelte bedrückt den Kopf. »Das ist nicht richtig. Wir 
haben ein Recht auf unser eigenes Leben.« 

Riordan küsste ihre Schläfe und ihren Mundwinkel. »Ich 
verstehe ihre Verzweiflung. Auch unsere Spezies ist nahezu 
ausgestorben«, sagte er leise und hob Juliettes Kinn an, um 
an ihren Mund heranzukommen. Sein Kuss war sanft und 
voller Zärtlichkeit. »Ich habe dich an mich gebunden, ohne 
einen Gedanken an deine Gefühle zu verschwenden. 
Vielleicht bin ich genauso schuldig wie diese entarteten 
Jaguarmänner.« Er strich ihr liebevoll das Haar aus dem 
Gesicht und schloss sie noch ein wenig fester in die Arme. 
»Mir war nicht bewusst, wie selbstsüchtig das war. In meiner 
Kultur müssen Gefährten, die füreinander bestimmt sind, 
zusammen sein, um zu überleben. Die Welt ist heute eine 
andere, eine völlig neue, in der unsere Frauen vielleicht 
nicht einmal mehr Angehörige unserer eigenen Spezies 
sind. Ich hätte mehr an das denken sollen, was du in deinem 


Leben erreichen wolltest, als an das, was ich zum Überleben 
brauchte.« 

Juliette lehnte sich zurück und legte den Kopf an seine 
Brust. Seine Hände schlossen sich um ihre vollen Brüste, 
seine Daumen fuhren an der zarten Unterseite entlang und 
über ihre aufgerichteten Spitzen. Eine wundervolle, träge 
Hitze durchströmte sie, und ihr kam der Gedanke, dass sie 
sich nie wieder bewegen wollte, doch Riordans Hände auf 
ihrem Körper lösten ein Begehren in ihr aus, das wie 
flüssiges Feuer über ihre Haut und durch ihre Adern raste. 

»Ich habe auch nicht nachgedacht, Riordan, ich wusste 
nur, wie sehr ich dich begehrte. So sehr, dass ich nicht klar 
denken konnte vor Verlangen. Zu diesem Zeitpunkt hattest 
du uns noch nicht aneinander gebunden, sodass ich gar 
nicht sicher bin, ob ich Nein gesagt hätte.« Langsam drehte 
sie sich in seinen Armen um und glitt verführerisch an ihm 
hinunter, rieb ihre Brüste an seiner Brust und seinem 
ganzen Körper und erfreute sich an dem Kitzeln seines 
rauen Haares an ihrer nackten Haut und den Unterschieden 
zwischen Mann und Frau. Der sanft fallende Regen prickelte 
auf ihrer heißen Haut, als sie die Wassertropfen von seinem 
flachen, muskulösen Bauch ableckte, die Arme um seine 
Hüften schlang, mit der Zunge seinen Nabel umspielte und 
ganz sachte daran knabberte. 

Riordan spürte, wie sein Körper augenblicklich reagierte 
und hart und fordernd wurde. Aber welcher Mann hätte auch 
dem Anblick der anmutigen Linie ihres Rückens, der 
verführerischen Rundung ihres Pos und ihrer schlanken 
Beine in dem kühlen Wasser des Teiches widerstehen 
können? Zumal sie ihn mit ihrer samtenen Zunge auch noch 
auf aufreizendste Weise küsste und verwöhnte. Juliette war 
völlig unbefangen und unverkrampft; sie liebte es, Sex mit 
ihm zu haben. Sie liebte seinen Körper und ließ ihn das im 
Geiste wissen. Es war aufregend, eine Frau zu haben, die so 
völlig offen und natürlich war. 


»Ich hätte dir die Möglichkeit geben sollen, zumindest mit 
mir zu besprechen, was es für uns bedeutete, Juliette«, 
sagte Riordan. Seine Stimme war belegt, weil ihr Mund solch 
wundervolle Dinge mit seinem Körper anstellte und ihm das 
Denken immer schwerer fiel. 

»Ich glaube nicht, dass ich das besprechen wollte.« Sie 
glitt ein wenig tiefer, um ihren warmen Atem auf sein hartes 
Glied zu hauchen, und lächelte, als sie spürte, wie seine 
Muskeln sich zusammenzogen und seine Hände sich noch 
fester um ihre Arme schlossen. Dann hob sie das Kinn, um 
ihn ansehen zu können, und war wie berauscht von dem 
Begehren, das seine Augen verdunkelte. »Hätte ich zu viel 
nachgedacht, hätte ich dich nicht haben können. Und ich 
wollte dich so sehr, dass mir alles andere egal war.« Wieder 
senkte sie den Kopf, um mit der Zunge über die samtene 
Spitze seines Glieds zu streichen und seinen Körper überall 
berühren und erkunden zu können. 

Riordan stieß den Atem aus, den er ganz unwillkürlich 
angehalten hatte. »Ich muss zugeben, dass ich unendlich 
dankbar bin, dass du mich willst. Ich glaube nicht, dass wir 
je genügend Zeit haben werden, alles auszuprobieren, was 
ich im Sinn habe«, raunte er und ließ sie im Geiste jeden 
seiner Wünsche und all seine intimen Bedürfnisse sehen. 

Juliette lachte leise. »Gut, dass wir auf der gleichen 
Wellenlänge sind, was das angeht. Ich fände es schrecklich, 
an jemanden gebunden zu sein, der nicht so 
unternehmungslustig ist. Ich brauche einen Abenteurer an 
meiner Seite, Riordan.« 

Er konnte nicht mehr antworten, sondern nur noch heiser 
aufschreien, als ihre Lippen sich um ihn schlossen und sie 
ihn tief in ihrem Mund aufnahm, um ihn auf intimste Weise 
zu verwöhnen. Ich wollte herausfinden, wie du schmeckst. 
Ob du so heiß und scharf bist, wie ich glaube. Ihr verspieltes 
Lachen tänzelte über seine Sinne und durchflutete ihn mit 
einer neuen Welle wohliger Empfindungen. Riordan verlor 
jegliches Zeitgefühl, als er auf den Wellen des Teiches 


schwebte, die seinen Körper umplätscherten, und Juliette 
mit ihrem Mund und ihrer Zunge sein Blut zum Sieden 
brachte. Irgendwann konnte er nicht mehr stillhalten, und er 
bog ihr seine Hüften entgegen und überließ ganz ihr die 
Kontrolle über den Rhythmus ihrer Bewegungen. Mit ihren 
unglaublich erregenden Zärtlichkeiten trieb sie ihn an den 
Rand seiner Beherrschung, und selbst als sie es merkte, 
hörte sie nicht auf. /ch liebe es zu fühlen, was du fühlst. Ich 
liebe es, das Rauschen in deinem Kopf zu hören und zu 
wissen, dass ich es dort erzeugen kann. Sie intensivierte 
ihre Liebkosungen, bis er die Hände in ihr Haar krallte, die 
Bewegungen seiner Hüften immer schneller und drängender 
wurden und er so gefangen war in ihrem Zauber, so 
berauscht von seinen lustvollen Gefühlen, dass er nicht 
mehr denken konnte. 

»Bring es zu Ende, oder lass mich dich haben«s, stieß er 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

Ihr zufriedenes kleines Lachen steigerte seine Erregung 
nur noch mehr. Juliette genoss es, solche Macht über ihn zu 
haben. Er war ungeheuer stark und gefährlich, und trotzdem 
brauchte er sie. Du brauchst ein bisschen Spaß in deinem 
Leben, Riordan. Du brauchst jemanden wie mich. 

Verdammt!, knurrte er in Gedanken und krallte seine 
Hände noch fester um ihren Kopf. 

Und dann durchzuckte ihn eine solch unbändige Lust, 
dass er sich wirklich nicht länger beherrschen konnte. 
Während er im Geiste immer noch ihr leises Lachen hörte, 
ließ er sich von den Wellen der Lust davontragen. Sie war 
für immer und ewig in ihm eingeprägt, in seinem Hirn und 
seinem Herzen, in seinen Knochen und in seinem Fleisch. Er 
würde nie wieder zu dem zurückkehren können, was er einst 
gewesen war. Und er würde niemals mehr ohne sie sein 
können. Sie hatte Licht und Farben in die Dunkelheit 
gebracht, in der er bis jetzt daheim gewesen war. 

Plötzlich tauchte sie unter und stieß sich von ihm ab. Aber 
Riordan griff nach ihr und zog sie zurück, strich ihr das 


nasse Haar aus dem Gesicht und sah sie mit großen Augen 
an. Sie war sein ganz privates Wunder. »Ich brauche dich«, 
gestand er ihr. Wenn sie so tapfer und ehrlich sein konnte 
zuzugeben, was sie wollte und brauchte, konnte er nicht 
schweigen. »Du bist alles für mich, Juliette.« 


7. Napitel 


I brauche Blut, Juliette. Bis Tagesanbruch ist es nicht 


mehr lange, und wir müssen mit voller Kraft zu deiner 
Familie zurückkehren. Ich würde liebend gern den Rest 
meiner Tage hier verbringen, dich lieben und die 
Geheimnisse meiner Seelengefährtin erkunden, aber ich 
brauche Nahrung, um meine Kräfte wiederherzustellen.« 
Riordan watete aus dem Teich und streckte ihr die Hand hin. 

Juliette nahm sich jedoch die Zeit, ihn ausgiebig zu 
betrachten. »Ich hatte mir geschworen, niemals etwas 
Dauerhaftes mit einem Mann anzufangen. Die Männer, die 
ich gekannt habe, verstehen nichts von Zuneigung und 
Liebe.« Sie senkte den Blick. »Es ist schrecklich, 
aufzuwachsen und sich seiner Rasse zu schämen. Von jeher 
ist mir der Gedanke unerträglich, dass ich ein männliches 
Kind meiner Spezies zur Welt bringen könnte, dessen Natur 
es immer daran hindern wird, meine Liebe zu erwidern, 
egal, was ich auch tue, wie sehr ich dieses Kind auch liebe 
oder wie ich es erziehe.« 

Riordan griff nach ihrer Hand und zog Juliette zu sich 
heran. »Ich habe lange genug gelebt, um die Erfahrung zu 
machen, dass jede Spezies sowohl Schwächen als auch 
Stärken hat. Die Männer der Jaguarrasse sind Nomaden, 
doch die, die mir begegnet sind, haben ihre Frauen geliebt. 
Sie konnten nur nicht sesshaft werden, und der ständige 
Drang, ihre Rasse zu erhalten, wurde ihnen zum Verhängnis. 
Darum blieben sie nicht bei einer Frau, obwohl ich glaube, 
dass viele es versuchten und sehr darunter litten, dass sie 
es nicht konnten.« Er nahm Juliette tröstend in die Arme. 
»Der Regenwald hier in Südamerika ist sehr groß, und 


innerhalb des Dschungels gibt es keine Grenzen. Wir haben 
uns in Brasilien angesiedelt, am Rand des Waldes, aber wir 
reisen von Land zu Land, um für die Sicherheit der 
Einwohner zu sorgen. Bei unseren Reisen begegnen wir 
häufig männlichen Jaguarmenschen, die alle sehr 
einsiedlerische Geschöpfe zu sein scheinen. Wir sind von 
unserem Prinzen angewiesen worden, ihnen so weit wie 
möglich aus dem Weg zu gehen, doch wir sprechen 
trotzdem oft mit ihnen. Jaguarmenschen sind, genau wie 
unsere Spezies, vom Aussterben bedroht. Sie sind intelligent 
und wissen, dass sie zu ihrem eigenen Untergang 
beigetragen haben, aber sie konnten nicht aufhören mit 
dem, was ihre Natur ihnen diktierte.« Und in gewisser Weise 
war Riordan sogar der Ansicht, dass sie ihr Schicksal 
verdienten, wenn sie nicht bereit waren, ihre Frauen und 
Kinder in Ehren zu halten und zu schätzen. 

»Du sagst, es sei nicht ihre Schuld.« Juliette entzog sich 
ihm und wandte das Gesicht ab, bevor sie mit zitternden 
Händen ihre Kleider aufhob. Blinzelnd, um das jähe Brennen 
in ihren Augen zu verdrängen, stieg sie in ihre Jeans und zog 
sie über ihre nackte Haut. Dies war schon das zweite Mal, 
dass sie beinahe vor ihm in Tränen ausbrach. Aber sie war 
keine Frau, die weinte - schon gar nicht eines Mannes 
wegen. 

»Wir sprechen nicht von den Wüstlingen unter den 
männlichen Jaguarmenschen, die außer Kontrolle sind und 
ihre Frauen misshandeln. Sie sollten vor Gericht gestellt 
werden, statt Frauen entführen und vergewaltigen zu 
dürfen, um sie als Gebärmaschinen zu missbrauchen.« Er 
nahm Juliette das Oberteil aus der Hand, drehte sie zu sich 
herum und hob ihr Kinn ein wenig an, um ihr ins Gesicht 
sehen zu können. »Ich mag ein bisschen ruppig sein, 
Juliette, und ich gebe zu, dass ich schon lange vergessen 
habe, sanft zu sein, doch ich würde einer Frau nie etwas 
zuleide tun, sofern sie nicht mein Leben oder das meiner 
Leute bedroht. Das macht man einfach nicht.« 


Sie legte die Hände an seine leicht mit Bartstoppeln 
bedeckten Wangen. »Für mich bist du sanft genug.« Und 
das war er wirklich. Er bewegte sie, wie kein anderer Mann 
es je vermocht hatte - oder es jemals könnte. Sie waren in 
hemmungsloser Leidenschaft zusammengekommen, in 
einem außer Kontrolle geratenen Feuer, das ihnen schier 
den Verstand geraubt hatte, aber dann hatte er sie mit 
Zärtlichkeiten überhäuft, sie mit zitternder Hand 
gestreichelt, sie auf seinen Schoß gesetzt und beinahe 
ehrfürchtig seine Hände um ihre Brüste gelegt. 

Auch jetzt beugte er sich vor, um ihr erhobenes Gesicht 
zu küssen, und nahm sich alle Zeit der Welt dafür. Sogar 
sein Herz schlug im gleichen Rhythmus wie das ihre. »Du 
bist ein unerwartetes Geschenk, Juliette, und ich bin kein 
Mann, der etwas so Wertvolles wegwirft.« 

Sie nahm ihm ihre Bluse ab und streifte sie über. 

Riordan griff nach dem Saum und zog sie über ihre vollen 
Brüste. »Selbst angezogen siehst du so sexy aus, dass ich 
mir nicht sicher bin, ob ich meine Hände von dir lassen 
kann.« Zärtlich fuhr er unter den Stoff, hob ihre Brüste ein 
wenig an und strich mit den Daumen über ihre zarte, glatte 
Haut. »Du fühlst dich unglaublich weich und warm und 
einladend an«, murmelte er und nahm, weil er der 
Versuchung nicht mehr widerstehen konnte, eine ihrer 
zarten Knospen zwischen seine Lippen. 

Mit geschlossenen Augen schmiegte Juliette sich an ihn, 
schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihn an 
sich, während eine wundervolle träge Hitze sie durchflutete 
und ganz und gar gefangen nahm. Sie liebte es, wie er mit 
ihrem Körper spielte und wie er sich geradezu an ihr 
berauschte. Er wollte offensichtlich, dass es ihr bei ihm nicht 
anders ging. »Wir werden nie hier wegkommen, wenn wir so 
weitermacheng, flüsterte sie, obwohl sie ihre Jeans am 
liebsten wieder ausgezogen hätte, um ihre Beine um 
Riordans Taille zu schlingen. »Ich glaube, Sex mit dir macht 
süchtig.« 


»Ich bin machtlos dagegen.« Noch einmal strich er mit 
der Zunge über eine ihrer Brustspitzen, bevor er sie 
widerwillig losließ. »Dein Körper ist so ungemein 
verlockend.« 

Sie lächelte und strich mit den Fingern über seine 
Erektion. »Siehst du, jetzt gibst du schon wieder mir die 
Schuld. Aber wenn ich dich so sehe, hart und heiß und voller 
Verlangen, muss ich doch etwas dagegen unternehmen.« 

Riordan stöhnte. »Ich habe einfach keine Disziplin bei 
dir«, erklärte er und zog an den Jeans, bis sie um ihre 
Knöchel lagen und sie hinaussteigen konnte. »Wenn ich 
keine Erleichterung finde, werde ich wahrscheinlich nicht 
mal laufen, geschweige denn gegen Vampire kämpfen 
können. Was wirst du also dagegen unternehmen?« 

Statt einer Antwort schlang sie die Arme um seinen 
Nacken, zog sich an ihm hoch und legte die Beine um seine 
Taille. »Was hältst du davon?«, raunte sie und biss ihn 
spielerisch ins Ohrläppchen, während sie sich beinahe 
quälend langsam auf sein Glied hinunterließ. Als er mit einer 
ungeduldigen, kraftvollen Bewegung in sie eindrang, 
erschauerte sie in lustvoller Erwartung. »Es ist immer so ... 
perfekt mit dir«, murmelte sie und verhielt sich still, bis er 
sie vollkommen in Besitz genommen hatte und das Gefühl 
eine wahre Flutwelle glühender Schauer über ihre 
Nervenenden sandte. 

Riordan legte ihr fest die Hände um die Hüften und 
stützte sie, bevor er sich mit langen, tiefen, drängenden 
Stößen zu bewegen begann. Er liebte es, wie ihre Brüste 
sich an seinem Oberkörper rieben, wie sie den Kopf 
zurückwarf und in sinnlicher Verzückung die Augen schloss. 
Sie schnurrte wie eine Katze und passte sich, ebenso 
enthemmt und wild wie er, in perfekter Harmonie seinem 
Rhythmus an. Inzwischen war er geistig schon so auf sie 
eingestellt, dass er mit jeder seiner Bewegungen darauf 
abzielen konnte, ihr noch größere Lust zu bereiten. Er 
wusste, wann sie es tief und langsam wollte, oder wann sie 


die schnellen, harten Stöße brauchte, die den 
berauschenden Kontakt noch steigerten. 

Nächtliche Schatten verbargen sie in der kleinen Grotte, 
in den Baumkronen über ihnen flüsterte der Wind, und 
Fledermäuse flatterten über dem Wasser und erbeuteten die 
Insekten dicht über der Oberfläche. Regentropfen fielen 
leise plätschernd in den Teich. Juliette atmete die Gerüche 
der Nacht ein, die sich mit dem ganz speziellen Duft von 
Mann und Frau vermischten. Ihre Nägel bohrten sich in 
Riordans Schultern, als Welle um Welle lustvollster 
Empfindungen sie durchströmten. Riordan, der die 
Erfahrung auf geistigem Wege mit ihr teilte, wurde von den 
Schauern ihres Orgasmus mitgerissen und konnte einen 
heiseren Aufschrei nicht mehr unterdrücken. Juliette, die so 
vollkommen mit ihm verschmolzen war, spürte den sich 
aufbauenden Druck in ihm und die glühenden Blitze, die ihn 
explosionsartig durchzuckten und auf sie übersprangen. Und 
noch immer steigerten sie des anderen Leidenschaft und 
Hitze, diesen Feuersturm der Lust, der sie mit sich riss und 
überschwemmte, ihnen den Atem raubte und sie sich in 
hilfloser Verzückung aneinanderklammern ließ. 

Juliette presste den Mund hungrig auf Riordans, als 
könnte sie noch immer nicht genug von ihm bekommen. Sie 
versuchte buchstäblich, in ihn hineinzukriechen, den 
gleichen Körper und den gleichen Geist mit ihm zu teilen. 
Dann veränderten sich ihre Küsse, waren nicht länger 
verlangend und gierig, sondern wurden langsam, erkundend 
und grenzenlos zärtlich. Schließlich blickte Juliette auf und 
schaute ihm in die Augen. Lange starrten sie einander an, 
nahmen den Anblick des anderen in sich auf und verloren 
sich in den geheimnisvollen Tiefen. »Ich sehe dich an, und 
alles findet sich, Riordan. Ich weiß nicht, warum, und ich 
glaube, ich will das auch gar nicht zu genau ergründen. Ich 
werde einfach nehmen, was das Schicksal mir geboten hat, 
und es mit beiden Händen festhalten.« 


»Du wirst es nie bereuen, Juliette«, versprach er ihr und 
bedeckte ihr Gesicht, ihre Augen, ihren Nacken und ihren 
Hals mit unbeschreiblich süßen Küssen. »Es wird dir niemals 
leid tun.« 

»Ich kann deinen Hunger, den Drang in dir, jetzt spüren. 
Es ist etwas Beängstigendes. Wie kannst du das nur so gut 
unter Kontrolle halten, wie du es tust? Ich würde weiß Gott 
was verschlingen, wenn es mir so erginge.« Sie strich ihm 
das lange Haar zurück und nahm ihre Beine von seiner 
Taille. »Du brauchst Nahrung, Riordan. Und mir macht es 
nichts aus, ganz ehrlich nicht. Ich bin kein bisschen hungrig, 
und beim Gedanken an Essen wird mir schlecht, doch ich 
finde es irgendwie sexy, wenn du mein Blut trinkst. Ich 
glaube, ich werde langsam ein bisschen abartig«, bemerkte 
sie und sah sich nach ihrer Jeans um. Deshalb entging ihr 
der Ausdruck der Verwunderung auf Riordans Gesicht. 

Er bückte sich, um ihr Hemd aufzuheben, wo sie es 
achtlos hatten fallen lassen. Er erinnerte sich nicht einmal 
daran, es ihr ausgezogen zu haben. »Das ist sehr großzügig 
von dir, aber ich denke, ich werde es lieber unterlassen, Blut 
von dir zu nehmen.« Diesmal knöpfte er ihr die Bluse zu. 
»Dir ist doch hoffentlich bewusst, dass ich andauernd an 
deine Brüste denken werde, die hinter dieser hauchdünnen 
Barriere warten? Sollte ich also später abgelenkt sein, wirst 
du verstehen, warum.« 

Juliette lachte. Sie konnte sich nicht erinnern, je so 
glücklich gewesen zu sein. »Kein Problem. Denk nur ruhig an 
meine Brüste - oder glaubst du etwa, ich würde nicht an 
deinen gut gebauten Körper denken?« Sie zog ihre Jeans an 
und flocht geschickt ihr langes Haar. »Wie viel Zeit bleibt 
uns heute Nacht für unsere Reise?« 

Er blickte auf zum Himmel. »Ein paar Stunden. Aber ich 
denke, dass wir viele Meilen schaffen werden. Ich werde 
dich tragen müssen, und das bedeutet, dass ich Blut zu mir 
nehmen muss.« Er schaute zu den schlimmen Narben an 
seiner Brust hinunter. »Karpatianer heilen in der Erde, doch 


so war es nicht bei mir. Ich werde jedoch meine volle Kraft 
für den bevorstehenden Kampf brauchen, und das bedeutet, 
dass ich Beute finden muss.« 

Juliette erstarrte plötzlich. »Aber nicht meine Schwester 
oder Cousine«, sagte sie mit einem warnenden Unterton in 
der Stimme. 

Riordan grinste sie an. »Darum brauchst du dich wohl 
nicht zu sorgen, denke ich. Ich würde doch nicht riskieren, 
deinen Zorn auf mich zu ziehen«, scherzte er und zog an 
ihrem Zopf. »So grimmig, wie du klingst.« 

Juliette wollte ihm beim Anziehen zusehen, aber das 
erledigte er mit einer simplen Handbewegung, als hätte er 
die Kleider aus dem Nichts heraus erzeugt. Auch sein Haar 
war plötzlich ordentlich zurückgekämmt und mit einem 
Lederband zu einem Zopf gebunden. An seinem ganzen 
Körper war kein einziger Tropfen Wasser mehr zu sehen. 
»Hey, das ist Schummelei! Sieh mich an. Ich sehe aus wie 
eine nasse Katze«, maulte Juliette, während sie ihren 
schweren, nassen Zopf über die Schulter warf. »Ich will das 
auch können.« 

»Das wirst du, versicherte er ihr. »Komm her! Wir 
müssen los.« 

»Du willst mich doch wohl nicht wieder über die Schulter 
werfen wie beim letzten Mal?«, erkundigte sie sich 
misstrauisch. 

Sein breites Grinsen offenbarte blendend weiße Zähne. 
»Na ja ... ich muss gestehen, dass ich daran gedacht habe.« 

»Ich würde es dir nicht empfehlen. Letztes Mal war mir so 
übel, dass ich ernsthaft daran dachte, dich von oben bis 
unten vollzuspucken.« 

»Oh, dann habe ich ja Glück gehabt, dass du dich 
beherrschen konntest.« Riordan zog sie in die Arme, drückte 
sie ganz fest an sich und verwandelte sich, noch während er 
sich in die Luft erhob, in einen Vogel. Es war leichter, über 
die Baumkronen hinwegzufliegen, als sich einen Weg durch 
die Äste und das dichte Gestrüpp dort bahnen zu müssen. 


Zudem war es der beste Schutz vor Fallen. Sie näherten sich 
dem Gebiet, wo er die nach Hilfe rufende Stimme gehört 
hatte, die die eines Vampirs gewesen war. Er war sicher, 
dass der Untote und seine menschlichen Komplizen auch für 
das Netz verantwortlich waren, das ihn beinahe erwischt 
hatte. 

Juliette lachte laut, als Riordan mit ihr über den Himmel 
jagte. Zwei Mal streckte sie die Hand aus und versuchte, 
eine Wolke zu berühren, weil sie nicht widerstehen konnte. 
Wow, das ist fantastisch! Sie fühlte sich wie ein Teil des 
Nachthimmels, der Sterne und Wolken, ja sogar des Regens. 
Ihr war, als wäre sie mit der Natur verschmolzen. Sie hatte 
gedacht, es würde sie ängstigen, doch sie fühlte sich nur 
sehr beschwingt und überaus lebendig. Es war genauso 
wundervoll, wie in Jaguargestalt den Dschungel zu 
durchstreifen. 

Bereue nie etwas, Juliette. Du wirst viele verschiedene 
Gestalten annehmen und sie mühelos halten können. 

Ich muss dir etwas sagen. Das Lächeln wich von Juliettes 
Gesicht, und Riordan konnte das in ihr aufsteigende 
Unbehagen spüren, als er der Richtung folgte, die ihre 
Gedanken einschlugen. Wir werden häufig umziehen 
müssen. Wir haben nicht nur ein Zuhause. 

Er wartete. Das war es nicht, was sie ihm sagen wollte. 
Sie war unschlüssig, ganz anders als seine sonst so 
selbstbewusste Juliette. Sie drehte und wendete ihre Worte 
und suchte nach der besten Formulierung, um sich ihm 
verständlich zu machen. 

Juliette. Du musst mir vertrauen. Sag einfach, was du Zu 
sagen hast, und sei sicher, dass ich verstehen werde. 

Tief unter ihnen konnte sie die Baumkronen und das 
Gewirr der Äste sehen. Die Blätter der Bäume glänzten 
silbern und schwarz im Schein des Mondes, und die 
Regentropfen, die glitzernd wie Diamanten aus den Wolken 
fielen, blendeten sie fast. Wir haben furchtbare Dinge von 
den Männern gesehen. Junge, nicht verwandlungsfähige 


Mädchen, die geschlagen und missbraucht worden waren. 
Solange, Jasmine und ich haben geschworen, bis auf das 
Unumgängliche nie etwas mit einem Mann zu tun zu haben. 

Bis auf das Unumgängliche? Sie meinte Sex. Riordans 
Herz schlug schneller, und etwas Finsteres, Gefährliches 
erwachte in ihm, das so hässlich und explosiv war, dass ihn 
seine Reaktion beschämte. Juliette erzählte ihm etwas, das 
für sie und ihr Leben schrecklich wichtig war, und sein erster 
Gedanke war, dass das »Unumgängliche< Sex mit anderen 
Männern war. Riordan verachtete sich für seine kleinlichen 
Gedanken. Juliette war eine schöne, sinnliche Frau, die 
gewiss viele Männer attraktiv fanden, und diese Tatsache 
sollte ihn mit Stolz auf sie erfüllen. Außerdem vertrauten 
Seelengefährten einander blind. Es war unmöglich, seine 
andere Hälfte zu belügen oder etwas vor ihr zu verbergen, 
und wenn sie einander besser kennenlernten, würde es ganz 
natürlich sein, immer mehr Zeit im Bewusstsein des 
anderen zu verbringen. 

Ich bin kein solcher Mann, Juliette. Nicht einmal in meinen 
schlimmsten Momenten würde ich einer Frau oder einem 
Kind etwas zuleide tun. So etwas ist mir zuwider. Ich hatte 
keine Ahnung, dass meine zurückkehrenden Emotionen so 
stark und intensiv sein würden, aber ich kenne mich gut. Ich 
würde und könnte dir oder deiner Schwester oder Cousine 
niemals etwas antun. 

Juliette lehnte sich an ihn, spürte das Kitzeln seiner 
Federn und wünschte, sie könnte sich auch in einen Vogel 
verwandeln. Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich weiß 
schon, dass du einer Frau nie wehtun würdest, sonst wäre 
ich nicht bei dir. Ich befürchte nur, dass meine Familie nicht 
gerade erfreut über unsere Beziehung sein wird. 

Ich werde sie schon umstimmen. 

Tief unter ihnen, nicht weit vom Rand des Regenwaldes 
entfernt, lag eine kleine Ortschaft. Riordan begann 
vorsichtig an Höhe zu verlieren, wobei er unablässig die 
Gegend unter ihnen nach Hinweisen auf einen Vampir 


absuchte. Du musst immer nach Gefahren Ausschau halten, 
bevor du dich zu erkennen gibst. 

Es ist ein bisschen aufdringlich, wahllos jeden Gedanken 
aufzuschnappen. Sie beobachtete Riordan sehr aufmerksam 
und versuchte, so viel wie möglich über ihn zu erfahren. 
Aber nicht alles gefiel ihr. /Ich würde es hassen, die 
Gedanken meiner Schwester oder die meiner Cousine 
aufzufangen. 

Riordan lachte, als er sie sanft auf dem Boden absetzte 
und wieder seine natürliche Gestalt annahm. »Du kannst es 
vermeiden, die Gedanken deiner Familie zu lesen. Du wirst 
lernen, Dinge auszuschließen, sobald du deine Fähigkeiten 
verfeinerst. Fang damit an, mit Lautstärke zu 
experimentieren, und versuch, die Luft zu deuten. Du kannst 
Gefahr an ihren Schwingungen erkennen. Wenn irgendwo 
ein leerer Fleck ist, wo etwas, was dir natürlich erscheinen 
würde, nicht vorhanden ist, versucht ein Vampir, sich vor dir 
zu verbergen.« 

»Erkennst du einen Untoten immer, wenn er dir 
begegnet?« 

»Leider nicht. Wenn ein Vampir geschickt ist, wie 
beispielsweise ein Meistervampir, könnte er sich problemlos 
einem der Jäger nähern, ihn auf die Art und Weise meines 
Volkes begrüßen und dann wieder ungeschoren seiner Wege 
gehen.« 

»Wie beängstigend!« 

»Bleib hier, während ich mir Nahrung suche. Für den 
Moment müsstest du an diesem Ort sicher sein. Der Wald 
fühlt sich an, als versteckten sich sogar die Tiere.« 

Juliette erstarrte. Sie war so angestrengt bemüht 
gewesen, wie ein Karpatianer zu denken, und so in Riordan 
aufgegangen, dass sie die wichtigste Regel für das Leben im 
Dschungel vergessen hatte: Sie hatte nicht auf das 
Warnsystem seiner Bewohner geachtet. Als Riordan sich von 
ihr entfernte, verschmolz er mit den Schatten, sodass es 


unmöglich war, ihn zu sehen, selbst wenn sie geradewegs 
zu ihm hinüberblickte. 

Sie erhob ihr Gesicht in den Wind. Sie war ein 
Jaguarmensch, und jetzt waren ihre Sinne durch uraltes 
karpatianisches Blut noch zusätzlich geschärft. Juliette 
konnte die Dschungelnachrichten entziffern. Tiere verbargen 
sich, kauerten still und zitternd da und warteten, bis ein 
Nachtvogel signalisierte, dass sie wieder sicher waren vor 
Räubern. 

Juliette wandte den Kopf aufmerksam in alle Richtungen 
und spürte, dass die Luft buchstäblich vor Gefahr vibrierte. 
Hier stimmte etwas nicht! Sie waren ein paar Meilen von 
dem Labor entfernt und noch einige von ihrem Zuhause. 

Ihr Herz machte einen Satz. »Jasmine!« Ein großes 
Raubtier oder eine Jagdgesellschaft hatte das Gebiet 
durchquert und die Waldbewohner verängstigt. Oder eine 
ganze Gruppe Raubtiere, dachte sie, während es ihr kalt 
über den Rücken lief. Sie hatte die Wachen des Morrison- 
Labors aus der Richtung ihres Zuhauses fortlocken sollen, 
aber stattdessen hatte Riordan sie fortgetragen. Hatten die 
Männer deshalb Jasmines Spur gefunden? Vielleicht war sie 
nicht so vorsichtig gewesen, wie sie sollte, weil sie 
angenommen hatte, Juliette lenkte die Wachmänner von 
ihrer Fährte ab. Und was, wenn noch Schlimmeres hinter 
Jasmine her war als die menschlichen Wachen? Was, wenn 
die männlichen Jaguarmenschen ihren Weg gekreuzt 
hatten? Solange war auf einer Aufklärungsmission, um 
herauszufinden, ob es Neuigkeiten über verschwundene 
Frauen gab, sodass Jasmine also ganz allein auf sich gestellt 
gewesen war ... 

Ohne Zögern drehte Juliette sich um und folgte der 
schmalen Tierfährte durchs Unterholz. /ch glaube, meine 
Schwester ist in Schwierigkeiten. 

Ich bin gerade dabei, mich zu stärken, und werde bald 
meine volle Kraft erreicht haben. Warte auf mich. Ich bringe 
uns zu Ihr. 


Doch Juliette konnte nicht abwarten. Sie wusste, dass es 
unvernünftig war, aber sie musste etwas unternehmen. Ein 
Adrenalinstoß ging durch ihre Adern, und Furcht ergriff 
Besitz von ihr. Was, wenn Jasmine in der Nacht zuvor 
entführt worden war und die Jaguare sie schon seit beinahe 
vierundzwanzig Stunden in ihrer Gewalt hatten? Bitte, bitte, 
bitte, lieber Gott!, flehte sie im Stillen, während ein Brennen 
in ihrer Brust entstand und ihre Kehle immer enger wurde. 
Je schneller sie rannte, desto größer wurde ihre 
Überzeugung, dass die Jaguarbande ihrer Schwester auf der 
Spur gewesen und ihr gefolgt war. 

»Juliette.« Riordan verstellte ihr urplötzlich den Weg und 
fing sie in seinen starken Armen auf. Sie prallte hart gegen 
seine Brust, aber er geriet nicht mal ins Taumeln. »Wir 
müssen vorsichtig sein, und wir wollen auch keine Spuren 
zerstören. Falls sie Jasmine haben, ist es besser, uns darauf 
zu konzentrieren, ihre Spur zu finden, statt ziellos hier 
herumzulaufen.« 

»Du weißt nicht, wozu diese Bestien fähig sind!«, fauchte 
Juliette und riss sich von ihm los. 

»Wir werden Jasmine finden und nach Hause bringen.« 

Juliette trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um 
ihre Mitte. »Du hast ja keine Ahnung, was sie erleiden wird, 
und das kann ihr niemand wieder nehmen.« 

Er ging mit solch fließenden, lautlosen Bewegungen 
voran, dass nicht einmal das Laub unter seinen Füßen 
raschelte. Juliette versuchte, ruhig durchzuatmen und ihren 
Verstand wieder zum Funktionieren zu bringen. /ch könnte 
es nicht ertragen, wenn Jasmine etwas zustieße. Es wäre 
meine Schuld. Ich sollte die Wachen weglocken, damit sie 
ihr nicht nach Hause folgen konnten, aber ich war ja nicht 
da, und sie hat mit Sicherheit Spuren hinterlassen. Die 
Jaguarmänner könnten sie mühelos verfolgen, Riordan! 

Es ist nicht deine Schuld, Juliette. Riordan konnte Jasmine 
schon riechen. Er wollte es Juliette nicht sagen, doch er war 
sich völlig sicher, als sie sich der kleinen, von Ranken und 


Schlingpflanzen überwachsenen Hütte näherten, die kaum 
zu erkennen war unter all der Vegetation. Riordan griff nach 
Juliettes Hand. Die Tür war so zersplittert, dass auf einer 
Seite nur noch ein großes Loch zu sehen war. 

Ein fürchterlicher Schrei stieg in Juliettes Kehle auf, den 
sie weder zurückhalten noch unterdrücken konnte. Der Laut 
entrang sich rau und schmerzlich ihrer Seele und zerriss ihr 
fast die Kehle. Es war ein leidvoller Aufschrei, voller Qual 
und Kummer - aber auch ein Versprechen, gnadenlose 
Rache zu üben. 


8. Kapitel 


Nies ging als Erster durch die Tür. Der Raum war 


durchdrungen von dem Geruch panischer Angst, noch 
überwältigender und stechender jedoch war der von großen 
Katzen. Ein Tisch war umgestürzt, an einer Wand befand 
sich ein Blutfleck und ein weiterer an einem zerbrochenen 
Stuhl. 

Juliette presste eine Hand an ihren Mund und 
unterdrückte ein Aufschluchzen. »Sie ist fast noch ein Kind, 
Riordan. Sie ist gerade erst zwanzig geworden.« Juliette 
drängte sich an ihm vorbei, lief durch die Hütte zu der Wand 
hinüber, atmete tief ein und konzentrierte sich auf den 
Geruch des Blutes. »Das stammt nicht von Jasmine. Es ist 
Solanges Blut. Sie war hier.« 

Riordan untersuchte den Raum und den Urwaldboden vor 
der Tür. »Sie kam, als Jasmine ergriffen wurde, und muss 
sich noch im Laufen verwandelt haben. Kann sie das? Siehst 
du diese Fußspuren hier, dann die zerrissenen Kleider und 
die Abdrücke von Pfoten? Sie hatte keine Zeit, ihre Kleider 
abzulegen, und hat sich mit ihnen verwandelt. Dabei sind 
die Nähte geplatzt, und den Rest hat sie sich abgerissen, 
damit sie kämpfen konnte. Solange war es, die die Tür 
zerstört hat, um an deine Schwester heranzukommen. Sie 
hatten sie von innen verriegelt und brachten deine 
Schwester aus der Hintertür hinaus. Einer trug sie. Sie 
waren in menschlicher Gestalt hier. Siehst du?« Riordan 
hockte sich neben die Spuren. »Dieser hier ist plötzlich 
schwerer, was bedeutet, dass er ein Gewicht trug. Jasmine 
hat nicht gekämpft.« 


»Dann war sie bewusstlos«, sagte Juliette. »Sie würde sie 
bis zu ihrem letzten Atemzug bekämpfen. Wir alle haben 
meine Mutter sterben sehen. Solange hat mit angesehen, 
wie sie ihre Mutter töteten, und doch ist sie ohne Zögern in 
die Hütte gestürmt und hat versucht, sie aufzuhalten.« 
Juliette drehte sich wieder zu dem Blutfleck um. »Solange 
kann nicht allzu schwer verletzt sein.« 

»Einer blieb zurück, ein großer Mann, der sich hier in 
einen Jaguar verwandelt hat. Wahrscheinlich wollte er 
Solange nicht verletzen, als er sah, dass sie ein Weibchen 
war und sich im Laufen verwandelt hatte. Immerhin ist sie 
wahrscheinlich ein extrem seltenes Exemplar.« Riordan 
folgte den Spuren. »Sie entkam in den Wald - aber der 
große männliche Jaguar ist hinter ihr her.« Riordan wandte 
sich wieder Juliette zu. »Wen verfolgen wir?« 

»Vielleicht sollten wir uns trennen. Ich werde Solanges 
Spuren folgen. Wir haben schon oft Seite an Seite gekämpft, 
und ich weiß, wie sie denkt. Sie wird mich akzeptieren. Du 
folgst Jasmine, weil du viel stärker bist und schneller 
vorankommst. Du hast eine Chance, sie zu erreichen, bevor 
sie ihr etwas zuleide tun.« 

»Es wird bald hell, Juliette, und dann muss ich mich in die 
Erde begeben. Wenn ich deine Schwester vorher nicht 
erreiche, wird sie einen weiteren qualvollen Tag 
verbringen.« Riordan verfluchte die Verwundbarkeit seiner 
Spezies. »Ich kann mich nicht in der Sonne aufhalten.« Er 
berührte ihre Wange. »Und du wirst auch Verbrennungen 
davontragen. Deine Haut erträgt keine intensive Sonne 
mehr, und du wirst dir die Augen versengen.« 

»Ich pfeife auf meine Haut.« Juliette schob sich an ihm 
vorbei und sah sich den Boden und die Richtung an, die die 
Jaguarmänner eingeschlagen hatten. Verzweifelt versuchte 
sie zu entscheiden, wer sie am dringendsten brauchte, 
Solange oder Jasmine. Riordan war schnell, er konnte zu 
ihrer Schwester gelangen, bevor er aus der Sonne gehen 
musste. »Jasmine ist schon seit Stunden bei ihnen. Wenn du 


nicht glaubst, dass dir genug Zeit bleibt, um sie zu finden, 
werde ich mich darauf verlassen müssen, dass Solange 
ihrem Angreifer allein entkommt. Wir müssen Jasmine 
schnellstens aufspüren, Riordan.« 

Statt einer Antwort schlang er einen Arm um ihre Taille 
und hob sie auf. Juliette sah den Dschungel ringsumher nur 
noch verschwommen, als Riordan mit ihr hindurchraste. Sie 
hatte keine Ahnung, wie er sich auf die Spuren 
konzentrieren konnte, die kleinen, zertretenen Blätter, 
abgeknickten Zweige und gelegentlichen Fußabdrücke, 
wenn er sich so immens schnell bewegte. Sie brauchte 
Riordan nicht zu sagen, dass ihre jüngere Schwester in einer 
fatalen Lage war; er konnte jede ihrer Sorgen in ihrem 
Bewusstsein lesen. Wenn die männlichen Jaguare 
menschliche Gestalt annahmen, würden sie 
splitterfasernackt sein. Und Jasmine war allein und ohne 
Schutz. Juliette konnte nur beten, dass die Männer sie so 
weit wie möglich von jeder Hilfe würden fortbringen wollen. 
An ihre Cousine wagte sie gar nicht zu denken - auch 
Solange war allein und verletzt und rannte um ihr Leben. 

Ich kann meine Brüder zu Hilfe rufen, doch sie sind 
Hunderte von Meilen entfernt. Sie könnten erst in ein paar 
Tagen hier sein. 

Solange wird kämpfen. So leicht werden sie sie nicht 
kriegen. Bei diesem Gedanken durchflutete Juliette neue 
Hoffnung. Solange war eine Kämpferin. Sie würde sich nie 
ergeben, niemals aufgeben, egal, wie schwer verletzt sie 
war. Mir ist, als ließe ich sie im Stich, aber sie hat eine 
bessere Chance als Jasmine. 

Nach dem, was ich in deinem Kopf von deiner Cousine 
gesehen habe, würde sie wollen, dass du dich um Jasmine 
kümmerst. 

Riordan war sich nur allzu gut bewusst, wie schnell ihnen 
die Zeit davonlief. Und Jaguarmenschen waren sehr 
geschickt darin, sich im Dschungel zu verlieren. Sie hatten 
sich inzwischen verteilt und schlängelten sich einzeln durch 


die Bäume, viel raffinierter jetzt, da sie sich anscheinend 
sicher waren, verfolgt zu werden. 

In einer jähen Bö fuhr der Wind vom Urwaldboden auf und 
riss einen Wirbel aus Pflanzen, Laub, Zweigen und Blüten 
mit, die er in einem dunklen Trichter in den Himmel schoss. 
All dieser Unrat explodierte förmlich über Riordan und 
Juliette, eine Wolke von Geschossen, die von unsichtbaren 
Händen vom Boden hochgeschleudert wurden. Riordan 
reagierte augenblicklich, indem er sich instinktiv in der Luft 
herumdrehte, um Juliette besser zu schützen. Spitze 
Gegenstände bohrten sich in seine Haut, aber es war sein 
Herz, das sie zu treffen versuchten. Er fluchte in mehreren 
Sprachen, als er, so schnell er konnte, zur Erde 
zurückkehrte, wo er kämpfen konnte, ohne von Juliettes 
Gewicht und menschlicher Gestalt behindert zu werden. 

Zieh dich aus, und sowie du den Boden unter deinen 
Füßen spürst, verwandle dich und versteck dich zwischen 
den Bäumen! Verbirg dein wahres Ich tief in dem Tier, hörst 
du? 

Es war der grimmige Tonfall seiner Stimme, der sie ohne 
Zögern gehorchen ließ. Juliette konnte nicht immer ihre 
Gestalt wandeln, nicht nach Belieben wie er, oder auch nur 
so willkürlich, wie Solange es vermochte, aber ihr war klar, 
dass sie sich in tödlicher Gefahr befanden. Sie schaffte es, 
sich von ihren Jeans zu befreien und ihre Bluse 
aufzuknöpfen, noch bevor sie auf dem Boden aufgekommen 
waren. Juliette schleuderte die Kleider von sich und 
versuchte unter Aufbietung all ihrer Willenskraft, den 
Wandel herbeizuführen. 

Riordan war in ihrem Bewusstsein, übernahm das Bild und 
lieh ihr seine Kraft. Die Verwandlung verlief ein wenig 
anders als die der Karpatianer, doch da er sich tief in ihrem 
Geist bewegte, konnte er ihr die zusätzliche Geschwindigkeit 
verleihen. Schließlich sprang das Jaguarweibchen auf die 
tieferen Äste eines Baumes und verschwand in dem dichten 


Blattwerk dort. Als Riordan nichts mehr von Juliette sehen 
konnte, wandte er sich zu seinem Gegner um. 

Direkt vor Riordan entfuhr eine schattenhafte Gestalt dem 
Boden und stieß ihm so tief die Fäuste in die Brust, dass sie 
bis ins Fleisch eindrangen. Riordan drehte sich leicht, nahm 
den Schmerz an und zwang sich dann, ihn zu verdrängen. 
Gleichzeitig schickte er seinen Angreifer mit einem gezielten 
Tritt zu Boden. Kein Laut war zu hören und kein Gesicht zu 
sehen. Der Angreifer war nicht mehr als schwarzer, sich 
schnell verflüchtigender Rauch. Abgesehen davon war es 
unheimlich still. Nicht einmal die Insekten summten noch. 

Zacarias. Riordan versuchte, seinen älteren Bruder auf 
dem Kommunikationsweg zu erreichen, den nur er benutzte. 
Ein Meistervampir ist hier, einer mit unvorstellbarer Macht. 
Ich kann ihn weder sehen noch angreifen. Sollte ich sterben, 
musst du meine Seelengefährtin suchen und sie 
beschützen. Riordan kauerte tief am Boden. All seine Sinne 
waren in höchster Alarmbereitschaft, und sein Blick glitt 
ruhelos über die Umgebung. Mit einer Hand scharrte er die 
Erde auf und drückte sie auf seine Verletzungen. Er verlor 
viel Blut. Der Vampir hatte ihn ganz bewusst geschwächt. 
Um seine Kräfte zu bewahren, rührte Riordan sich nicht, 
außer um seine Wunden mit der Erde zu bedecken. In 
seinem Bewusstsein nahm er Juliettes Verzweiflung wahr 
und wusste, dass sie in der Hoffnung, ihm zu helfen, in der 
Nähe blieb. Aber es gab keine Möglichkeit, den Unsichtbaren 
zu bekämpfen. 

Und dann spürte Riordan seinen Bruder in sich. Zacarias 
untersuchte das grässliche Loch in seiner Brust, schätzte 
seine Kraft ab und durchforstete seine Erinnerungen, um 
den Angriff selbst zu sehen. Verschwinde von hier! Kein 
einzelner Jäger wird diesen Vampir allein besiegen können. 
Während Zacarias den Befehl erteilte, arbeitete er aus der 
Ferne an der Heilung der Verletzung seines jüngsten 
Bruders. Riordan konnte Wärme durch seinen Körper 


strömen spüren und den heilenden Gesang in seinem 
Bewusstsein hören. 

Dann nahm er eine Bewegung in der Luft um sich herum 
wahr und warf sich sofort in die andere Richtung, rollte sich 
nach links und stand doch wieder der schattenhaften 
Gestalt gegenüber, als er aufsprang. Riordan schaffte es 
gerade noch, den Blitzstrahl abzuwenden, bevor dieser ihn 
traf. Die Energie schlug in den Boden ein und erschütterte 
die Erde. Riordan erhob die Arme, und der Boden erbebte 
und wellte sich. Große Risse sprangen auf, und einer raste 
mit Unheil verkündendem Tempo auf die substanzlose 
Gestalt zu. Riordan spürte den exakten Moment, als Juliette 
und Zacarias ihre Kräfte mit den seinen vereinten. Der Riss 
in der Erde erweiterte sich, spaltete regelrecht den Boden 
auf, und der Vampir fiel in das Loch. Riordan schickte ihm 
die herabschießenden Blitze nach, einen nach dem anderen, 
die auf der Suche nach einem Ziel in die Erdspalte 
hineinfuhren. 

Riordan schwankte, als er sich von der Stelle entfernte, 
wo der Vampir ihn zuletzt gesehen hatte. Es herrschte jetzt 
absolute Stille, als hielte selbst der Regenwald den Atem an. 
Riordan merkte erst jetzt, dass der Himmel nur dunkel war 
von Gewitterwolken. Die Morgendämmerung würde in 
wenigen Minuten einsetzen. Der Vampir hatte schnell und 
heftig zugeschlagen, in der Hoffnung, Riordan im 
Handumdrehen zu besiegen. 

Er hat mich bei dir gespürt. Zacarias dachte kurz darüber 
nach. Er wird nicht wiederkehren, um zu kämpfen. 
Wahrscheinlich wird er für lange Zeit unter die Erde gehen 
oder unser Gebiet verlassen. Was immer er hier erreichen 
wollte, es ist ihm nicht so viel wert wie sein Leben. Was 
jedoch einen solch mächtigen Feind zu unseren Ländereien 
brachte, musste wichtig sein. 

Ich glaube, er hat einige der männlichen Jaguarmenschen 
korrumpiert. Sie haben Frauen entführt, sie gefangen 
gehalten und gezwungen, sich mit ihnen zu paaren. Ihre 


Frauen haben alle übernatürliche Fähigkeiten und sind daher 
gut dazu geeignet, Seelengefährtinnen unserer Männer zu 
werden. Riordan war sicher, dass ein machtvoller Vampir 
nur in den Dschungel kommen würde, wenn er davon 
profitierte. Und falls der Vampir verhindern konnte, dass die 
Karpatianer Seelengefährtinnen fanden, würden immer 
mehr ihrer Männer zu Vampiren werden oder freiwillig die 
Morgendämmerung suchen und verbrennen. 

Du denkst, es handelte sich um eine Verschwörung. 
Wieder dachte Zacarias nach. Das müssen unsere 
Verwandten in unserer Heimat erfahren. Ich werde Manolito 
hinschicken, und wir werden uns um die Jaguarmänner 
kümmern, die ihre Frauen misshandeln. Du musst dich 
schnellstens in die Erde begeben, Riordan. Nimm deine 
Gefährtin mit und bleibt dort, bis du völlig wiederhergestellt 
bist. Ich werde die Suche nach den Frauen derweil beginnen. 

Die Schwester meiner Seelengefährtin ist gefangen 
genommen worden. 

Du musst zu Kräften kommen, Riordan, oder wir werden 
euch beide verlieren. Das darf nicht geschehen. Ohne 
Kinder steht unsere Rasse vor dem Aus, genau wie die der 
Jaguarmenschen. 

Zacarias hatte recht. Riordan, der sowohl diese Tatsache 
als auch den despotischen Tonfall seines Bruders hasste, 
unterbrach den Kontakt mit Zacarias jäh. Solche 
Überlegungen machten die Karpatianer nicht besser als die 
Jaguarmänner. 

»Das ist nicht wahr.« Juliette war neben Riordan und 
drückte ihn zu Boden, um das blutdurchtränkte Erdreich in 
der Wunde an seiner Brust zu untersuchen. Sie drängte ihn, 
sich still zu verhalten, während sie mehr fruchtbare Erde 
und Heilkräuter suchte und sie mit Riordans Speichel 
vermischte. »Ich lerne schnell. Dieses eklige kleine Rezept 
habe ich in deinem Kopf gesehen, als du versuchtest, deine 
Wunde selbst zu versorgen.« 


»Es ist wahr, Juliette. Wir brauchen dringend Frauen, und 
wir brauchen sie, um uns weibliche Kinder zu gebären.« Er 
konnte nicht aufhören, sie anzusehen und bewundernd ihren 
schönen nackten Körper zu betrachten. Sie kauerte mit 
besorgter Miene neben ihm, und jede ihrer Bewegungen ließ 
ihre wundervollen Brüste wogen. Riordan war es, als 
traumte er. Sie konnte nicht real sein. Es gab keine Frauen 
wie Juliette in seiner Welt ... 

»Riordan«, sagte sie in scharfem Ton. »Du entgleitest mir. 
Untersteh dich, ohnmächtig zu werden! Lass mich dich 
verbinden, und dann gebe ich dir Blut.« Sie warf einen 
nervösen Blick um sich. »Bist du sicher, dass er fort ist? Ich 
habe ihn nicht gesehen. Ich könnte dir nicht helfen, weil ich 
keine Ahnung habe, wie er aussieht.« 

»Es wird Morgen.« Riordan klang, als wäre er bereits weit 
entfernt. Er hob die Hand und berührte Juliettes Brust, strich 
mit den Fingern über die weiche Haut, um sich zu 
überzeugen, dass sie kein Traum, sondern real war. »Er 
hatte keine andere Wahl, als sich unter die Erde zu 
begeben.« 

»Riordan, du nimmst jetzt Blut von mir«, befahl Juliette 
scharf. 

Er schüttelte den Kopf. »Das würde dich nur schwächen 
und schwindlig machen, und du wärst allein und schutzlos.« 
Ohne die Finger zu beachten, die ihre Brust umfassten 

und sie sanft streichelten, legte sie die Hände um sein 
Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Tu, was ich dir sage, 
und nimm mein Blut! Du darfst nicht sterben, und das wirst 
du, wenn du keins bekommst. Ich brauche deine Hilfe, um 
Jasmine zurückzuholen. Ich will, dass du für mich lebst. 
Vergiss alles andere, Riordan!« 

»Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich all diese 
endlos langen Stunden in der Erde ruhe.« 

»Ich kann mich selbst beschützen. Bitte nimm mein Blut, 
Riordan!« Sie war der Verzweiflung nahe. 


Und dann regte sich plötzlich etwas in ihrem Geist. Eine 
andere Stimme, die von dem gleichen Akzent geprägt war 
wie Riordans, aber so leise und weit entfernt klang, als hätte 
sie Schwierigkeiten, den richtigen Kommunikationsweg zu 
finden. Und dann war sie mit einem Mal ganz deutlich zu 
verstehen: Ich bin Zacarias. Riordan wird dich niemals 
freiwillig in noch größere Gefahr bringen, indem er dich 
schwächt. Ich werde dir helfen, doch du musst dir über 
eines im Klaren sein: Falls dir irgendetwas zustößt, solange 
er unter der Erde ist, wird er als Vampir wiederauferstehen, 
und ich werde dann gezwungen sein, ihn zu vernichten. Du 
musst also am Leben bleiben. 

»Jemand sollte vielleicht im Voraus schon die Regeln 
andern«, murmelte Juliette, nickte im Geiste jedoch, um 
Riordans Bruder ihr Einverständnis zu signalisieren. Sie 
ertrug den Gedanken nicht, ihren Seelengefährten zu 
verlieren, und konnte deutlich sehen, wie dickköpfig und 
kratzbürstig er sein würde, wenn sie ohne Hilfe 
weitermachte. 

Juliette erkannte den exakten Moment, als Zacarias 
eingriff, die geistige Kontrolle über seinen Bruder übernahm 
und ihn zwang, sie in ihr Handgelenk zu beißen. Obwohl 
Riordan unter starkem psychischem Zwang stand, konnte 
sie seine Bemühungen spüren, sie zu beschützen, als er mit 
der Zunge über ihre Haut strich, um den Schmerz zu 
mildern. Wut über Juliettes und Zacarias’ Tun flammte einen 
Moment lang in ihm auf, doch genauso schnell erlosch sein 
Zorn auch wieder. Juliette ging ihren eigenen Weg, wenn sie 
diesen als gerechtfertigt empfand. Und wenn Riordan sein 
Leben mit ihr verbringen wollte, sollte er sich besser schon 
einmal daran gewöhnen, wer sie war. 

Riordan entzog sich Zacarias’ Kontrolle, sowie das Blut 
ihm genügend Kraft verliehen hatte. Er nahm nur gerade 
genug von Juliette, um seine Heilung zu unterstützen, bevor 
er die Wunde an ihrem Handgelenk mit seinem Speichel 
schloss. Mit dem Daumen strich er sanft über die beiden 


kleinen Einstiche. »Ich will viele Leben mit dir verbringen, 
und ich weiß genau, wer du bist, Juliette.« Er liebte jeden 
Zentimeter von ihr, liebte es, ihre nackten femininen 
Rundungen zu betrachten, aber die Zeit verging, und er war 
immer noch viel schwächer, als er sein dürfte. 

Und so erschuf er im Handumdrehen Jeans und ein Hemd 
aus dünnem, leichtem Material für Juliette, das in der hohen 
Luftfeuchtigkeit nicht ganz so sehr am Körper kleben würde. 
»Du musst deine Augen schützen, so gut du kannst. Das 
Hemd habe ich mit langen Ärmeln versehen, um die Sonne 
von deiner Haut abzuhalten. Versuch, so gut wie möglich in 
Deckung zu bleiben. Ich weiß, dass du nach Jasmine 
weitersuchen wirst, aber bring dich nicht in Gefahr, bis ich 
dir helfen kann. Es wird deiner Schwester nichts nützen, 
wenn du getötet oder selbst gefangen genommen wirst.« 

Ein bisschen zittrig von dem Blutverlust und der Angst, 
die sie jedes Mal erfasste, wenn sie das schreckliche Loch in 
Riordans Brust betrachtete, zog Juliette sich an. »Ich werde 
vorsichtig sein«, versprach sie und strich ihm mit den 
Fingern durch das Haar. »Tu, was du zu tun hast. Wir sehen 
uns bei Sonnenuntergang.« 

Riordan blickte sich um, und plötzlich schlossen seine 
Finger sich um Juliettes Handgelenk und hielten sie zurück. 
Ein starkes Unbehagen beschlich ihn. Sein geistiges 
Abtasten der Umgebung hatte keinen Kontakt mit Feinden, 
ob menschlicher oder anderer Natur, ergeben. Es wäre 
unmöglich für einen Vampir, die aufgehende Sonne zu 
ertragen. Und was Karpatianer anging, so konnten die 
meisten die frühen Morgenstunden verkraften, doch seiner 
schweren Verletzungen wegen konnte Riordan schon die 
Auswirkungen des Lichts auf seinen Körper spüren. 
Außerstande, die Alarmglocken in seinem Kopf zu 
ignorieren, rollte er sich herum, um zu den Baumkronen 
über ihnen hinaufzublicken. Die Blätter raschelten und 
schwankten in dem leichten Wind. Alle möglichen 
Pflanzenarten schlängelten sich an den Stämmen der 


Bäume hinauf, wanden sich um die Äste und erzeugten ein 
wahres Labyrinth aus üppiger Vegetation. Der Wind strich 
nur leicht und flüchtig durch die Blätter, aber die Berührung 
genügte, um türkisfarbene, wie seltene Edelsteine 
schimmernde Augen zu offenbaren, die aufmerksam zu 
ihnen hinunterblickten. 

Und dann setzte der Jaguar auch schon zum Sprung an, 
und sein kräftiger, eleganter Körper schoss mit 
ausgestreckten Krallen aus dem Blätterdach hervor zu 
Boden. Riordan stieß Juliette so hart zur Seite, dass sie 
stürzte, und löste sich in Nebel auf, sodass die große Katze 
nur noch Erde traf, wo Riordan gerade noch gelegen hatte. 
Das Tier fuhr herum und hieb erbost mit seinen mächtigen 
Pranken in die Leere. 

»Solange! Nein!« Juliette lief zu der Katze, um sie 
zurückzuhalten, und fuhr mit den Händen durch das weiche 
Fell, um nach Verletzungen zu suchen. Sie fand gleich 
mehrere, eine ganze Reihe ausgezackter, offener Wunden, 
wo eine andere Katze ihr offenbar die Seite aufgerissen 
hatte. »Du bist verletzt, Solange.« Suchend blickte sie sich 
nach Riordan um und spürte im Geiste, wie seine 
Fingerspitzen über ihre Wange strichen. 

Sie wollte mich töten, Juliette. Ich kann es in ihrem 
Bewusstsein spüren. Ich muss mich in die Erde begeben. 
Solange ist zornig über die Entführung deiner Schwester. 
Pass auf dich auf und tu dein Bestes, um deine Cousine Zu 
beruhigen!, gab Riordan ihr zu verstehen. 

Juliette hörte das Bedauern in seiner Stimme, die 
Erschöpfung und den Schmerz. »Geh, Riordan. Wir sehen 
uns bei Sonnenuntergang.« 

Kleider flatterten zu Boden, als er sich entfernte. Die 
Jeans waren für jemanden mit längeren Beinen und 
schmalerer Taille, das Hemd war jedoch weit genug, um 
Solanges beachtliche Oberweite zu bedecken. Es war ein 
Leichtes gewesen für Riordan, Juliettes Erinnerungen die 
genauen Maße ihrer Cousine zu entnehmen. 


»Er ist fort. Erzähl mir, was passiert ist!«, drängte Juliette. 
Solange nahm ihre menschliche Gestalt an, erhob sich 
aber nicht, sondern blieb Juliette gegenüber auf dem Boden 

kauern. »Sie hatten Jasmine schon, bevor ich die Hütte 
erreichte. Es tut mir leid, furchtbar leid, doch ich konnte sie 
nicht aufhalten, Juliette.« Sie schüttelte das lange schwarze 
Haar zurück. »Einer blieb zurück, um den anderen einen 
Vorsprung einzuräumen. Als er merkte, dass ich weiblich 
war, mich schnell verwandeln konnte und reinrassiger als 
die meisten war, war das für mich ein echter Vorteil, weil er 
mich nicht verletzen wollte.« Blut sickerte aus den Wunden 
an ihrer Seite. »Diese Verletzungen hier hatte er mir 
zugefügt, bevor er merkte, was ich war. Ich fürchte nur, dass 
es Jasmine noch mehr in Schwierigkeiten bringt. Sie werden 
sie jetzt umso sorgfältiger bewachen.« 

Juliette umarmte Solange. »Wir finden sie und bringen sie 
nach Hause.« 

»Wer war dieser Mann?« 

»Keiner von ihnen. Er heißt Riordan und ist Karpatianer. 
Mom hat uns früher schon von diesen Leuten erzählt.« Sie 
argerte sich über den rechtfertigenden Tonfall ihrer Stimme. 

»Trotzdem ist er ein Mann, und Männern kann man nicht 
vertrauen. Was will er von uns, Juliette? Sind die Karpatianer 
nicht in ähnlichen Schwierigkeiten wie die Jaguarrasse?« 
Solange nahm Juliette die Kleider aus den Händen, um sie 
miteinander zu verknoten, bevor sie sie sich um den Hals 
band. »Sie brauchen Babys, um ihre Spezies vor dem 
Aussterben zu bewahren.« 

»Sie respektieren Frauen aber wenigstens und wollen, 
dass sie glücklich sind. Nicht alle Männer sind für die Taten 
einiger weniger verantwortlich, Solange. Und es besteht der 
Verdacht, dass diese Jaguarmänner mit einem 
Meistervampir in Verbindung stehen. Ich habe einen 
gesehen und gespürt, wie durch und durch verkommen und 
böse er ist. Die Männer unserer Rasse könnten durchaus von 
ihm beeinflusst worden sein.« 


»Es interessiert mich nicht, warum sie zu all diesen 
Gräueln fähig sind. Jasmine können sie jedenfalls nicht 
haben«, sagte Solange hart. »Zieh dich aus, und lass uns 
von hier verschwinden.« Sie betrachtete Juliette prüfend, als 
sie sich entkleidete. »Du bist sehr blass«, bemerkte sie mit 
leisem Argwohn in der Stimme. 

»Ich will nicht mit dir streiten, Solange. Lass uns Jasmine 
suchen, bevor wir uns weiter unterhalten.« 

»Wir streiten nie«, widersprach Solange. »Zumindest 
hatten wir niemals Streit, bevor du dich mit einem Mann 
abgabst.« Sie musterte den Körper ihrer Cousine. »Mit 
einem Mann, der anderen Blut abnimmt.« 

Juliette ignorierte die Spitze. »Ist der Jaguar dir noch auf 
der Spur?« 

»Ich bin umgekehrt und habe ihn in die Nähe des Labors 
geführt, um zu sehen, ob er Unterstützung anfordern würde. 
Eine Horde Männer durchsuchte die Trümmer, die von dem 
Gebäude übrig geblieben sind. Es ist vollkommen 
eingestürzt. Hatte der Karpatianer etwas damit zu tun?« 

Juliette nickte. »Ich fand ihn dort, in einer Zelle 
angekettet, und habe ihn befreit. Er war in einem 
grauenhaften Zustand. Sie hatten ihn gefoltert.« 

Solange fluchte. »Ich schätze mal, das macht ihn mir 
sympathischer. Zumindest kann er sich vorstellen, was 
unsere Frauen durchmachen.« 


9, Kapitel 


N. Sonne verbrennt mir die Augen«, sagte Juliette und 


betastete mit den Fingerspitzen ihr Gesicht. »Sie tränen 
schon die ganze Zeit, und meine Haut fühlt sich an, als 
würde sie Blasen werfen.« 

»So ist es auch. Also verwandle dich, Juliette, und beeil 
dich, bevor du von Blasen übersät bist. Wir reden später 
über alles.« Solange maß sie erneut mit einem scharfen 
Blick. »Du kannst mir erzählen, was dieser Mann getan hat, 
wenn wir Jasmine befreit haben.« 

»Sag mir nur, ob der Jaguarmann, den du zum Labor 
gelockt hast, sich den Menschen genähert hat oder nichts, 
bat Juliette, während auch sie ihre Kleider zusammenband 
und sie sich um den Hals hängte. 

»Das hat er. Er sprach kurz mit ihnen, ohne sie jedoch 
seinen Körper sehen zu lassen. Stell dir vor, er war 
imstande, sich zur Hälfte zu verwandeln! Er war halb 
Mensch, halb Jaguar. Ich kann das nicht. Keiner von uns ist 
dazu in der Lage.« 

»Und du stammst von der reinsten Blutlinie ab, von der 
wir wissen«, gab Juliette zu bedenken. »Mom bezeichnete 
dich einmal sogar als >»Prinzessin«<.« 

Solange verzog das Gesicht. »Irgendwie schätze ich mich 
deswegen nicht sehr glücklich. Ich würde nicht die 
Prinzessin der Jaguarmenschen sein wollen.« Sie sah sich 
um. »Bist du so weit? Wir müssen von hier verschwinden. 
Diese Männer haben Jasmine schon zu lange in ihrer 
Gewalt.« Sie verwandelte sich bereits, ihr Körper und ihr 
Gesicht überzogen sich schon mit Fell, und ihr Kinn 
verlängerte sich, um langen Fängen Platz zu machen. 


Juliette schloss die brennenden Augen und stellte eine 
Verbindung zu Riordan her. Sag mir, dass du in Sicherheit 
bist. 

Ich liege in der heilenden Erde. Lass mich dir bei der 
Verwandlung helfen. Er spürte, wie geschwächt sie war, wie 
müde und erschöpft, und musste das Bedürfnis 
unterdrücken, sie bei sich zu behalten. Denn größer noch als 
seine eigene Not war ihre. Juliette musste ihre Schwester 
finden, und das verstand er, auch wenn es ihm nicht gefiel. 

Juliette rief die große Katze in sich hervor und 
konzentrierte sich auf die Verlagerung von Muskeln und 
Knochen. In ihrem Bewusstsein spürte sie Riordan, der ihr 
Kraft und Energie vermittelte, obwohl er eigentlich keine zu 
erübrigen hatte. Ein Teil von ihr war den Tränen nahe, als sie 
seine Schmerzen mitempfand, und fürchtete die 
bevorstehende Trennung, aber sie musste ihre Schwester 
finden. 

Die Verwandlung vollzog sich schnell. Juliette berührte 
Solanges Schnauze mit der ihren, und gemeinsam drehten 
sie sich um und liefen auf leisen Pfoten tiefer in den 
Dschungel hinein. Mithilfe des hervorragenden Geruchssinns 
des Jaguars fanden sie fast augenblicklich Jasmines Spur 
und folgten ihr, so schnell sie konnten. Mit ihrer 
katzenhaften Geschmeidigkeit flitzten sie die Bäume hinauf 
und benutzten den Weg über das Gewirr der Äste hoch im 
Blätterdach, um schneller und vor allem unbemerkt 
voranzukommen. 

Vögel erhoben sich unter warnendem Gekreische in die 
Luft, aber da die beiden Jaguare sie nicht beachteten, ließen 
die Vögel sich nach einer Weile wieder in den Baumkronen 
nieder und ignorierten sie fortan. Der Wald war jedoch zum 
Leben erwacht, Insekten summten aufgeregt, Frösche 
quakten, und andere Tiere schrien sich Warnungen vor den 
großen Räubern zu. 

Juliette spürte den genauen Moment, in dem Riordan der 
höher steigenden Sonne erlag und sein Herz aufhörte zu 


schlagen. In einem tiefen Seufzer entwich der Atem ihrer 
Lunge, ihr Herz geriet ins Stolpern, und von jetzt auf gleich 
fühlte sie sich vollkommen allein - so mutterseelenallein 
und gramgebeugt, dass sie strauchelte und fast von dem 
Ast herunterstürzte. Blätter flogen in alle Richtungen, und 
Vögel stoben wieder kreischend auf. Im letzten Augenblick 
gelang es Juliette, die Krallen in die Rinde eines Baumes zu 
schlagen. Solange fuhr herum und fauchte warnend. Sie 
wollten schließlich nicht irgendwelche Jaguarmänner 
alarmieren, die vielleicht den Weg bewachten. 

Das dichte Blätterdach schützte vor der Sonne, und 
trotzdem spürte Juliette ihre Strahlen selbst durch das 
dichte Fell bis auf die Haut. Ihre Augen tränten unaufhörlich 
und brannten im Licht. Doch nichts von alldem spielte eine 
Rolle, weder ihr Kummer noch ihre Beschwerden. Und auch 
die Trennung von ihrer anderen Hälfte nicht. Juliette 
konzentrierte sich voll und ganz auf ihre geliebte Schwester. 
Jasmine war alles, was jetzt für sie zählte. 

Am frühen Nachmittag wurde die Spur heißer. Der 
stechende Geruch der männlichen Jaguare war leichter zu 
verfolgen. Es waren vier, die durch den Urwald eilten, wie an 
ihren Spuren zu erkennen war, vier augenblicklich in 
Jaguargestalt und ein fünfter in menschlicher, der Jasmine 
trug. 

Trotz ihrer Entschlossenheit merkte Juliette, dass sie Mühe 
hatte, mit Solange Schritt zu halten. Ihr Körper verlangte 
sogar in Jaguargestalt nach Schlaf und wollte sich, was noch 
viel schlimmer war, wieder in ihre menschliche Gestalt 
zurückverwandeln. Sie hatte schon immer Schwierigkeiten 
damit gehabt, ihre Jaguargestalt für längere Zeitspannen 
beizubehalten. Es war ihr noch nie fast einen ganzen Tag 
gelungen, und jetzt war es ihr nahezu unmöglich 
weiterzulaufen. 

Doch plötzlich verhielt Solange abrupt den Schritt, und ihr 
ganzer Körper erstarrte. Juliette witterte den Geruch von 
Furcht, von Gewalt und sexuellem Missbrauch. Von heftigem 


Würgen und Brechreiz geschüttelt, verlor sie ihre 
Jaguargestalt und klammerte sich an einem Ast fest, um 
nicht abzustürzen. Auch Solange wechselte schnell zu ihrer 
menschlichen Gestalt und stützte und hielt Juliette, während 
diese sich erbrach. 

Einen Moment lang brüllte Juliette innerlich vor 
Auflehnung und Zorn, hämmerte in hilfloser Wut gegen die 
Baumrinde, bis ihre Fäuste wund und blutig waren, und 
weinte hemmungslos. »Sie hat sich gewehrt. Sie hat 
gekämpft, und ich war nicht hier, um ihr zu helfen. Wie 
konnten sie ihr so etwas antun?« 

Solange weinte still, der Zorn in ihr war tief, stark und 
gnadenlos. »Wir werden sie zurückholen, Juliette. Nimm dich 
zusammen! Du musst stark für sie sein. Was auch immer 
passiert ist, wir dürfen uns davon nicht behindern lassen. 
Sie wollten ihr Angst einjagen und sie sich gefügig machen. 
Das tun sie, um ihre Macht zu demonstrieren und Frauen 
ihrer Würde und Hoffnung zu berauben. Aber Jasmine weiß, 
dass wir kommen und nicht eher ruhen werden, bis wir sie 
zurückhaben oder tot sind.« Solange strich Juliette das Haar 
aus den Augen. »Ich sehe, dass die Sonne dir schadet und 
dass dein Körper Ruhe braucht, aber du bist nicht schwach 
geworden und hast nicht aufgegeben, egal, was es dich 
kostet. Jasmine weiß, wie wir sind. Sie wird sich darauf 
verlassen und durchhalten.« 

Juliette erlaubte ihrer Cousine, sie einen Moment in die 
Arme zu nehmen und zu trösten. Dann sagte sie: »Wir 
müssen uns beeilen, Solange. Sie dürfen ihr das nicht noch 
einmal antun.« 

Beide Frauen wollten nicht an ihre Mütter denken, aber 
das war unvermeidlich. »Kannst du die Jaguargestalt noch 
einmal annehmen?«, fragte Solange besorgt. 

Juliette nickte. »Ich weiß nicht, wie lange ich sie dann 
halten kann, aber ich werde mir die größte Mühe geben. 
Hast du irgendwelche Waffen in der Nähe versteckt?« 


»Etwa eine Meile von hier. Ich glaube, wir sind nicht weit 
entfernt von einem unserer geheimen Lager, wo wir 
Kleidung, Proviant, Trinkwasser, Medikamente und Messer 
finden werden. Und diese Mistkerle werden nicht mehr lange 
weitergehen. Sie werden müde sein und eine Rast einlegen 
wollen.« 

Juliette begann unverzüglich mit der Verwandlung. Es war 
leichter, nicht an Jasmine und das, was die Männer ihr 
angetan hatten, zu denken. Juliette wollte nicht die 
Blutflecken auf dem Boden und die Spuren des Kampfes 
sehen. Es schwächte sie nur. Die unstillbare Wut, die in ihr 
brodelte, musste zu ungebremstem Hass anschwellen, heiß 
und unversöhnlich. 

Sie quälte sich durch die nächsten Stunden und trieb 
ihren erschöpften, ausgelaugten Körper bis zum Äußersten. 
Ihre Augen tränten wieder unaufhörlich, doch diesmal war 
sie sich nicht sicher, ob es die Auswirkung der Sonne war 
oder der Schmerz, der in ihr tobte. An Solanges Haltung 
konnte sie erkennen, dass sie von den gleichen intensiven 
Empfindungen beherrscht war, von Wut und Kummer, die 
vielleicht nie wieder vergehen würden. Juliette versuchte, 
nicht an das Mädchen zu denken, das Jasmine gewesen war, 
mit ihrem sanften, liebenswerten Wesen und dem 
koboldhaften Lächeln. Während Solange und Juliette beide 
hitzig, impulsiv und leidenschaftlich waren, war Jasmine 
ruhig und ausgeglichen und von unwiderstehlicher 
Liebenswürdigkeit. 

Juliette spürte, wie ein ungläubiger Schrei in ihr hochstieg, 
und konnte ihn gerade noch unterdrücken, als Solange von 
ihrem Weg abbog, um zu ihrem geheimen Versteck zu 
gelangen, wo sie Waffen und Proviant gelagert hatte. Wieder 
in menschlicher Gestalt, schlüpften sie in ihre Jeans und 
Hemden und schnallten sich mit der gleichen 
Unbefangenheit, mit der sie sich anzogen, Messer um. 

»Sie sind in der Nähe«, sagte Solange mit gedämpfter 
Stimme. »Ich spüre sie. Wir sind in ihrem Windschatten.« Sie 


trank Wasser aus einer der bei dem Proviant versteckten 
Flaschen. Es war brackig von der langen Lagerung, aber es 
löschte den Durst, und sie reichte die Flasche an Juliette 
weiter. »Fühlst du dich dem Kampf gewachsen? Er wird nicht 
leicht werden.« 

Sie sahen einander in die Augen, und Juliette nickte. »Wir 
werden es schaffen. Es gibt keine andere Möglichkeit.« 

Solange nahm die Wasserflasche wieder an sich. »Wir sind 
ihnen zahlenmäßig unterlegen, und sie sind stark, Juliette, 
unglaublich stark. Ich habe gehört, dass Karpatianer 
unvorstellbare Leistungen vollbringen können. Und das ist 
offenbar auch wahr, wenn dieser Riordan sich in Nebel 
auflösen kann, wenn er angegriffen wird. Glaubst du, er 
könnte uns helfen, sogar wenn er in der Erde ruht?« 

Juliette versuchte sofort, eine Verbindung zu ihm 
herzustellen. Sie hatte ohnehin immer wieder an seinen 
Geist gerührt, weil sie den Kontakt zu ihm brauchte. Die 
Tatsache, dass sie ihn nicht erreichen konnte, hatte ihren 
Kummer noch verschlimmert. Diesmal war ihr Ruf an ihn 
jedoch weitaus fordernder und dringlicher. 

Juliette? Seine Stimme war schwach und weit entfernt, 
aber sie war da und durchflutete ihr Herz und ihre Seele mit 
überwältigender Erleichterung. 

Um ihn ins Bild zu setzen, ließ sie die Ereignisse des Tages 
in Gedanken noch einmal Revue passieren. Riordan wurde 
sehr still, ja entzog sich ihr sogar. Zuvor jedoch ließ er sie 
den dunklen, unbändigen Zorn spüren, der in ihm 
hochkochte, brandgefährlich, unheilvoll und noch weitaus 
tödlicher als ihr eigener. Vielleicht hätte die Heftigkeit seiner 
Gefühle sie ängstigen sollen, doch tatsächlich beruhigte und 
tröstete es sie, dass er ihrer Schwester wegen zu solch 
starken Emotionen fähig war. 

Als Riordan es schaffte, seine Wut und Empörung unter 
Kontrolle zu bringen, suchte er von sich aus die Verbindung 
zu ihr, die jetzt auch schon viel stärker war. Diese Männer 
sind gefährlich, möglicherweise ist ihr Verhalten von dem 


Vampir geprägt, oder vielleicht sind sie auch eine Gruppe 
von Perversen, die sich zusammengeschlossen haben. Sie 
müssen aufgehalten werden, aber zwei Frauen haben keine 
Chance gegen eine derartige Übermacht, und das weißt du 
auch. Es wird deiner Schwester nicht helfen, wenn ihr tot 
seid. 

Uns bleibt nichts anderes übrig, als sie unverzüglich dort 
herauszuholen, Riordan. Wir können Jasmine nicht noch 
länger dieser Gewalt aussetzen. Bitte versteh, dass ich 
keine andere Wahl habe. Kannst du uns nicht helfen? 

Es sind noch zwei Stunden, bis die Sonne untergeht. Ich 
kann mich etwas früher erheben. Gib mir noch eine Stunde! 
Am liebsten hätte Riordan sich auf der Stelle aus der Erde 
hervorgekämpft, um zu Juliette zu gelangen, aber sein 
Körper war bleischwer und außerstande, sich zu rühren. 

Solange wird sie aufspüren, doch falls sie Jasmine Gewalt 
antun, können wir nicht tatenlos zusehen, wie sie sie 
missbrauchen. Das kannst du nicht von uns verlangen. 

Riordan fluchte leise. Ich hätte dich gleich umwandeln 
sollen, dann würdest du jetzt schon voll und ganz unter 
meinem Schutz stehen. Aber jetzt war es zu spät, seinen 
Fehler wiedergutzumachen. Er saß unter der Erde fest, und 
seine Seelengefährtin befand sich in tödlicher Gefahr. 
Riordan änderte die Taktik und spürte, wie Juliette sich ein 
wenig von ihm entfernte. Aber er wagte nicht, die 
Verbindung zu ihr zu verlieren. Zacarias, wach auf! Ich 
brauche deine Hilfe. Manolito, wir brauchen dich! 

Juliette hielt den Atem an und wartete. Sie wusste, wie 
mächtig Riordan war, und hatte auch schon die 
unglaublichen Fähigkeiten seines ältesten Bruders miterlebt. 
Hoffnung keimte in ihr auf. 

Manolito ist unterwegs zu den Karpaten, beantwortete 
Zacarias Riordans Ruf. Falls nötig, werde ich dich mit meiner 
Kraft versorgen. Aber warne die Frauen, dass auch du 
sterben wirst, falls deine Gefährtin fällt, und zwar so, dass 


sie sich das Monster nicht mal vorstellen können, das 
dadurch entfesselt werden wird. 

Juliette bekam mehr von dem Austausch mit, als den 
Brüdern bewusst war. Sie war schon sehr geschickt darin, 
Riordans Erinnerungen zu durchforsten. Doch sie wusste 
wirklich nicht, ob sie Riordan an sich gebunden und ihn auf 
der Stelle umgewandelt hätte, wenn sie diejenige wäre, die 
von dem Wahnsinn des Vampirs ergriffen werden könnte. 
Deshalb versuchte sie, ihn zu beruhigen, so gut sie es 
vermochte. Danke, Riordan. Und danke auch bitte deinem 
Bruder! 

Dann wandte Juliette sich an ihre Cousine. »Sie 
unterstützen uns.« 

Solange gab ihr noch einmal die Wasserflasche. »Gut, 
dann werde ich deinem Mann vertrauen, wenn du es tust. 
Bleib hier und warte auf das Signal. Ich werde sehen, womit 
wir es zu tun haben. Das müsste dir noch ein paar Minuten 
geben, um dich auszuruhen.« 

»Wir werden wie immer Rücken an Rücken kämpfen, 
Solange. Falls Jasmine im Moment noch sicher ist, warten 
wir, bis Riordan sich erheben kann. Wenn nicht, können er 
und sein Bruder uns hoffentlich trotzdem helfen.« Schon 
jetzt bemerkte sie die Sturmwolken, die über ihnen 
aufzogen und mithalfen, die Sonne zu verdecken und ihre 
Augen zu schützen. Auch der Wind schlug um und trug den 
starken Geruch männlicher Jaguare zu ihnen herüber. 
Juliette drehte sich um und bahnte sich einen Weg durch das 
Gebüsch; dabei war sie sorgsam darauf bedacht, keine 
Geräusche zu verursachen. Solange hatte sich bereits in 
dem Dickicht aus Orchideen, Pilzen und Farn verloren. Nur 
wenige verstanden es besser als sie, mit dem Urwald zu 
verschmelzen und ungesehen zu bleiben. Juliette, die ihrer 
Cousine blind vertraute, ging in einiger Entfernung von der 
Lagerstatt in Stellung. 

Die Jaguare benutzten eine kleine, von Menschenhand 
erzeugte Höhle oberhalb der Uferbank. Die Öffnung war 


kaum mehr als ein Schlitz zwischen zwei Felsen. Solange 
schlich langsam in einem Kreis um das Gebiet herum, weil 
sie wusste, dass es einen Hinterausgang geben musste. Die 
Jaguare würden nie riskieren, in der Höhle wie in einer Falle 
festzusitzen. Der Wind drehte sich mit ihr im Gehen, sodass 
er immer vor ihr blieb und ihr die genaue Position der 
Wachposten verriet. Ein Jaguar, der sich offensichtlich auf 
das Dschungelwarnsystem verließ, kauerte auf einem Baum 
links neben der Höhle und hielt dort, müde von dem 
zweitägigen Marsch durch den Urwald, ein 
Nachmittagsschläfchen. Der zweite Wachposten hockte in 
menschlicher Gestalt vor einem Gebüsch aus hohen Farnen. 
Solange, die sicher war, dass sich hier das Schlupfloch für 
Notfälle befand, kehrte auf demselben Weg zu Juliette 
zurück, um sich mit ihr zu beraten. 

Seite an Seite streckten sie sich in dem hohen Gras aus, 
und Solange drückte ihren Mund an Juliettes Ohr. »Ich 
konnte nichts in der Höhle hören. Wahrscheinlich ruhen sie 
sich aus. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nahe genug an 
den Wachposten in menschlicher Gestalt herankommen 
kann, um ihn zu töten, aber keine von uns wird es mit dem 
Jaguar aufnehmen können. Er ist groß, und er ist ein 
Kämpfer.« Sie berührte ihre Seite. »Außerdem ist er zu 
schnell.« 

»Drinnen sind wir so gut wie chancenlos«, gab Juliette zu 
bedenken. »Mit dem einen auf dem Baum habe ich fünf 
gezählt. Gegen fünf ausgewachsene Jaguare können wir 
nicht gewinnen.« 

»Vier«, entgegnete Solange entschieden, »nachdem ich 
die Wache ausgeschaltet habe. Was die anderen angeht, 
hast du jedoch recht. Wir müssen sie aus der Höhle 
herauslocken, um auch nur die kleinste Chance zu haben.« 

»Das schaffe ich schon«, antwortete Juliette 
zuversichtlich. 

Nein! Riordans Stimme war ungewöhnlich scharf und 
barsch, und Juliette hörte auch Zacarias’ Einwand: Wartet so 


lange wie möglich ab! 

»Riordan will, dass wir warten«, berichtete Juliette 
Solange mit unsicherer Stimme, weil sie nicht wusste, wie 
ihre Cousine reagieren würde. »Er wird versuchen, sich vor 
Sonnenaufgang zu erheben, um uns beizustehen.« 

Solange nickte langsam. »Ich finde, das klingt vernünftig, 
Juliette. Es muss uns nicht gefallen, doch wir haben kaum 
eine Chance gegen fünf erwachsene Männer.« 

»Ich will aber näher heran, um sicherzugehen, dass sie 
Jasmine nicht anrühren«, sagte Juliette. 

»Dann gehe ich«, entschied Solange. »Ich kann mich 
unsichtbar machen.« Ein humorloses kleines Lächeln 
erschien um ihre Lippen. »Natürlich nicht wie dein 
Karpatianer; auf meine Weise komme ich jedoch ganz gut 
zurecht.« 

»Ja, du bist sehr talentiert«, gab Juliette zu. 

Solange näherte sich in einem weiten Kreis wieder dem 
Hinterausgang, weil sie vermutete, dass Jasmine so tief wie 
möglich in der Höhle festgehalten wurde. Einmal bewegte 
sich der Jaguar in dem Baum, gähnte mit weit 
aufgerissenem Maul und ließ seine scharfen Zähne sehen. 
Solange hockte sich zwischen den Büschen auf den Boden 
und wartete dort völlig reglos ab. Juliette nahm ein Messer 
in die Hand. Der Jaguar streckte sich, blickte sich um und 
nahm mit seiner Nase, Zunge und den hochempfindlichen 
Schnurrhaaren Witterung auf. Da der Wind den Geruch der 
Frauen jedoch von ihr wegtrug, legte die große Katze den 
Kopf wieder auf die Beine und schloss die Augen. 

Juliette ließ den angehaltenen Atem langsam entweichen. 
Solange wartete noch ein paar Minuten ab, bevor sie 
weiterkroch. Juliette strengte ihre Augen an, um zu sehen, 
wie ihre Cousine vorankam. Das Farnkraut schwankte leicht, 
aber es hätte auch der Wind sein können, der es bewegte. 
Juliette konnte nicht verstehen, wieso Riordan und Zacarias 
die Macht hatten, den Wind zu lenken und Solanges 
Vorankommen zu verfolgen. Fast konnte Juliette spüren, wie 


Riordan sich durch sie hindurchbewegte und versuchte, sich 
durch ihre Augen ein Bild des Kampffeldes zu machen. Er 
wartete. Angespannt wie eine angriffslustige Schlange 
wartete er auf den Moment, in dem er zum Himmel 
aufschießen und zu ihr eilen konnte. Riordans Besorgnis war 
beruhigend, und Juliette dankte sie ihm mit einer 
anerkennenden Bemerkung. 

Die erste Warnung war das boshafte Grinsen, mit dem 
sich der menschliche Wachposten am Hintereingang 
plötzlich zu der Höhle umdrehte. Er ging ein paar Schritte 
darauf zu und spähte in das Dickicht, während er sich 
geistesabwesend mit einer Hand zwischen den Beinen 
kratzte. Juliette sah Solange hinter ihm erscheinen. Ein 
Schrei, in dem sich Zorn, Furcht und Schmerz vermischten, 
ertönte aus dem Inneren der Höhle, aber er wurde sogleich 
wieder erstickt. /Ich habe keine andere Wahl, als 
einzugreifen, Riordan. Es war Juliettes einzige 
Rechtfertigung für das, was jetzt geschehen mochte - was 
auch immer das sein würde. Über die Uferböschung rannte 
sie zum Eingang der Höhle und erhielt einen kurzen Blick 
auf Solange, den Wächter, der kraftlos in sich 
zusammensank, und das blutbefleckte Messer in Solanges 
Hand. 

Riordan blieb ruhig. Er protestierte nicht, sondern wartete 
ab und verfolgte die Ereignisse durch Juliettes Augen. Sie 
konnte auch die Gegenwart seines älteren Bruders spüren. 
Die Karpatianer lauerten in ihr und warteten auf ihren 
Moment. 

Bleib an der Seite und halte die Klinge mit der scharfen 
Seite nach oben!, wies Riordan sie an, als sie sich dem 
Höhleneingang näherte. Juliette widersprach nicht; aufgrund 
ihrer telepathischen Verbindung kannte sie seinen Plan 
bereits. Sie rief Jasmines Namen, um sie wissen zu lassen, 
dass sie nicht allein war, und um die Männer aus der Höhle 
herauszulocken. Sie musste sich darauf verlassen, dass 
Solange ihr Rückendeckung gab und den Jaguar von ihr 


fernhielt. Ihr Arm fuhr hoch, schneller, als sie sich 
normalerweise zu bewegen wusste, und mit einer 
instinktiven, gut abgestimmten Bewegung streckte sie den 
ersten Mann, der aus der Höhle stürzte, nieder. Blut tränkte 
den Boden, aber Juliette konnte nicht hinsehen, wagte nicht 
hinzusehen, als sie das Brüllen des Jaguars hörte, der aus 
dem Baum auf Solange heruntersprang. 

Juliette fuhr herum, um ihrer Cousine beizustehen, und 
rannte mit einer Schnelligkeit, die wieder nicht die ihre war, 
zu ihr hinüber. Solange verwandelte sich noch im Laufen, 
bevor sie und die schwerere männliche Katze 
aufeinandertrafen und sie sich fauchend, kratzend und 
beißend ineinander verkrallten. Juliette verhielt abrupt den 
Schritt, als Fell- und Hautfetzen durch die Gegend flogen 
und die beiden Katzen in tödlicher Umarmung über den 
Boden rollten. Sie hatte keine Möglichkeit, Solange 
beizustehen oder zu versuchen, den Jaguar mit ihrem 
Messer zu erlegen, weil die rasende Wut der Tiere es ihr 
unmöglich machte, an sie heranzukommen. 

Juliette!, schrie Riordan, und sie konnte spüren, wie er 
durch Erde und Laub aufstieg, um sich in die Lüfte 
aufzuschwingen. Bei seiner Warnung wirbelte sie herum, 
hielt das Messer tief und dicht an ihrem Körper und stellte 
sich dem Jaguar, der aus der Höhle stürmte, in den Weg. 
Das schwere Tier stieß so hart gegen ihre Brust, dass sie 
zurücktaumelte, und sein übel riechender Atem schlug ihr 
ins Gesicht, als er sie böse anfauchte und seine 
beeindruckenden Zähne bleckte. Seine scharfen Krallen 
rissen ihr die Haut auf, und ein grausamer Schmerz 
durchzuckte sie. Gleichzeitig spürte sie Zacarias’ und 
Riordans Bewegungen in ihr, und das Messer bohrte sich in 
die Seiten und die Brust des Jaguars, als er ihr die Fänge in 
die Kehle schlug. Zu atmen war fast unmöglich, aber 
irgendwie zwang Riordan Luft in ihre brennende Lunge. 
Dann schlug sie hart auf dem Boden auf und blieb hilflos 
unter dem viel schwereren Körper liegen. Laub und Zweige 


unter ihr färbten sich rot, doch Juliette wusste nicht, wessen 
Blut es war. Die Zähne der Raubkatze steckten noch in ihrer 
Kehle, und Juliettes Arme waren schwer wie Blei, sodass es 
ihr unmöglich war, den schweren Körper von sich 
wegzuschieben. 

Sieh Solange an! Riordan war geradezu beängstigend 
ruhig und seine Stimme so gebieterisch, dass Juliette den 
Befehl nicht missachten konnte. 

Jasmine schrie wieder, und Juliette zuckte bei dem 
Geräusch zusammen. 

Sieh Solange an!, beharrte Riordan. Er war schon viel 
näher, und seine Kraft nahm deutlich zu, als die Sonne 
unterzugehen begann. 

Juliette konnte den Kopf nicht bewegen, doch ihre Augen 
gehorchten ihr noch, und so richtete sie den Blick auf 
Solange und die Raubkatze, die ihr gerade fürchterlich das 
Fell zerfetzte. Es war blutverschmiert, und Solange 
schwankte schon unter dem Angriff. Ein weißer Dunst legte 
sich über Juliettes Augen, und sie blinzelte ein paar Mal, um 
wieder klar zu sehen. Dann schrie Jasmine wieder, und 
diesmal konnte Juliette sie auch weinen hören. 

Konzentrier dich auf Solange! Riordans Stimme wurde 
weicher. Halte durch, Juliette! Tu es mir zuliebe. Halte nur 
noch ein bisschen durch! 

Flammen züngelten über das Fell des männlichen Jaguars; 
leuchtend rote und orangefarbene Flammen, die an den 
Spitzen des gefleckten Fells ihren Anfang nahmen und nach 
und nach das ganze Tier einhüllten. Noch immer rollten die 
beiden Jaguare in einer wilden Raserei aus Krallen und 
Zähnen über den Boden, aber keine einzige Flamme sprang 
auf das weibliche Tier über. Und schließlich heulte die 
männliche Katze auf, riss sich von Solange los und flüchtete 
ins Dickicht des Dschungels. 


o. Kapitel 


Ras fiel buchstäblich vom Himmel, ein Dämon mit rot 


glühenden Augen und langem, im Wind flatterndem 
schwarzen Haar. Er materialisierte sich direkt hinter dem 
Mann, der Jasmine nun wie einen Schutzschild vor sich hielt, 
und Juliette spürte den Kopf des Mannes so deutlich 
zwischen ihren Händen, als hätte sie selbst danach 
gegriffen. Mit einer kurzen, schnellen Drehung, die ein 
außerst unangenehmes Knacken nach sich zog, brach 
Riordan dem Mann das Genick und ließ ihn dann achtlos 
fallen. 

Jasmine lief zu Solange und fiel neben ihr auf die Knie, 
während Riordan vorsichtig die Zähne des Jaguars aus 
Juliettes Nacken löste und den schweren Körper der 
Raubkatze beiseitewarf, als wäre er nichts weiter als ein 
störender Ast. Nun, da es vorbei war und Riordan bei ihr 
war, vertiefte sich Juliettes Schmerz und griff auf ihren 
ganzen Körper über. Ein heftiges Zittern durchlief sie. 
Riordan presste seine Hände auf die tiefen Bisswunden zu 
beiden Seiten ihrer Kehle, um zu verhindern, dass sie 
verblutete. 

Juliette erstickte fast an dem Druck, den er auf ihren Hals 
ausübte. Wie geht es meiner Schwester? Und Solange? Ich 
kann sie nicht sehen. 

Riordan blickte über die Schulter zu den beiden Frauen 
hinüber. Jasmines Gesicht war angeschwollen und schwarz 
und blau verfärbt. Ihre Kleider waren zerfetzt, und sie hatte 
Blutflecken am Körper, aber sie lebte und versuchte 
verzweifelt, die Blutungen aus den vielen Verletzungen ihrer 
Cousine zu stillen. Solange lag nackt und blutend auf dem 


Boden, doch sie war bei Bewusstsein und beobachtete 
Riordan, der über Juliette gebeugt war. 

Sie leben, Juliette. Beide. Aber bleib du mir zuliebe bitte 
ganz still liegen. Er verließ sich darauf, dass sein Bruder 
auch weiterhin wachsam blieb, als er seinen eigenen Körper 
verließ und in Juliettes eindrang, um zu versuchen, sie von 
innen heraus zu heilen. 

Juliette gurgelte, hustete und spuckte Blut. 

»Rette sie! Ich weiß, dass du es kannst«, rief Solange ihm 
zu. »Tu, was immer nötig ist, um sie zu retten!« Sie 
versuchte aufzustehen und stieß kraftlos nach Jasmine, die 
sie am Boden festhielt. 

»Dazu muss ich sie verwandeln«, sagte Riordan. 

»Was bedeutet das?«, fragte Jasmine ängstlich. 

»\Wen kratzt das schon?«, fauchte Solange. »Beeil dich 
und tu’s, bevor es zu spät ist!« 

Riordan ignorierte alles und jeden, denn Juliette war kurz 
davor, ihm zu entgleiten. Schnell senkte er den Kopf auf 
ihren Hals und trank. Ernahm mehr als sonst von ihrer 
kostbaren Essenz auf, um den Austausch vornehmen zu 
können. Dann zog er sie in die Arme, schlitzte sein 
Handgelenk auf und drückte die Wunde an ihren Mund. Tief 
in Riordans Bewusstsein nahm Zacarias seinen Geist zu 
einem Ball aus Energie zusammen und bewegte sich durch 
Riordan, fand die Bisswunden und zerfetzten Arterien an 
Juliettes Kehle und begann, sie von innen heraus zu 
reparieren. Er ließ sich Zeit, um jeden Fehler zu vermeiden, 
als er die klaffenden Wunden schloss und Juliettes 
Organismus von fremden Bakterien befreite. 

Juliette spürte die Präsenz der beiden Männer aus einer 
gewissen Distanz. Zacarias unterbrach seine Arbeit 
plötzlich, als wäre es zu schwierig geworden, die Verbindung 
zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Sofort registrierte 
Juliette die nachlassende Wärme und begann zu frösteln. 
Riordan beugte sich über sie und beendete unter sanften 
Worten den Zustrom heilender Energie von seinem Körper in 


den ihren. Sie versuchte, eine Hand zu heben und seine 
Wange zu berühren, weil er so beunruhigt aussah. Ihre Hand 
flatterte ein wenig neben seinem Schenkel, aber höher 
schaffte sie es nicht. Jemand weinte, und Juliette wandte 
den Kopf in die Richtung, aus der die Laute kamen. 

Jasmine saß neben Solange, tupfte vergeblich deren 
blutende Wunden ab und schluchzte leise. Sie war kaum 
noch zu erkennen mit ihrem angeschwollenen Gesicht. 
»Wird meine Schwester überleben?« Jasmines Stimme war 
sehr leise und unsicher, als sie die Frage stellte, und sie sah 
Riordan auch nicht an, sondern hielt den Blick auf ihre 
Cousine gerichtet. 

»Ja, Kleines«, antwortete Riordan freundlich. »Sie wird 
leben. Da ich sie allerdings für kurze Zeit wegbringen muss, 
möchte ich dich und deine Cousine bitten, so lange auf 
meiner Ranch zu bleiben, wo ihr in Sicherheit sein werdet, 
bis ich euch Juliette zurückbringen kann.« 

Jasmine rückte noch näher an Solange heran. Es war nur 
eine kleine, schutzsuchende Geste, die Riordan jedoch 
sofort bemerkte. 

Kannst du ungeschehen machen, was sie ihr angetan 
haben? Glaubst du, du Kannst das, Riordan?, fragte Juliette 
bedrückt. 

Er antwortete ihr nicht, hob sie auf und trug sie zu ihrer 
Schwester und ihrer Cousine. »Wir können hier nicht lange 
bleiben. Ich muss Juliette an einen Ort bringen, an dem sie 
sicher ist, während die Verwandlung stattfindet, an einen 
Ort, an dem ich sie voll und ganz wiederherstellen kann.« 
Du weißt, dass ich den Blutaustausch nicht rückgängig 
machen kann. 

Solange streckte die Hand nach Jasmines aus, und die 
verschränkte ihre Finger mit Juliettes. »Zusammen 
überstehen wir es«, flüsterte Solange. 

Juliette versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war zu eng 
und rau. Frag Solange, ob sie sich von dir heilen lässt, 
Riordan! 


Er konnte die Wellen der Furcht und Abneigung spüren, 
die ihm von den beiden anderen Frauen entgegenschlugen, 
obwohl sie sich Mühe gaben, ihn zu tolerieren und ihm zu 
vertrauen, weil sie Juliette liebten. »Sie will, dass ich deine 
Wunden heile, Solange. Ich glaube nicht, dass sie hier 
weggehen und Ruhe geben wird, solange ich dir nicht 
helfe.« Es war der einzige Ansatzpunkt, den er hatte. Wenn 
Solange nicht darauf einging, würde ihm nichts anderes 
übrig bleiben, als seine anderen Fähigkeiten einzusetzen. 

»Na schön, dann bringen wir es hinter uns.« Solange 
würdigte ihn noch immer keines Blickes. »Aber zu deiner 
Ranch gehe ich nicht. Ich werde bleiben und diese Leichen 
hier vernichten, damit unsere Rasse geheim bleibt, und 
danach werden Jasmine und ich zu unserem Zuhause am 
Rand des Dschungels zurückkehren. Das ist weit genug 
entfernt von hier. Dort werden wir auf Juliettes Rückkehr 
warten. Jasmine und Juliette werden übrigens nicht erfreut 
sein über eine lange Trennung«, schloss sie warnend. 

Riordan nickte. »Das ist mir voll und ganz bewusst.« Um 
nicht noch mehr Zeit mit Gerede zu verschwenden, trat er 
aus seinem Körper heraus, nahm seinen Geist zu einer Kugel 
heilender Energie zusammen und begab sich in Solanges 
Inneres. Sie hatte viele Wunden. Die meisten waren 
oberflächlich, doch einige gingen bis auf den Knochen, wie 
es auch bei Juliette gewesen war. Riordan verbrachte 
kostbare Zeit damit, Solange von innen heraus zu heilen, 
und war erstaunt, wie schwer es ihm fiel, nicht an Juliette 
und die Zeit, die ihnen entglitt, zu denken. Er war stets bei 
der Sache, aber es kostete ihn enorme Disziplin, alle 
anderen Gedanken zu verdrängen und sich auf seine 
Aufgabe zu konzentrieren. 

Solange lag da und beobachtete ihn, mit festem Blick und 
ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre Hand blieb in Jasmines, 
doch ihre Aufmerksamkeit galt nur Riordan. Als sein Körper 
schwankte und die beruhigende Wärme in ihr nachließ, holte 
sie tief Luft und ließ sie langsam wieder aus. »Jasmine, er 


muss Juliette jetzt wegbringen. Wir müssen noch ein 
bisschen länger stark sein.« 

Sogleich beugte Jasmine sich vor und küsste Juliette. Sie 
sah Riordan nicht an, als sie leise »Danke«, sagte. 

»Ihr beide müsst euch in Sicherheit bringen. Auf meiner 
Ranch werdet ihr ...« 

Solange schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. 
Bitte versuch, das zu verstehen! Ich weiß, dass du uns 
geholfen hast, doch wir haben keine guten Erfahrungen mit 
Männern gemacht und fühlen uns sicherer allein.« 

Riordan entging nicht das Erschaudern, das Jasmine 
durchlief. Juliette drückte ihrer Schwester die Hand. »Es tut 
mir leid«, sagte Riordan, »doch ich muss Juliette für die 
Verwandlung an einen sicheren Ort bringen. Und es gefällt 
mir gar nicht, euch beide allein und schutzlos hier 
zurückzulassen.« 

»Dank deiner Heilkräfte werde ich uns beschützen 
können«, erwiderte Solange und blickte sich nach den 
herumliegenden Leichen um. »Die meisten unserer Feinde 
sind tot. Bring Juliette von hier fort, bevor wir sie verlieren.« 

Riordan nahm seine Seelengefährtin in die Arme, hielt 
aber wieder inne, als sich Jasmine ein kummervoller kleiner 
Laut entrang. »Was hast du, Kleines?«, fragte er in seinem 
liebevollsten Ton. 

»Wie lange?« Jasmine klammerte sich an Juliette, als 
könnte sie sie gar nicht gehen lassen. 

»Könnt ihr zwei Tage getrennt sein? Das wird genügen, 
um sie so weit wiederherzustellen, dass sie gefahrlos aus 
der Erde hervorkommen kann. Solange hat von meinem Volk 
gehört. Ich bin ein Mann von Ehre. Und ich gebe euch mein 
Wort, dass wir unverzüglich zu euch kommen werden, sowie 
wir uns aus der Erde erheben. Juliette würde es auch nicht 
anders wollen.« 

Jasmine nickte und ließ die Hand ihrer Schwester 
widerstrebend los. Dann lehnte sie sich schutzsuchend an 
Solange, die sie in die Arme nahm und sagte: 


»Geht jetzt. Wir vertrauen sie dir an. Ich werde mich hier 
um alles kümmern.« 

Riordan wartete keine zweite Aufforderung ab. Er spürte 
schon die ersten Regungen in Juliettes geschwächtem 
Körper, eine Welle des Unwohlseins und ein beginnendes 
Fieber. Die Zeit wurde knapp. Mit Juliette in den Armen 
schwang er sich in die Lüfte und hörte Jasmines scharfes 
Einatmen, gefolgt von unterdrücktem Weinen. Als er einen 
Blick hinunterwarf, konnte er sehen, wie Solange sich 
langsam aufsetzte und ihre jüngere Cousine an sich zog. 

Ich sollte Jasmine nicht allein lassen. Ich sollte bei ihr 
sein, hörte er Juliettes leise Stimme in seinem Kopf. 

Was ihr passiert ist, hätte nie geschehen dürfen, 
erwiderte er grimmig. Er wusste selbst nicht, wie er es 
schaffte, die dunkle Wut, die ihm den Magen umdrehte, im 
Zaum zu halten. Juliettes Erinnerungen waren für ihn so 
deutlich wie die seinen, und er wusste auch von ihrer 
innigen Zuneigung zu ihrer Schwester und ihrer Cousine. Am 
schlimmsten waren die Erinnerungen an ihre Tante und ihre 
Mutter, die durch die Hand abartiger Männer gestorben 
waren. All seine Beschützerinstinkte waren geweckt, und 
sein Zorn war wie ein selbstständiges, lebendiges Wesen in 
ihm. 

Danke, dass du dir Sorgen um sie machst. Und danke, 
dass du meine Cousine geheilt hast. Ich weiß, wie 
unangenehm es ist, nicht akzeptiert zu werden. 

Ein Feuer brach in ihrem Magen aus, das sich rasend 
schnell verbreitete und auf all ihre Organe übersprang. 
Riordan teilte den Schmerz, schockiert über dessen 
Intensität, weil er ebenso unvorbereitet wie seine Gefährtin 
war auf die Heftigkeit der Qual. Juliette erbebte in seinen 
Armen, unterdrückte einen Schmerzensschrei und 
versuchte, die geistige Verbindung zwischen ihnen zu 
unterbrechen. 

Riordan erhöhte sein Tempo. Den Schutz der Ranch 
konnte er nicht erreichen; er konnte nicht einmal in die 


Nähe seines heimatlichen Refugiums gelangen, aber nach 
Jahrhunderten des Lebens und Vampirjagens in Südamerika 
war er auch mit ihrer derzeitigen Umgebung sehr vertraut. 
Er landete am Fuß eines Berges und trug Juliette zu einer 
Höhle mit heißen Quellen. Die Erde dort war reich an 
Mineralien und die Höhle, die weit in den Berg hineinreichte, 
ein natürlicher Schutz gegen Feinde. Er konnte starke 
Schutzzauber anlegen und sicher sein, dass Menschen und 
Tiere vor zufälligen Begegnungen geschützt sein würden. 

Es dauerte nur Minuten, die Höhle vorzubereiten. Kerzen 
flammten auf und warfen gespenstische Lichter auf die 
schimmernden Teiche. Sanft legte er Juliette auf ein weiches 
Bett aus fruchtbarer Erde, das ihren Körper wie liebevolle 
Arme aufnahm und umschloss. »Ich weiß, dass es wehtut, 
Juliette, aber ich hatte keine Ahnung, dass es derart qualvoll 
für dich sein würde.« 

Wir hatten ja auch so gut wie keine andere Wahl. Juliette 
versuchte gar nicht erst zu sprechen. Ihre wunde Kehle ließ 
das ohnehin nicht zu, und außerdem war es zu ermüdend. 
Sie konnte spüren, wie das Tier in ihr um sein Leben 
kämpfte und sich der Veränderung in ihrem Körper 
widersetzte. Der Jaguar wollte die Umgestaltung von 
Organen und Gewebe nicht, doch Juliette war viel zu müde 
und gequält von Schmerzen, um sich darüber Gedanken zu 
machen. 

Ich hätte dich auch ohne den Angriff des Jaguars 
verwandelt, gab Riordan zu, als er sich neben sie legte, sie 
in die Arme nahm und ihre Finger an seine Lippen zog. Ich 
hätte nicht weiterleben können ohne dich. Riordan war nicht 
sicher, ob das eine Rechtfertigung war, aber er wollte, dass 
Juliette seine widerstreitenden Emotionen verstand. 

Ich hätte auch nicht weiterleben können ohne dich, 
Riordan, also hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Zieh mir 
meine Sachen aus. Ich ertrage ihr Gewicht nicht auf der 
Haut. In ihren letzten Worten klang schon fast so etwas wie 
Verzweiflung mit. 


Riordan befreite sie von ihren Kleidern ohne Rücksicht auf 
die Stoffe; er riss sie ihr nur, so schnell es ging, vom Körper. 
Ihre Haut fühlte sich so heiß an, dass er sein Hemd in einen 
der Teiche tauchte und Juliettes Gesicht und ihre Hände 
damit kühlte. 

»Ich habe einmal von dir geträumt, erzählte er ihr leise, 
während er den Stoff ausdrückte und Wasser auf ihren Hals 
und in die Mulde zwischen ihren Brüsten tropfen ließ. »Du 
lachtest in dem Traum. Noch Jahre später erinnerte ich mich 
daran, wie sich dein Lachen anhörte. Es hat mir manchmal 
Kraft gegeben, wenn ich keinen Grund zum Weiterleben 
sah.« Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. Sie 
schwitzte, und die Schweißtröpfchen waren mit Blut 
vermischt. 

Ich habe auch von dir geträumt. Ihre Stimme, die 
erstaunlich glücklich klang, war das Einzige, was ihn daran 
hinderte, in Tränen auszubrechen, als ein Krampf sie 
erfasste und die Qual eine kleine Ewigkeit anzuhalten 
schien. Juliette umklammerte sein Handgelenk, hielt sich 
daran fest und versuchte, während des Krampfes so ruhig 
wie möglich zu atmen und dem Schmerz nicht zu erliegen. 
Als er abebbte, seufzte sie. Ich glaube immer noch, dass du 
ein Traum bist, gab sie Riordan zu verstehen. 

Er musste mehrmals schlucken, bevor er sprechen 
konnte. »Selbst jetzt noch, trotz allem, was du meinetwegen 
durchmachst?« 

Das Aufblitzen in ihren Augen erinnerte ihn an ihre 
leidenschaftliche Natur und das Feuer, das in ihrem 
femininen Körper schwelte. /ch bin ein Jaguarmensch. Ich 
kann selbst entscheiden, was ich will. Ich wollte dich vom 
ersten Moment an, als wir uns begegneten. Als weiblicher 
Jaguarmensch habe ich keine Zukunft, mit dir dagegen 
schon. Als Jaguarwesen kann ich nicht glücklich werden, mit 
dir dagegen schon. Ich bin mir des Unterschieds bewusst, 
Riordan. 


Bevor sie noch mehr sagen konnte, wurde sie von der 
nächsten Schmerzwelle ergriffen, die noch stärker als die 
vorangegangene war. Der Jaguar würde sie Riordan nicht 
kampflos überlassen. Er biss die Zähne zusammen und 
versuchte, ihr den Schmerz zu nehmen, das rasende Feuer, 
das durch ihren Körper tobte und ihr Innerstes verbrannte. 
Sie nahm dies alles mit unerschütterlicher Ruhe hin und 
ertrug den Schmerz, ohne sich auch nur ein einziges Mal zu 
beklagen. Nicht einmal der leiseste Vorwurf verunsicherte 
ihren Geist. Als sich der Schmerz wieder verringerte, atmete 
sie tief den Duft der heilenden Kerzen ein. Mir wird übel ... 

Riordan reagierte schnell und stützte Juliette, während ihr 
Körper sich von Giftstoffen befreite. Sie erbrach sich heftig, 
selbst dann noch, als eine weitere Welle des Schmerzes sie 
durchraste und dann wieder abebbte. Riordan fluchte. 

Vorsichtig hob er sie auf und trug sie zu dem kühlsten 
Teich, wo er sich bis zum Kinn mit ihr im Wasser niederließ. 
Zärtlich legte er sein Gesicht an ihren Nacken. »Werden wir 
das überleben?« 

Sie lächelte. Nicht mit ihren Augen oder Lippen, aber er 
spürte es in seinem Geist. Du benimmst dich wie ein kleines 
Kind, was mich angeht. Du bist so tough, wenn du allen 
anderen mit deinem Bad-Boy-Image Angst einjagst, und 
dann verlierst du die Fassung, weil ich Schmerzen habe. Sie 
sah jedoch auch noch etwas anderes in ihm, das ihr die 
Tränen in die Augen trieb. Du bist fix und fertig wegen des 
Unrechts, das Jasmine widerfahren ist. Das war aber nicht 
deine Schuld, Riordan. Wie könntest du so etwas denken? 

Bevor er antworten konnte, flammte wieder Feuer in 
ihrem Magen und in ihrer Lunge auf und fraß sich durch sie 
hindurch, bis sie erneut von Krämpfen geschüttelt wurde 
und ihr Verstand sich abschaltete, um eine Überlastung zu 
verhindern. Riordan konnte sie nur halten und fühlte sich 
hilflos, schuldbewusst und wütend, weil er nicht wusste, was 
geschehen würde. 


Dann öffnete Juliette die Augen und sah ihn an. Du weinst 
ja, Riordan. Aber weine nicht um mich. Ich habe diesen Weg 
gewählt, und mir war klar, dass die Verwandlung nicht leicht 
vonstatten gehen würde. Doch ich spüre, dass der Jaguar in 
mir bereits an Kraft verliert. Aus deinen Erinnerungen 
wusste ich, dass menschliche Frauen mit übersinnlichen 
Fähigkeiten verwandelt werden können, und alle weiblichen 
Jaguarmenschen - und hoffentlich auch die nicht ganz so 
reinrassigen -, besitzen solche Kräfte. Ich hatte gehofft, 
dass Solange einen Karpatianer finden würde, der ihr das 
gleiche Glück vermitteln würde wie du mir, und Jasmine 
irgendwann vielleicht auch, aber ich fürchte, der Jaguar in 
Solange ist viel zu stark. Er würde sie niemals gehen lassen. 

Hätte ich dich nicht mitgenommen, als du mich aus dem 
Labor gerettet hast, wärst du daheim gewesen, um deiner 
Schwester beizustehen. Riordan brachte es nicht über sich, 
die Worte laut auszusprechen. Der Gedanke, dass ein Mann 
derartige Gräueltaten gegen eine Frau beging, machte ihn 
krank. 

Niemand erwartete mich zurück in jener Nacht. Jasmine 
wusste, dass ich die menschlichen Spürhunde auf eine 
falsche Fährte locken würde. Keiner von uns rechnete mit 
einem Angriff von den Jaguarmännern. Ich wusste nicht 
einmal, dass sie sich in unserem Teil des Dschungels 
aufhielten, und war keineswegs beunruhigt ihretwegen. 

Riordan zwang sich, ganz tief durchzuatmen, weil in ihm 
so viel Wut war, dass sie schier die Erde zum Erbeben 
brachte. /ch kenne Jasmine durch dich und weiß, dass sie 
von den jüngsten Ereignissen für ihr ganzes Leben 
gezeichnet sein wird. Ich wollte eigentlich darauf bestehen, 
dass sie mit uns zur Ranch kommt. Aber nun habe ich dich 
voll und ganz in meine Welt gebracht und frage mich, wer 
bei ihr sein wird, wenn wir anderen tagsüber unter der Erde 
ruhen und sie dort oben allein sein wird? 

Der nächste Schmerzanfall dauerte sogar noch länger und 
war so heftig, dass Juliettes von Krämpfen geschüttelter 


Körper Wellen im Teich schlug. Das Wasser war aufgewühlt, 
und die Kerzen flackerten, als durchbrauste ein Wind die 
Höhle. Die verschiedenen Düfte der Kerzen vermischten sich 
zu einem einzigen heilenden Aroma, das den Teich 
umwehte. 

Juliettes Fingernägel gruben sich tief in Riordans Haut. Es 
dauerte einen Moment, bis sie wieder zu Atem kam. Jasmine 
wird mich immer haben. Und jetzt auch dich. Sie fühlt sich 
wie Solange noch unwohl in deiner Gegenwart, doch das 
wird sich mit der Zeit bessern. Und zwei von uns mit den 
Fähigkeiten der Karpatianer werden sie viel besser 
beschützen können. 

Riordan begann, Juliette zu baden, und nahm sich alle 
Zeit der Welt, um behutsam, aber gründlich ihre Haut zu 
reinigen und seine Hände an Stellen verweilen zu lassen, wo 
seine Berührung sie beruhigte. Und das Wasser kühlte ihre 
erhitzte Haut. 

Das Wasser hilft. Und deine Hände auch. Als ich von dir 
träumte, hast du mich auch so liebevoll berührt. Ich wusste 
schon, wie sich deine Finger auf meinem Körper anfühlen 
würden, bevor du mich dann wirklich berührt hast. 

»Wann hast du von mir geträumt? Und sah ich genauso 
aus wie jetzt?« 

Dein Haar flatterte im Wind, und du hattest das gleiche 
unglaubliche Lächeln. Deine Augen konnte ich nicht so klar 
erkennen, weil du mich berührtest und ich dich mehr fühlte 
als sah. 

Riordan blieb fast das Herz stehen. Er erinnerte sich nur 
allzu lebhaft an seinen Traum. Riordan war mit einem 
unbändigen Hunger erwacht, und eine versengende Hitze 
hatte ihn durchflutet. Er hatte das Gefühl jedoch nicht gleich 
als sexuelle Bedürfnisse erkannt, da er seit Jahrhunderten 
keine mehr empfunden hatte. In Gedanken hörte er Juliette 
leises, sinnliches Lachen und ihre Rufe. Sie lief nicht weit vor 
ihm her, und ihr Duft verriet, dass sie heiß und 
paarungswillig war. In seinem Traum hatte er keine andere 


Wahl, als ihr zu folgen. Sie war eine unwiderstehliche 
Verlockung, die jedoch stets ganz knapp außerhalb seiner 
Reichweite blieb und eine deutliche Spur sexueller Erregung 
in der Luft hinter sich zurückließ. 

Wir müssen uns schon ganz nahe gewesen sein, und 
irgendwie übermittelte ich dir wohl mein Verlangen. Je reiner 
das Blut des Jaguars ist, desto heftiger ist auch die Hitze. 
Zum Glück gibt es nicht mehr viele von uns Frauen, und wir 
halten uns so weit wie möglich von den männlichen 
Jaguaren entfernt. 

Riordan schloss die Augen vor der nächsten 
Schmerzwelle, deren Konvulsionen Juliette aus seinen 
Armen rissen, sodass sie in dem aufgewühlten Wasser fast 
versank. Er verfluchte sein Volk, ja selbst seinen Prinzen und 
was auch immer ihm gerade in den Sinn kam, und dann 
begann er zu beten und versprach seinem Gott das Blaue 
vom Himmel, wenn ihre Qual doch nur ein Ende haben 
Möge. 

Im Geiste hörte er Juliette leise lachen, noch bevor der 
Schmerz aus ihrem Körper wich. Du wirst die Welt retten, 
wenn das hier aufhört? 

Er rieb sich das Kinn. »Ich war verzweifelt. Das kann nicht 
mehr so weitergehen.« 

Kein Wunder, dass es die Frauen sind, die Kinder 
bekommen. 

»Nicht du. Nicht, wenn es auch nur annähernd so 
schmerzhaft ist wie das. Wir kommen auch ohne Kinder aus. 
Und das ist mein Ernst, Juliette. Ich glaube, mir wird übel ...« 

Lieber nicht. Mir geht’s schlecht genug für uns beide. Ich 
bin so müde, dass ich nur noch schlafen will. 

Riordan stieg aus dem Teich und trug sie zu dem Bett aus 
fruchtbarer weicher Erde zurück. »Ich kann dich einschlafen 
lassen, sobald es ungefährlich ist.« Er hauchte einen Kuss 
auf ihre geschlossenen Augenlider und küsste ihre 
Mundwinkel. »Ich liebe dich, Juliette.« 

Ich liebe dich auch. Komisch, nicht? 


Es bedurfte noch zwei weiterer Schmerzanfälle und 
heftiger Krämpfe, bis der Jaguar besiegt und die 
Verwandlung abgeschlossen war und Riordan Juliette endlich 
in einen heilenden Schlaf versetzen konnte. Beschützend 
nahm er sie in die Arme, zog sie ganz fest an sich und 
weinte still, während hell die Kerzen brannten und das 
Wasser sanft ans Ufer des Teiches plätscherte. 


N Kapitel 


SR jordar lief auf und ab wie ein gefangenes Tier. Seine 


rastlose Natur gewann die Oberhand über sein 
normalerweise eher ruhiges Gebaren. Juliette war fast die 
ganze Nacht mit ihrer Schwester und ihrer Cousine im Haus 
gewesen und hatte noch keine Minute Zeit für ihn gehabt. Er 
verstand zwar sehr gut, dass sie nach einem Trauma, wie 
Jasmine es erlebt hatte, bei ihr sein wollte, und gab sich 
auch die größte Mühe, den egoistischeren Teil seiner Natur 
zu unterdrücken, aber dennoch begann eine hässliche 
Furcht sich seiner zu bemächtigen und ließ ihm keine Ruhe 
mehr. Solange und Jasmine wollten nichts mit Männern zu 
tun haben, was Riordan ihnen nicht einmal verübeln konnte. 
Jasmines sanftmütige Natur verkraftete kaum, was ihr 
zugestoßen war, und ihr seelisches Gleichgewicht hing an 
einem seidenen Faden. Juliette würde ihr zwar mit ihren 
Heilkräften helfen - und Riordan unterstützte sie dabei -, 
aber er wusste auch, dass die beiden Frauen einen enormen 
Einfluss auf Juliette hatten. Und da sie wiederum ein sehr 
loyales, verantwortungsbewusstes Wesen hatte, befürchtete 
er, sie könnte sich verpflichtet fühlen, bei Jasmine zu 
bleiben. 

Sobald sie aufgestanden waren, hatte Riordan sich 
genährt, sich um Juliettes Bedürfnisse gekümmert und sein 
Versprechen gehalten, sie unverzüglich zu ihrer Familie zu 
bringen. Er wusste, dass sie allein sein wollten, und hatte 
daher von sich aus vorgeschlagen, draußen zu warten. Aber 
er konnte trotzdem nicht umhin, sie vor dem Schmerz 
bewahren zu wollen, den Jasmine erlitten hatte. Es fiel ihm 
in den darauffolgenden Stunden wahrhaftig nicht leicht, sich 


von Juliettes Bewusstsein fernzuhalten, um ihr und ihrer 
Familie vollkommene Ungestörtheit zu gewähren, doch er 
schaffte es irgendwie, indem er vor dem kleinen Haus 
rastlos hin und her schritt. 

Irgendwann hörte er die Tür und fuhr herum. Auf der 
Schwelle stand Juliette, flankiert von Solange und Jasmine, 
die sie beide ganz fest an sich drückte. Trotz des Lächelns, 
mit dem sie aus dem Haus trat, waren ihre Augen feucht 
von Tränen. Es war offensichtlich, dass sie stundenlang 
geweint hatte. Riordans Herz zog sich zusammen, als er die 
Arme ausbreitete und sie sich hineinschmiegte und die 
Wange an seine Brust legte. 

Über ihren Kopf hinweg nickte er, als Solange und Jasmine 
zögernd eine Hand erhoben, bevor sie die Haustür hinter 
sich zuzogen. »Es tut mir so leid, dass ich nicht bei dir sein 
konnte, um dich zu trösten«, flüsterte er und hauchte Küsse 
auf Juliettes Schläfe und ihre tränenfeuchte Wange. »Ich 
wollte für dich da sein.« 

»Ich weiß. Aber ich trug dich in mir und habe mehr als 
einmal Halt bei dir gesucht. Sie braucht Zeit, Riordan. Bitte, 
nimm nicht persönlich, wie sie sind! Irgendwann werden 
auch sie dich lieben, daran hege ich nicht den kleinsten 
Zweifel.« 

»Sie haben mich zumindest akzeptiert«, erwiderte er. 
»Und da ich nicht einmal das erwartet hatte, ist das schon 
ein großer Fortschritt.« 

»Ich möchte eine andere Gestalt annehmen und für eine 
Weile mit dir verschwinden. Nur wir beide, irgendwohin, wo 
es schön ist und ich nicht an die schrecklichen Dinge denken 
muss, die denen widerfahren, die ich liebe. Bring mich von 
hier fort, Riordan! Lass uns zu unserem Teich zurückkehren 
und einfach nur irgendwo zusammen sein!« 

»Würdest du gern mal ein Panther sein? Ich benutze seine 
Gestalt sehr häufig, wenn ich durch den Dschungel streife.« 

Sie zog an ihren Armen, bis er sie losließ. »Das wäre 
vielleicht das Beste. Tief im Innersten fühle ich mich immer 


noch wie eine Katze. Lass es uns also versuchen!« Der 
Gedanke, sich im Körper eines Tieres zu verlieren, war für 
Juliette verlockend. Es war sehr aufreibend gewesen, in all 
diesen Stunden ihre kleine Schwester in den Armen zu 
halten, sie zu wiegen wie ein Kind und mit ihr zu weinen. Mit 
ernster Miene schaute Juliette wieder zu Riordan auf. 
»Letzten Endes kann man gar nichts tun, um es rückgängig 
zu machen. Es gibt keine Möglichkeit, Jasmine zu helfen.« 
Für einen Moment sah Juliette beschämt aus. »Ich wollte 
dich schon fragen, ob du ihr ihre Erinnerungen nehmen 
könntest.« 

»Nicht bei einem derart schweren Trauma. Vielleicht 
könnte ich die Auswirkungen abschwächen, aber die 
Erinnerung bliebe ihr, und vielleicht wüsste sie dann nicht, 
warum sie auf bestimmte Dinge reagiert, die sie stören und 
belasten. Wenn du allerdings willst, dass ich es versuche ...« 

Juliette schüttelte den Kopf. »Jasmine ist stark. Sie kann 
es überwinden, vielleicht sogar besser als wir anderen. Ich 
habe Solange noch nie so deprimiert gesehen. Wir hatten 
uns dafür entschieden hierzubleiben, weil Mom uns erzählte, 
dass einige Jaguarmenschen Frauen entführten, von denen 
sie glaubten, sie besäßen Jaguarblut, und sie 
hierherbrachten. Diese Frauen haben niemanden sonst und 
keine Hoffnung auf Befreiung außer durch uns. Deshalb sind 
wir hiergeblieben.« 

»jJetzt sind noch andere da, die helfen werden, Juliette. 
Wie ich, meine Brüder und mein Volk. Wir alle werden 
helfen.« 

Da wurde Juliette plötzlich ganz leicht ums Herz, und 
endlich lächelte sie wieder. » Unser Volk, Riordan. Ich bin 
jetzt eine Karpatianerin, hast du das bereits vergessen?« 

Lächelnd strich er mit den Fingerspitzen über ihre Wange, 
nahm ihr Gesicht zwischen seine starken Hände und senkte 
den Mund auf ihre Lippen. Sein Kuss war sanft und liebevoll. 
»Durch und durch Karpatianerin, wie könnte ich das 
vergessen?« 


»Wie geht das also mit der Verwandlung?« 

»So ähnlich wie vorher. Ich habe das Bild und die Gestalt 
eines Panthers im Kopf. Betrachte sie, konzentrier dich 
darauf und greif danach! Ich werde dir helfen. Bei uns 
Karpatianern ist es so, dass wir das Bild der anderen 
Gestalt, in der wir uns befinden, die ganze Zeit über 
festhalten müssen. Ein Jaguarmensch dagegen wird zu dem 
Jaguar, während wir nur das Abbild des jeweiligen Tieres 
sind. Wir verfügen über all seine Sinne und Fähigkeiten, 
doch wir müssen seine äußere Erscheinung 
aufrechterhalten.« 

Das gefiel Juliette, weil es ihre Gedanken voll und ganz in 
Anspruch nehmen würde. Und sie merkte auch, dass sie 
noch nicht wirklich bereit war, die Freiheit aufzugeben, die 
sie stets dabei empfunden hatte, in Jaguargestalt den 
Dschungel zu durchstreifen und in den hohen Baumkronen 
herumzuspringen. Juliette streckte die Arme zum nächtlich 
dunklen Himmel aus. »Zeig mir den Panther.« 

»Er ist in deinem Bewusstsein, Juliette. Halt ihn fest und 
glaub um Himmels willen nicht, du Könntest ihn vergessen 
wie den Jaguar!«, warnte Riordan. 

»Du wirst mich schon daran erinnern«, scherzte sie und 
griff im Geist bereits nach dem Bild. Die Verwandlung war 
nicht viel anders als ihre eigenen in den Anfängen, nur ein 
wenig komplizierter. Während Juliette die Gestalt wandelte, 
veränderte auch Riordan die seine und ließ es mühelos, 
ganz natürlich und wie einen Riesenspaß erscheinen. 

Kaum spürte Juliette die vertrauten Muskelstränge überall 
an ihrem Körper, durchflutete sie ein überwältigendes 
Glücksgefühl. Sie wandte sich zu der anderen großen Katze 
um. Das männliche Tier war riesig und muskulös und 
wunderschön anzusehen mit seinem seidig glänzenden 
schwarzen Fell. In einer tierischen Aufforderung zum Spiel 
rieb sie sich an seinem Körper, wirbelte dann herum und 
preschte in Richtung ihrer ganz privaten kleinen Grotte los. 


Riordan folgte ihr im Körper des Panthers gemächlich und 
bewunderte die schlanken Linien und die vollkommene 
Anmut ihrer geschmeidigen Gestalt. Sie sprangen über 
umgestürzte Bäume, schreckten kleine Nagetiere in den 
Gebüschen auf, jagten einem Eichhörnchen durch ein paar 
Bäume nach und rannten platschend durch zwei Bäche und 
eine Böschung hinauf. Beide kratzten mit ihren scharfen 
Krallen die Rinde von den Bäumen, und Juliette versuchte, 
höher zu gelangen als der viel größere männliche Panther. 

Der wiederum rieb seine Schnauze an ihrem Gesicht und 
ihrem Hals und biss sie spielerisch in den Nacken und die 
Schulter. Ihr Duft war so erregend, dass er an nichts anderes 
mehr denken konnte als daran, sich mit ihr zu paaren. Aber 
sie neckte ihn erbarmungslos, lief weg, wartete, bis er sie 
eingeholt hatte, und kauerte sich verführerisch vor ihn hin, 
nur um wieder aufzuspringen, bevor er sie decken konnte. 

Riordan war froh, das schimmernde Wasser des Teichs zu 
sehen, der sie in der natürlichen Felsgrotte erwartete. Die 
hohen Farne schirmten die grüne Oase vor neugierigen 
Augen ab und machten sie zu einem regelrechten Paradies. 

Juliette lachte vor Vergnügen, als sie gemeinsam wieder 
ihre menschliche Gestalt annahmen. »Wow, das hat wirklich 
Spaß gemacht, Riordan!«, sagte sie. Sie war noch immer ein 
wenig atemlos und ließ ihren Blick ganz ungeniert und 
besitzergreifend über Riordans nackten Körper gleiten. »Und 
wie ich sehe, war es für dich besonders aufregend.« Sie trat 
näher an ihn heran und sog seinen Duft ein, während ihre 
geschickten Finger sich um den schon beinah schmerzhaft 
pochenden Beweis seiner Erregung legten. 

Bevor er reagieren konnte, hob sie die Hände an seine 
nackte Brust. »Ich glaube nicht, dass die Verwandlung die 
Katze in mir ganz zum Verschwinden gebracht hat.« Sie 
strich mit den Fingerspitzen über seine Brust und zeichnete 
jeden seiner ausgeprägten Muskeln nach. »Ich dachte, ich 
wollte sie loswerden und auch das letzte bisschen dieser 


DNS aus meinem Körper haben, doch ich habe es mir 
anders überlegt.« 

»Und was ist von der Katze geblieben?«, fragte Riordan, 
als ihre Zärtlichkeiten fordernder wurden und das Atmen 
ihm immer schwerer fiel. Das Ziehen zwischen seinen 
Schenkeln war kaum noch zu ertragen, und er sehnte sich 
mit jeder Faser seines Körpers nach ihr. Nach ihrer seidigen 
Haut und ihrer Süße ... Er schloss für einen Moment die 
Augen, als der Hunger und das Begehren übermächtig 
wurden und ihn seiner Selbstbeherrschung zu berauben 
drohten. 

Juliette beugte sich vor, um mit der Zungenspitze über 
seine Brust zu streichen. Dabei presste sie sich an ihn und 
ließ verführerisch die Hüften an ihm kreisen. »Die Freude an 
Berührungen. Berührt zu werden ist für Katzen sehr, sehr 
wichtig«, raunte sie, während ihre Hand an ihm 
hinunterwanderte, um sein pulsierendes Glied zu umfassen 
und mit dem Daumen über die empfindsame Spitze zu 
streichen. »So zum Beispiel. Katzen lieben es, zu berühren 
und gestreichelt zu werden.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf. 
»Glaubst du, du könntest diese Katze hier ein bisschen 
streicheln?« 

Sie gab ihm jedoch nicht einmal die Chance dazu, 
sondern küsste seine Brust, ließ ihre Zunge an seinen 
Rippen entlanggleiten und knabberte spielerisch an seiner 
Haut, bis er glaubte, wahnsinnig zu werden. Er ertrug es, 
solange er konnte. Sein Körper spannte sich immer mehr an, 
und der Druck in ihm verschärfte sich bei jeder Berührung 
ihrer Finger und Lippen. Stöhnend vergrub er die Hände in 
ihrem Haar und zog ihren Kopf zu sich hinauf, um ihre 
Lippen in Besitz zu nehmen. Er küsste sie hungrig und hielt 
nicht einmal inne, um Luft zu holen, um nicht das erotische 
Spiel ihrer Zungen zu unterbrechen. 

Das Dröhnen, das er hörte, war entweder in seinem Kopf 
oder in ihrem, aber es war auf jeden Fall so laut, dass 
Riordan es nicht zuordnen konnte. Sein Körper brannte, als 


stünde er in Flammen, und alles in ihm verlangte nach 
Erleichterung. Er ließ seine Lippen von ihrem Mund zu ihrem 
Hals hinunterwandern, strich mit der Zunge durch die Mulde 
zwischen ihren Brüsten und hielt dort inne, um sich den 
harten Brustspitzen zuzuwenden, während er Juliette noch 
fester an sich zog, um sie seine männliche Begierde spüren 
zu lassen. 

Sie schlang ein Bein um ihn und veränderte ein wenig ihre 
Haltung, um die Spitze seines Glieds an ihre intimste Stelle 
zu bringen, sodass es nur noch eine einzige Bewegung 
erfordert hätte, in sie einzudringen. »Ich will nicht mehr 
warten«, sagte sie und zog an seinem langen Haar. »Ich will 
dich in mir fühlen.« 

»Wann?«, fragte er und begann, eine ihrer Brustspitzen 
mit seiner warmen Zunge zu umspielen. 

»jJetzt. Jetzt gleich.« 

Sie bog sich ihm entgegen und versuchte, ihn ohne seine 
Hilfe in sich aufzunehmen, aber er bewegte sich und zupfte 
an der harten kleinen Knospe zwischen seinen Lippen. Je 
härter er zupfte, desto feuchter wurde Juliette, bis sie das 
Gefühl hatte, dass ihr ganzer Körper sich verflüssigte. 

»Bist du sicher?« Als sie vor Ungeduld zappelte und 
erneut versuchte, mit ihm eins zu werden, gab er es auf, sie 
hinzuhalten, legte beide Hände um ihren festen Po und hob 
sie auf sein hartes Glied. 

Er glitt in sie hinein, und sie schrie leise auf und bog sich 
ihm in einer stummen Einladung entgegen, noch tiefer in sie 
einzudringen. Juliette bewegte sich mit ihm, passte sich 
jedem seiner Stöße an und drängte ihn, sie noch härter und 
schneller zu nehmen. Sie rang nach Atem wie eine 
Ertrinkende, aber eine Flut lustvoller Gefühle ergriff sie und 
löste nach einer endlos scheinenden Dunkelheit tausend 
grelle Blitze hinter ihren Lidern aus. »Oh ...«, flüsterte sie 
erstickt und wünschte, dass diese wilde, leidenschaftliche 
Vereinigung niemals enden möge und sie für immer hier in 
ihrer geschützten Grotte bleiben könnten. 


Riordan, der in vollkommenem Einklang mit ihr stand, 
beschleunigte sein Tempo, drang mit jedem Stoß noch tiefer 
in sie ein und ließ ihr keine andere Wahl, als sich seinem 
immer stürmischeren Rhythmus anzupassen. Und bevor sie 
wusste, wie ihr geschah, stürzte sie in einen Abgrund von 
solch überwältigender Süße, dass ihr ganzer Körper wild 
erschauerte und die Intensität ihres Orgasmus beide bis ins 
Innerste erschütterte. Riordan verschärfte und verlängerte 
ihre lustvollen Empfindungen, indem er seine Bewegungen 
verlangsamte und sie so von einem Höhepunkt zum 
nächsten brachte. Anfangs stöhnte sie nur leise, dann schrie 
sie seinen Namen und grub ihm die Fingernägel in die 
Schultern, und erst da legte auch er sich keine 
Zurückhaltung mehr auf und erreichte den Gipfel der 
Ekstase. 

In inniger Umarmung, Juliettes Kopf an seiner Schulter 
und so nahe, wie zwei Menschen sich nur sein konnten, 
blieben sie danach ermattet liegen. Es dauerte ein paar 
Minuten, bis sie zu dem einladend kühlen Teich 
hinübergehen und sich in das Wasser hinunterlassen 
konnten. 

»Ich liebe dieses Land, Riordan. Und du? Möchtest du hier 
in Südamerika bleiben, oder sehnst du dich danach, dorthin 
zurückzukehren, wo du geboren bist?« 

Seine weißen Zähne blitzten, als er ihr ein Lächeln 
schenkte, das ihr den Atem raubte. Irgendwie reagierte sie 
immer völlig unerwartet auf sein aufrichtiges Lächeln. »Ich 
liebe Südamerika. Es ist mein Zuhause geworden, Juliette. 
Und ich würde dich nie weit wegbringen von deiner 
Schwester und deiner Cousine. Du vergisst, dass ich in 
deinem Bewusstsein bin und deine Ängste fühlen kann.« 

Sie grinste ihn schalkhaft an, aber sie war offensichtlich 
sehr erleichtert. »Und was denke ich jetzt gerade?« 

Sein ganzer Körper spannte sich bei ihrer Frage an. »Was 
du denkst, ist anatomisch unmöglich, doch wir können es 
mit Abwandlungen versuchen.« 


Juliette, die sich seiner zunehmenden Faszination für sie 
bewusst war, lachte ihn an und hoffte, dass es in alle 
Ewigkeit so bleiben würde. 

»Es ist keine Faszination, sondern eine Obsession«, 
berichtigte er sie. 

Sie drehte sich auf den Rücken, ließ sich auf den kleinen 
Wellen treiben und blickte zu den Sternen über ihren Köpfen 
auf. »Ich würde gern denken, dass irgendwo da draußen ein 
Mann für Solange und auch einer für Jasmine wartet. Gute 
Männer.« Sie wandte den Kopf, um Riordan anzusehen, der 
sich neben ihr auf einen flachen Felsen im Wasser setzte. 

Er griff nach ihr und zog sie auf seinen Schoß, weil er die 
Traurigkeit in ihrer Stimme nicht ertrug, drückte sie so fest 
wie möglich an sich und schwor sich, sie ihr Leben lang vor 
allem Bösen zu beschützen. 

Juliette strich ihm das nasse Haar zurück, um seine Augen 
sehen zu können. »Männer wie du, die sie lieben könnten, 
komme, was da wolle. Männer, die verstehen könnten, wie 
unser Leben war und was für traumatische Erfahrungen 
Solange und Jasmine verkraften mussten. Meinst du, dass 
sie je einem solchen Mann begegnen könnten?« 

»Ich glaube, dass sich alles zum Guten wenden wirds, 
flüsterte er und küsste sie aufs Haar. »Dass alles gut wird, 
Juliette.« 

»Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, als würde nie wieder 
etwas gut für sie«, sagte sie und drückte ihr Gesicht an 
seine Schulter. 

»Solange und Jasmine haben uns, Juliette. Es wird nicht 
über Nacht geschehen, aber wir können ihnen helfen, ihr 
Leben wieder aufzubauen. Sie sind jetzt auch meine Familie, 
und sie stehen unter dem Schutz der Karpatianer.« 

Blindlings presste sie den Mund auf seinen. Riordan 
zögerte nicht einmal eine Sekunde und küsste sie wieder 
und wieder. Dabei streichelte er ihr liebevoll das Haar. »Es 
wird alles gut, Juliette, das verspreche ich dir. Und ich 


nehme meine Versprechen sehr ernst«, sagte er beruhigend 
und legte tröstend seine Wange auf ihr nasses Haar. 

Juliette kuschelte sich noch fester an ihn und schlang ihm 
die Arme um den Hals. »Ich weiß, dass ich glücklich sein 
werde, solange ich dich an meiner Seite habe. Und wenn wir 
beide zusammenarbeiten, bin ich mir eigentlich ziemlich 
sicher, dass auch andere, die ich liebe, Glück finden werden. 
Ich habe keine Angst vor unserem Leben.« 

Riordan hob ihr Kinn ein wenig an und senkte den Mund 
auf ihren. Sie hatten noch ein paar Stunden, bevor sie sich 
in die Erde begeben mussten, und er hatte vor, die Zeit, die 
ihnen bis dahin blieb, aufs Beste zu nutzen. 


Maggie Shayne 
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1 Kapitel 


ls stieg von der regennassen Straße auf und waberte 


zu den Bäumen mit ihren endlosen Vorhängen Spanischen 
Mooses auf. Ein Hollywood-Regisseur hätte sich keine 
bessere Kulisse einfallen lassen können. In dem Fall würde 
ich jedoch Stöckelschuhe tragen, dachte Jenny, die auf dem 
Asphalt klicken und in denen ich mir beim Rennen den Fuß 
verrenken würde, statt meiner wunderbar bequemen, 
türkisfarbenen Cross-Turnschuhe. Und ein fließend weißes 
Kleid würde auch mehr der Atmosphäre entsprechen, als 
Jeans und ein loses, durchscheinendes Top. Die Bluse war 
allerdings weiß und »fließend« genug, um die richtige 
Wirkung zu erzielen. Es war wichtig, Weiß zu tragen, da 
Jenny gesehen werden wollte. 

Das Herrenhaus der Plantage lag eine gute halbe Meile 
weiter an der schmalen, sich durch das dunkle Sumpfgebiet 
schlängelnden Straße. Weit und breit war weder eine 
Straßenlaterne noch ein Auto in Sicht, und trotz des 
Vollmondes war wegen des dicht über dem Boden 
hängenden Nebels kaum etwas zu sehen. Die Luft war so 
drückend, dass Jennys Haut und Haare feucht geworden 
waren, kaum dass sie das Haus verlassen hatte. Nicht von 
Schweiß, obwohl auch der bald folgte. Für Jenny war der 
Hochsommer in Louisiana etwa so, wie sie sich das 
Schwimmen in einer Schüssel heißer Suppe vorstellte. 

In den Baumkronen raschelte etwas. 

Sie blieb stehen und wandte sich den Bäumen an der 
Straßenseite zu, aus denen das Geräusch gekommen zu 
sein schien. Dabei zog sie langsam den Reißverschluss des 


Täaschchens auf, das der lose Stoff ihrer Bluse verbarg. In 
dem dichten Nebel konnte sie überhaupt nichts erkennen. 

Ihre Hand schloss sich um das kühle Metall ihrer 
Taschenlampe, aber sie nahm sie nicht heraus. Dem Wesen 
ins Gesicht zu leuchten würde es nur verschrecken. Sie ließ 
die Lampe los und tastete stattdessen nach dem mit einem 
Diamantmuster versehenen Griff ihrer Waffe. Vorsichtig zog 
sie sie aus der Tasche, hielt sie jedoch unter dem dünnen 
Stoff ihrer Bluse verborgen. Falls die Kreatur sie sah, würde 
sie sie als das erkennen, was sie war? Jenny konnte sich 
nicht sicher sein. 

Deshalb stand sie dort, mit dem Geruch von Rotwild an 
ihren Schuhen, und wartete. Ein menschlicher Köder. 

Der Wind, stoßweise und heiß wie der Atem eines 
Geliebten, frischte auf und trieb die Nebelschwaden zu ihren 
Füßen auseinander. Jennys Herz schlug schneller. Die Gräser 
und Sträucher bewegten sich - oder wurden von irgendwas 
bewegt. Sie strengte ihre Augen an, um zu sehen, was es 
war. Und dann, in einer einzigen, blitzschnellen Bewegung, 
brach das Tier aus dem Wald hervor und stürmte auf sie zu. 
Sie riss die Waffe hoch und schoss beinahe auf das 
Wildschwein, bevor sie erkannte, was es war, und sich 
zusammenriss. Das Tier galoppierte grunzend und 
schnüffelnd an ihr vorbei und überquerte die Straße, um in 
dem Sumpf auf der anderen Seite zu verschwinden. 

Die Betäubungspistole noch in der Hand, die Arme 
ausgestreckt, wie um die Waffe abzufeuern, stand Jenny da 
und spürte ein nervöses Lachen in sich aufsteigen. Langsam 
ließ sie den Kopf und die Arme sinken. Gott bewahre, aber 
fast hätte sie ein Schwein zur Strecke gebracht! 

Das Lachen verging ihr jedoch, als sie ein leises, tiefes 
Knurren hinter sich vernahm. Es war ganz nahe. Verdammt, 
warum hatte sie nicht aufgepasst? Sie hob die Waffe wieder 
und fuhr herum. 

Zu spät. Das Ding stürzte sich auf sie wie ein wild 
gewordener Quarterback und fuhr mit rasiermesserscharfen 


Krallen über ihre Brust, als Jenny mit dem Rücken auf dem 
heißen Asphalt aufprallte. Die Waffe rutschte ihr aus der 
Hand und schlitterte über die Straße. Jenny lag dort und 
starrte fast ebenso erstaunt und ehrfurchtsvoll wie ängstlich 
zu der Kreatur über ihr auf. 

Schwer atmend kauerte sie halb über ihr, und mit jedem 
Atemzug entrang sich ihr ein leises Knurren. Das Gesicht 
war deformiert, der Kiefer verlängert und die Nase 
auffallend verkürzt. Das Gesicht war jedoch nicht so stark 
behaart, wie Jenny erwartet hatte; die Augenbrauen waren 
breit und dicht, die Augen tief liegend und dunkel. Der 
Haaransatz schien weiter ins Gesicht zu reichen als bei 
einem Menschen, und das Kinn war haarig. Es war dunkles, 
ziemlich grobes Haar, kein Fell, das hätte weicher 
ausgesehen. 

Das Wesen hatte schöne Augen, merkte Jenny, als sie 
dort lag und den Tod erwartete. 

Aber war es menschlich, dieses ... Ding? 

Sie zwang sich, den Blick von seinen dunkelbraunen 
Augen abzuwenden und den Rest von ihm in Augenschein 
zu nehmen. Bis auf das dichte Haar auf seinen Handrücken 
waren seine Hände nicht viel anders als die eines Menschen. 
Ihre Innenflächen waren glatt und unbehaart - doch statt 
Fingernägeln hatte es Krallen. Gefährlich scharfe Krallen, 
dachte Jenny, als ihr der Schmerz in ihrer Brust 
vorübergehend wieder zu Bewusstsein kam. Sein 
Oberkörper war muskulös, behaart und hier und da mit 
zerfetztem weißen Stoff bedeckt. Der Rest seines Körpers 
war... mit Jeans bekleidet! 

Sie blinzelte und sah noch einmal hin, doch die Jeans 
waren keine Halluzination. Sie waren zerrissen und 
schmutzig, aber da. So viel zu ihrer Theorie, dass eine bis 
dahin unbekannte Spezies gesichtet worden war. Die Jeans 
verrieten etwas anderes. Tiere kleideten sich für gewöhnlich 
nicht wie Menschen. 

Aber wie menschlich war das Wesen? 


»Kannst du mich verstehen?«, fragte sie und schaffte es, 
die Worte in einem klaren, wenn auch nicht ganz ruhigen 
Ton hervorzubringen. 

Das Wesen beugte sich noch weiter vor und ließ seine 
dunklen Augen über ihren Körper gleiten. Es schien sie 
ebenso gründlich zu inspizieren, wie es umgekehrt der Fall 
gewesen war. Aber sein Blick blieb an ihrem Oberkörper 
hängen, und als sie an sich hinunterblickte, sah sie drei 
blutige Risse in ihrer Bluse und der Haut darunter. 

Jenny hob den Kopf und begegnete dem Blick der dunklen 
Augen. Das Wesen beugte sich noch tiefer über sie. 
Vielleicht nahm es den Geruch ihres Blutes wahr. Oder ihren 
ganz eigenen. Da verwandelte es sich vor ihren Augen, der 
Körper veränderte sich im Dunkeln, und die Schnauze 
verlängerte sich. 

»Ich will dir nichts Böses«, sagte sie. 

Es knurrte laut und sprang sie an, und hätte sie nicht 
blitzschnell reagiert, wäre es direkt auf sie gefallen. Aber 
Jenny riss die Beine hoch und stieß sie ihm mit aller Kraft 
gegen die Brust. Das Wesen verlor den Schwung und fuhr so 
jäah zurück, dass seine Füße - Pfoten? - für den Bruchteil 
einer Sekunde den Halt auf dem Asphalt verloren, bevor 
sein ganzer Körper hart dort aufschlug. Und nun sah es 
wirklich gar nicht mehr so aus wie vorher. Plötzlich hatte 
Jenny einen Wolf vor sich und fragte sich dunkel, ob er das 
nicht schon die ganze Zeit gewesen war. Aber sie wusste es 
besser, als ihre eigenen Wahrnehmungen anzuzweifeln. 

Sie sprang auf, schnappte sich die Betäubungspistole, 
fuhr damit herum und zielte. 

Doch die Kreatur war nicht mehr da. Jenny erhielt nur 
noch einen kurzen Blick auf den Wolf, der mit einer Kraft 
und Anmut über einen Graben sprang, die ihr den Atem 
raubten. Geschmeidig kam er auf der anderen Seite auf, wo 
er mit unvermindertem Tempo weiterrannte und kurz darauf 
hinter den Nebelschleiern im Bayou verschwunden war. 


»Mein Gott«, flüsterte Jenny. »Es gibt sie wirklich, diese ... 
Kreatur.« 

Sie berührte die Wunden an ihrer Brust und zuckte vor 
Schmerz zusammen. Die Kratzer taten verdammt weh, aber 
andererseits waren sie auch fantastisch. Endlich ein 
handfester Beweis! 

Nachdem sie sich auf der Straße umgeblickt und keine 
Anzeichen von Gefahr gesehen hatte, steckte sie die Waffe 
ein und suchte nach wichtigeren Gegenständen wie 
Taschenlampe, Minikamera und sterile Beutel, um 
Beweismittel und Proben einzusammeln. Vielleicht hatte das 
Wesen ja Haare hinterlassen. Jenny fotografierte das Gebiet, 
markierte es mit orangefarbener Kreide mit einem kleinen X 
und notierte sich die Zeit. Sie war schwer enttäuscht, als sie 
weder Haare noch andere Proben fand. Wie dumm! Sie war 
der Kreatur so nahe gewesen. Warum zum Teufel hatte sie 
ihr nicht einfach ein paar Haare ausgerissen, als sie sich 
über sie gebeugt hatte? 

Während sie ihre Sachen zusammenpackte, erstarrte sie, 
als von irgendwo weit her ein unheimliches Heulen zu ihr 
herüberdrang. Es war das herzzerreißendste Geräusch, das 
sie je gehört hatte. 


Um acht Uhr an diesem Samstagmorgen, als der Arzt in der 
einzigen Praxis der kleinen Stadt erschien, erwartete ihn 
Jenny schon. Er warf ihr aus müden Augen einen Blick zu, 
als er, einen halb gefüllten Becher in der Hand, den 
Empfangsbereich durchquerte und sah, dass sie nicht saß, 
sondern nervös im Wartezimmer auf und ab ging. Er hielt 
inne und taxierte sie von Kopf bis Fuß, was sie so verlegen 
machte, dass sie sich mit der Hand durch die kurzen roten 
Locken fuhr und sich fragte, ob sie wohl in die Höhe 
standen. 

»Ich hoffe sehr, Sie sind der Arzt«, sagte sie. Und ich will 
verdammt sein, wenn ich das nicht ernst meine, dachte sie, 


denn er war der bestaussehendste Mann, den sie seit sechs 
Monaten gesehen hatte. 

Er blickte ihr in die Augen, als könnte er Gedanken lesen, 
und dann wandte er sich ab und schaute sich fragend zu der 
Rezeptionistin hinter ihrem Schreibtisch um. 

»Sie wartete schon draußen, als ich kam, und das war vor 
einer halben Stunde«, sagte die Frau, auf deren 
Namensschildchen Sally Haynes stand, und schüttelte den 
Kopf. 

Der Arzt wandte sich wieder Jenny zu, und sie erschauerte 
ein wenig. »Wenn es ein Notfall ist, hätten Sie zur ...« 

»... Notaufnahme gehen sollen, ich weiß. Aber diese Art 
von Notfall ist es nicht.« 

»Was denn dann?« 

»Könnten wir in einem Untersuchungszimmer reden?« 

Er neigte den Kopf. »Sicher. Kommen Sie.« 

Sally hielt ihm einen frischen weißen Kittel hin, den er im 
Vorbeigehen ergriff und überzog, während er zum 
nächstgelegenen Untersuchungszimmer voranging. 
Unterwegs zog er ein Stethoskop aus der Hemdtasche und 
hängte es sich um den Hals. In dem Zimmer angekommen 
deutete er mit dem Kopf auf den mit Papier bedeckten 
Untersuchungstisch. »Nehmen Sie Platz, während ich mir 
die Hände wasche.« Dann warf er ihr einen Blick zu. »Ich 
habe doch Zeit, mir die Hände zu waschen?« 

Auf ihr Nicken hin trat er an das Waschbecken, schrubbte 
sich gründlich die Hände und trocknete sie mit 
Papiertüchern ab, die er in einen Eimer warf, bevor er sich 
wieder Jenny zuwandte. Dann erstarrte er förmlich, 
anscheinend überrascht, dass sie ihre Bluse ausgezogen 
hatte. So wie er sie ansah, hätte man meinen können, sie 
trüge schwarze Spitzendessous statt eines schlichten 
weißen BHs und Jeans. 

»Was? Haben Sie noch nie eine halb bekleidete Frau 
gesehen, Doc?« 


Er versuchte nicht mal zu verbergen, wie er sie beäugte. 
»Es ist nur so, dass Patienten normalerweise warten, bis ich 
ihnen sage, dass sie sich ausziehen sollen. Nicht, dass ich 
bei Ihnen etwas dagegen hätte.« 

Die letzte Bemerkung war eine Frechheit, doch Jenny 
zuckte nur mit den Schultern. »Ich habe es ein bisschen 
eilig, Doc.« 

»Schade«, murmelte er. Dann trat er stirnrunzelnd näher, 
und Jenny dachte, dass er wohl endlich die bösen roten 
Kratzer auf ihrer Brust entdeckt hatte. »Das sieht nicht gut 
aus. Wie ist das passiert?« Er trat noch näher und beugte 
sich vor. Sie spürte seinen Atem auf ihren Brüsten und sagte 
sich, dass es sie überhaupt nicht anmachte. 

Jenny wusste, wie die Kratzer aussahen. Es waren drei, 
die tief genug waren, um als Schnittwunden durchzugehen, 
und sich von ihrem linken Schlüsselbein zum oberen Teil 
ihrer rechten Brust hinzogen. 

»Etwas mit langen, scharfen Krallen hat mir eine 
verpasst.« 

»Darauf wäre ich auch von allein gekommen.« Er wandte 
sich von ihr ab, um einen Schrank zu öffnen, und nahm 
Kompressen, steriles Wasser, Alkohol und antibiotische 
Salbe heraus, die er auf dem Edelstahltablett neben ihr 
platzierte. »Was war es, ein Hund?« 

»Nicht wirklich.« 

Er streifte Latexhandschuhe über und begann, die Kratzer 
sorgfältig zu reinigen. Jenny zuckte mehrmals zusammen, 
aber im Stillen war sie froh über das Brennen. Ohne den 
Schmerz hätte sie die Berührung des Arztes als angenehmer 
empfunden, als sie sollte. »Was war es denn nun?«, beharrte 
er. 

»Das weiß ich noch nicht. Doch wenn Sie hören wollen, 
was ich denke, würde ich sagen, es war ein Lykanthrop.« 

Er grinste plötzlich und versuchte, sich ein Lachen zu 
verkneifen. »Dann sind Sie wohl auch einer dieser Werwolf- 


Jäger, die hier herunterkommen auf der Suche nach dem 
loup garou?« 

»Ich bin Professorin an der Dunkirk University und zu 
Forschungszwecken hier.« 

»Professorin für was?« 

Jenny räusperte sich. »Kryptozoologie.« 

Diesmal konnte er das Lachen nicht mehr unterdrücken. 
Es entfuhr ihm, ohne dass er es verhindern konnte, und sie 
zuckte zusammen und warf ihm einen bösen Blick zu, der 
ihn wieder innehalten ließ. »Entschuldigung. Es ist nur so ... 
Sie sind doch nicht wirklich hierhergekommen, um Werwölfe 
zu studieren, oder?« 

»Ich bin hierhergekommen, um festzustellen, ob sich eine 
bisher unbekannte Säugetierart in den Bayous von 
Louisiana versteckt hält«, erwiderte sie steif. 

»Es klingt schon viel vernünftiger, wenn Sie es so 
ausdrücken«, meinte er. 

Sie winkte ab. »Vernünftig oder nicht, auf jeden Fall griff 
mich gestern Abend auf der Straße etwas an. Und ich kann 
Ihnen sagen, Doc, was auch immer es gewesen ist, es war 
keine uns bekannte Spezies.« 

»Und wir hatten ja auch Vollmond.« 

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« 

»Ich stelle nur etwas fest.« Er runzelte die Stirn, schon 
ernster jetzt. »Was immer es war, es hat Ihnen einen bösen 
Streich gespielt. Und das ist nicht zum Lachen. Es könnte 
tollwütig gewesen sein.« 

»Das war es nicht.« 

»Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen.« 

»Kein Problem. Ich bin geimpft.« 

»Gegen Tollwut?« 

»Selbstverständlich. Ich habe einen Master in Zoologie 
und einen Doktor in Veterinärmedizin und bin gegen 
ziemlich alles geimpft, das unseres Wissens von Tieren auf 
Menschen übertragen werden kann.« 


Offenbar zufrieden mit der gründlichen Reinigung der 
Wunde, trat er einen Schritt zurück. »Dann sind Sie 
Tierärztin, vermute ich?« 

»Mmm.« 

Er schürzte die Lippen und nickte langsam, bevor er nach 
der Salbe griff. »Dann könnte man also sagen, dass Sie Ihre 
Wunden selbst hätten versorgen können?« 

»Hätte ich, ja. Wollte ich aber nicht.« 

»Warum hören Sie nicht mit den Spielchen auf und sagen 
mir, warum Sie wirklich hier sind?« 

Jenny war so überrascht, dass sich ihre Augen weiteten, 
als sie zu ihm hinübersah. Er hatte sie vollkommen verblüfft 
mit seiner direkten Art. »Ich treibe keine Spielchen, Doktor. 
Ich wollte sowieso herkommen und Sie sprechen, und ich 
dachte, wenn ich schon mal hier bin, kann ich mich auch 
gleich versorgen lassen. Okay?« 

»Okay.« Er begann nun, Salbe auf die Kratzer 
aufzutragen, und Jenny wünschte, zwischen seinen 
Fingerspitzen und ihrer Haut wären keine Latexhandschuhe. 
»Warum wollten Sie denn eigentlich herkommen, um mit mir 
zu reden?« 

»Um mich zu erkundigen, wie oft Sie Patienten mit 
Verletzungen wie denen an meiner Brust sehen.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon lange keine 
Brust wie Ihre mehr gesehen«, entgegnete er ohne den 
Anflug eines Lächelns. Außerdem war es völlig 
unangebracht, wie er den Ansatz ihrer Brüste über dem BH 
anstarrte - und dennoch wurde ihr ganz warm unter dem 
Blick. 

»Sie wissen, dass das keine Antwort auf meine Frage 
war.« 

Er blickte nicht von seiner Arbeit auf. Sie hatte den 
Eindruck, dass seine Hände sich langsamer als nötig 
bewegten, als er die Salbe auf die Kratzer auftrug und sie 
mit sanften, ja sogar recht sinnlichen Bewegungen verrieb. 


»Wie oft, Doktor?«, wiederholte sie und fragte sich, ob ihre 
Stimme auch in seinen Ohren etwas zu heiser klang. 

»Nicht öfter, als man als normal betrachten würde.« 

»Sie meinen, für Sie ist diese Art von Angriffen normal?« 

»Kratzer sind etwas Alltägliches. Die Leute ziehen sie sich 
auf vielerlei Arten zu. Durch Dornbüsche, wütende Katzen, 
zu temperamentvolle Hunde oder indem sie einfach nur auf 
eine Gartenharke fallen. Natürlich auch schon mal, wenn sie 
es beim Sex zu wild getrieben haben.« Während er sprach, 
schob er einen der BH-Träger über ihre Schulter und zog das 
Körbchen herunter, um ihre Brust zu entblößen. 

Was nicht wirklich überflüssig war, sagte Jenny sich, da 
die Kratzer etwa einen Zentimeter bis unter den BH 
reichten. Definitiv überflüssig war allerdings die Reaktion 
ihres Körpers auf seinen intensiven Blick und die 
Schnelligkeit, mit der ihre Brustwarze sich in der kühlen Luft 
des Untersuchungsraumes versteifte. 

Als er mit der Zungenspitze über seine Lippen fuhr, 
stöhnte sie fast auf. 

»Haben irgendwelche dieser anderen Patienten mit 
Kratzern je behauptet, sie wären von einem Werwolf 
angegriffen worden?«, fragte Jenny mit einer Stimme, die 
kaum mehr als ein Wispern war. 

Noch immer auf ihre Brust konzentriert, gab der Doc ein 
wenig Salbe auf seine behandschuhte Hand. »Kein Einziger 
bis jetzt.« 

Jenny blinzelte und runzelte die Stirn. »Sie würden mich 
doch in dieser Sache nicht belügen?« 

»Nie im Leben.« Er suchte ihren Blick und erwiderte ihn 
ruhig, während seine Hand über ihre Brust glitt und die 
Salbe einmassierte. Er hat schöne Augen, dachte sie. 
Dunkel, ausdrucksvoll und voller sinnlicher Verheißungen. 
Seine Finger streiften wie zufällig die harte kleine Knospe 
ihrer Brust, und Jenny biss sich auf die Unterlippe. 

»Und glauben Sie, dass Sie sich jetzt auch in einen 
Werwolf verwandeln werden?« 


Seine Stimme war leiser und heiserer geworden. 

Er neckte sie, mit seinen Worten und seinen Fingern, und 
sie hatte nicht einmal etwas dagegen. Ein wohliges kleines 
Erschauern lief ihr sogar über den Rücken. »Ich weiß nicht. 
Der Mythologie zufolge muss es ein Biss sein, damit das 
geschieht, aber ...« 

»Er hat Sie also nicht gebissen?« 

»N-nein.« 

»Ganz schön dumm, dieser Werwolf, wenn Sie mich 
fragen.« Wieder streiften seine Finger ihre Brustspitze. 

Jenny sog scharf den Atem ein und wich zurück, und wenn 
auch nur ein kleines Stückchen. Mit einem Bedauern, das sie 
selbst kaum glauben konnte, zog sie das Körbchen des BHs 
wieder an seinen Platz zurück. 

Der Doktor seufzte, als bedauerte er es auch. »Und was 
tut eine höchstens fünfzig Kilo schwere, rothaarige Frau mit 
einem Werwolf, wenn sie einen findet?« 

»Sie studiert ihn. Redet mit ihm, falls das möglich ist. 
Versucht herauszufinden, was er ist und wie viel von den 
Legenden und Überlieferungen wahr ist oder nicht.« 

Der Doc grinste ein bisschen. 

»Ich habe das Gefühl, als billigten Sie diese Ziele nicht.« 

Er zuckte mit den Schultern. »Legen Sie sich hin, damit 
ich Sie versorgen kann!« Er fing ihren raschen Blick auf. 
Jenny wusste verdammt gut, dass die kleine 
Doppeldeutigkeit beabsichtigt gewesen war. »Sie verbinden, 
meinte ich«, berichtigte er sich. 

Sie legte sich auf den Tisch, und er begann, weiche Gaze 
über den mit Salbe bestrichenen Kratzern zu entrollen. »Was 
würden Sie denn tun?«, fragte Jenny ihn. 

Vorsichtig befestigte er die Verbände mit einem weißen 
Klebeband. »Ich bin Arzt«, sagte er. »Wahrscheinlich würde 
ich versuchen, ihm zu helfen, wenn das möglich wäre. Ihn 
zu heilen, falls es das ist, was er will. Und ich würde seine 
Geheimnisse auf jeden Fall bewahren und sie ganz sicher 


nicht in einer wissenschaftlichen Fachzeitschrift 
veröffentlichen, um zu Ruhm und Geld zu kommen.« 

»Sie glauben, das sei es, worum es mir geht? Um Geld 
und Ruhm?« 

»Ist es denn nicht so?« 

»Nein«, entgegnete sie scharf. Er war inzwischen mit den 
Verbänden fertig und hatte nicht noch einmal ihre Brust 
berührt. Jenny setzte sich auf, und er reichte ihr die Bluse 
an. 

»Nun, das freut mich zu hören.« Er klang jedoch nicht so, 
als glaubte er ihr. Und als sie die Bluse anzog, beobachtete 
er sie, bis sie die Knöpfe geschlossen hatte. 

»Danke fürs Zusammenflicken«, sagte sie. 

»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte er mit besonderer 
Betonung auf >Vergnügen«. 

»Seien Sie sich dessen nicht zu sicher.« 

Er sah sie an und bestätigte ihr mit seinem Blick, dass er 
verstanden hatte. 


2% Kapitel 


Se kehrte zu dem weitläufigen weißen Herrenhaus der 


Plantage zurück und ging hinein, um das Team zu suchen - 
drei ihrer Studenten, die sich für klüger hielten als sie, und 
ein Hochschuldezernent, der wusste, dass er es war -, und 
traf sie alle im Esszimmer an, wo sie bei Gebäck und Kaffee 
saßen. 

»Wo haben Sie den ganzen Morgen gesteckt?«, fragte 
Professor Dr. Hinkle in seinem üblichen beredten Ton, mit 
dem er stets irgendetwas zu unterstellen schien, jedoch nie 
ganz durchblicken ließ, was. 

»Ich habe einige der Einheimischen in der Stadt befragt. 
Bisher allerdings ergebnislos.« Jenny dachte nicht einmal 
daran, ihm von ihrer Begegnung mit dem Lykanthropen und 
ihrem anschließenden Besuch bei dem teuflisch gut 
aussehenden Doktor zu erzählen. Hinkle würde ihr das mit 
dem Werwolf sowieso nicht glauben. Nicht, bis sie Beweise 
hatte. 

»Haben Sie gestern Nacht etwas gesehen?«, wollte Carrie 
wissen. Sie war die Leichtgläubigste, die alles für bare 
Münze nahm, bis es sich als falsch erwies, während der 
ideale Kryptozoologe nach dem genauen Gegenteil verfuhr. 
Sie hatte noch viel zu lernen, die Kleine. 

»Ein Wildschwein«, antwortete Jenny. »Es rannte mir so 
plötzlich aus dem Wald entgegen, dass ich ihm fast einen 
Betäubungsschuss verpasst hätte.« 

Carrie grinste. Mike und Toby wechselten ein Schmunzeln, 
das besagte, dass nur eine Frau so schreckhaft sein konnte. 
Ha! Jenny würde zu gern einen der »Zwillinge« mit diesem 
Ding von gestern Nacht zusammentreffen sehen. Beide 


wären vor Schreck aus ihren aufeinander abgestimmten 
Chinos und Ralph-Lauren-Polohemden herausgefahren. Sie 
waren zwar nicht verwandt, trugen aber nahezu identische, 
ultrakurze, leicht gegelte Frisuren, und der eine war ein 
ganz klein wenig blonder als der andere. Für Jenny waren 
die beiden praktisch so etwas wie Klone. Nicht nur, was ihre 
außere Erscheinung anging, sondern auch von ihrer 
Einstellung und Blasiertheit her. Ihr war durchaus bewusst, 
dass sie sich nur für dieses Programm gemeldet hatten, weil 
sie glaubten, es würde ihnen gute Beurteilungen einbringen. 
Oder vielleicht wollten die beiden ja auch ihre 
Magisterarbeit darüber schreiben, um den Beruf des 
Kryptozoologen bloßzustellen und zum Gespött zu machen. 

Was ihnen keinesfalls gelingen würde. 

»Wie kommst du mit den Nachforschungen voran?«, 
fragte Jenny und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer einzigen 
eifrigen Studentin zu. 

»Oh, ich habe haufenweise Material gefunden!«, rief 
Carrie enthusiastisch, während sie mit einer Hand nach 
ihrem Notebook griff, das nie sehr weit von ihr entfernt war, 
und mit der anderen ihr perfekt geschnittenes Haar 
zurückschnippte. 

»Ja, genau. Märchen und Überlieferungen«, warf Toby 
verächtlich ein. »Nichts Stichhaltiges.« 

»Überlieferungen haben uns auch zu den Riesengorillas 
geführt, Toby.« 

»Jetzt geht das schon wieder mit den Riesengorillas los!« 

»Bis Wissenschaftler die Legenden aus der Gegend ernst 
zu nehmen begannen, glaubte niemand an ihre Existenz, 
aber sie existieren. Es hatte sie schon jahrhundertelang im 
Dschungel gegeben, und nur die Eingeborenen, die unter 
ihnen lebten, kannten die Wahrheit. Doch niemand glaubte 
ihnen, so wie auch heute niemand Leuten glaubt, wenn sie 
etwas Merkwürdiges sehen und den Mut haben, jemandem 
davon zu erzählen.« 

»Genau.« 


Carrie warf den Jungs einen vernichtenden Blick zu und 
öffnete auf ihrem Notebook eine Seite mit ordentlich 
getipptem Text. »Ich habe einen ganzen Roman an 
Informationen hier. In den meisten Quellen finden sich 
Erklärungen darüber, wie man Werwölfe mit einer 
Silberkugel tötet, aber einige führen das noch sehr viel 
weiter aus. Sie müssen auch geköpft und danach verbrannt 
werden.« 

Jenny warf ihr einen Blick zu. »Carrie, falls wir ein 
Exemplar finden, werden wir ganz sicher nicht nach 
Möglichkeiten suchen, es zu töten.« 

»Ich dachte bloß ... na ja, für den Notfall eben nur, 
verstehen Sie?« 

Jenny trat näher, nahm Carrie das Notebook ab und trug 
es zu dem Tisch hinüber. Nachdem sie sich einen Krapfen 
von der Platte mit dem Gebäck genommen und eine Tasse 
dampfend heißen, duftenden Kaffees eingeschenkt hatte, 
sah sie sich einige der von Carrie markierten Websites an. 

»Wie man zu einem Werwolf wird«, las sie vor. 

»Oh, super«, sagte Toby. »Rezepte.« 

Jenny lächelte ein bisschen, weil es der Sache nahekam. 
»In der Nacht des dunklen Mondes - oder der dritten des 
vollen -, begib dich zu einem Ort fern der Behausungen der 
Menschen, ganz tief in den Wäldern. Dort zeichne einen 
Kreis von nicht weniger als sieben Fuß Durchmesser und 
innerhalb dieses einen weiteren von drei Fuß Durchmesser. 
Stell in dem kleineren ein eisernes Dreibein auf, häng einen 
eisernen Kessel daran und fülle den Kessel mit Wasser aus 
einem Strom, an dem man drei Wölfe hat trinken sehen. 
Zünde ein Feuer darunter an, und wenn das Wasser kocht, 
gib drei der folgenden Kräuter hinzu: Schlafmohn, 
Bilsenkraut, Nachtschatten, Teufelsdreck, Schierling oder 
Opium.« 

»Ich möchte wetten«, warf Professor Hinkle ein, »dass 
allein ein Hauch vom Dampf dieses Gebräus jeden von uns 
überzeugen würde, dass wir zu einem Werwolf werden.« 


Jenny riss verblüfft die Augen auf. Hatte der alte 
Miesepeter wirklich einen Scherz gemacht? 

»Der einzig echte Wirkstoff darin ist das Opium«, sagte 
Toby. »All das andere Zeug ist nur erfunden.« 

»Oh, da irrst du dich aber gewaltig«, widersprach Jenny. 
»Hier wurden nur volkstümliche Namen verwendet. 
Schlafmohn ist Papaver rhoeas, Bilsenkraut Hyascyamus, 
Nachtschatten Solanum und Teufelsdreck Ferula assa- 
foretida oder Stinkassant, das sehr zutreffend nach seinem 
Geruch benannt wurde.« 

»Und Schierling ist Conium maculatum«, warf Carrie ein. 
»Lesen Sie weiter, Professor Rose. Es ist faszinierend.« 

Jenny zuckte mit den Schultern. »Danach steht hier, man 
solle sich nackt ausziehen und sich mit einer Salbe aus ...«, 
sie suchte nach der Stelle auf der Seite, »... dem Fett einer 
frisch getöteten Katze, vermischt mit Opium, Kampfer und 
Anissamen einreiben.« 

»Raffiniert«, bemerkte der Professor. »Der Kampfer würde 
die Poren öffnen, sodass das Opium schneller aufgenommen 
wird.« 

»Also, wie geht’s weiter? Dann hülle man seine Lenden in 
das Fell eines Wolfes, spreche den Zauber und erwarte das 
Eintreten des Unbekannten.« Jenny nickte. »Wie viele von 
euch haben Anthropologie-Vorlesungen besucht?« 

Alle hoben die Hände, einschließlich des Professors, wenn 
auch mit spöttischem Gesichtsausdruck. 

»Gut. Und nun denkt zurück und sagt mir, woran euch 
dieses Rezept erinnert.« 

»Oh, ich weiß!«, rief Carrie. »Es ist das Gleiche, was 
einige Schamanen verschiedener Kulturen praktizieren. Sie 
nehmen ein Halluzinogen ein und begeben sich auf eine 
Reise in andere Reiche. Gestaltwandeln ist oft ein Teil dieser 
Erfahrung.« 

Jenny nickte. »Gut. Noch irgendwelche anderen 
Beispiele?« 


Mike hob widerstrebend die Hand und sah sie ein 
bisschen verlegen an, bevor er sagte: »Die sogenannten 
Flugsalben, die Hexen angeblich benutzten?« 

»Bingo. Auf der Basis von Tierfett hergestellte Salben mit 
Fliegenpilz als hauptsächlichem Wirkstoff. Was sagt uns das 
also über diesen speziellen Bericht, wie man zu einem 
Werwolf werden kann? Woher hatte der Autor diese 
Information?« 

Die Studenten blickten einander mit verständnisloser 
Miene an. 

»Er hatte ihn von jemandem, der sich mit Magie befasste. 
Von einem Schamanen, einem Weisen oder einer Dorfhexe. 
Worüber er spricht, ist Magie, aber nicht die Wirklichkeit. Wir 
sind Wissenschaftler. Ist das Wesen, das wir suchen, etwas, 
das aus Katzenfett und Opium hervorgebracht wurde? Nein. 
Das Einzige, was sich mit dieser Mischung erzeugen lässt, 
sind Halluzinationen. Was ist dann also unser Werwolf?« 

Sie hob die Hände mit den Handflächen nach oben. 

Alle drei Studenten sagten nahezu wie aus einem Munde: 
»Eine bisher unentdeckte Spezies.« 

»Genau. Und was können wir daraus lernen?« 

»Nicht besonders viel?«, schlug Toby vor. 

»Nicht viel, aber etwas. Wir können lernen, dass die 
besagte Kreatur tief in Wäldern lebt und Menschen so weit 
wie möglich aus dem Weg geht. Wahrscheinlich ist sie von 
menschenähnlicher Erscheinung. Wie ihr seht, ist das der 
Schlüssel. Nehmt euch also die alten Überlieferungen vor, 
schließt das Unmögliche aus und seht euch an, was übrig 
bleibt. Das Stichhaltige, Solide, das euch zu der Wahrheit 
führen kann.« 

»Aber was ist, wenn der Werwolf wirklich durch irgendeine 
Art von Fluch oder Magie entstanden ist?«, fragte Carrie. 

»Wir sind Wissenschaftler, Carrie. Es gibt keine Magie. Je 
eher du das kapierst, desto besser wirst du 
vorwärtskommen.« Sie klappte das Notebook zu. »Und nun 
möchte ich, dass du deine Notizen noch einmal durchgehst, 


alle Hirngespinste und Magie rausnimmst und den Rest für 
mich zusammenstellst.« 

»Ich möchte auch Kopien davon, Carrie«, warf Professor 
Hinkle ein. »Bevor du irgendetwas löschst.« 

»Und was tun wir?«, rief Mike. 

»Du befragst mit Toby noch einmal die Einheimischen. 
Versucht herauszufinden, was sie über den /oup garou 
gehört haben. Und nehmt die Antworten auf Tonband auf, 
damit ihr nicht versehentlich etwas auslasst, das uns 
nützlich sein könnte«, trug ihm Jenny auf. 

»Und was haben Sie sich für heute Morgen 
vorgenommen, Professor Rose?«, wollte Hinkle wissen. 

»Ich werde in den Wald gehen, um nach Anzeichen für 
eine unbekannte Spezies zu suchen. Sie können gern 
mitkommen, Professor, aber Sie werden gute Wanderschuhe 
und einen Rucksack für Geräte und Proviant benötigen. Ich 
will so tief wie möglich in den Wald hinein, und das wird kein 
Spaziergang werden«, warnte sie. 

»Fern der Behausungen der Menschen%«, zitierte er 
schmunzelnd. 

»Genau.« 

Das war natürlich eine glatte Lüge. Jenny wollte in den 
Wald entlang der Straße gehen, auf der sie gestern Nacht 
dieser Kreatur begegnet war. Bei Tageslicht würde sie 
vielleicht Hinweise entdecken, die sie im Dunkeln übersehen 
hatte. Sie wollte jedoch nicht, dass Hinkle ihr dabei über die 
Schulter blickte, jede ihrer Aktionen voraussah und 
permanent nach irgendetwas suchte, das er gegen sie 
verwenden konnte. 

Es würde ihm sehr recht sein, wenn ihr Vorschlag zur 
Einrichtung eines kryptozoologischen Instituts an der 
Dunkirk University - das sie selber leiten wollte - so bald wie 
möglich zurückgewiesen würde, denn Hinkle hasste die 
Idee. 

Die Idee und sie. 


»Kommen Sie also mit?«, fragte sie mit einem Blick auf 
ihn. 

»Natürlich nicht. Das müssten Sie doch wissen. Ich werde 
bleiben und mir Ihre Aufzeichnungen ansehen.« 

Sie lächelte, als beunruhigte sie der Gedanke nicht. Und 
das musste er auch nicht. Wie Al Capones Buchhalter führte 
Jenny zwei verschiedene Berichte, sodass niemand ihre 
privaten Schlussfolgerungen und Gedanken zu Gesicht 
bekam. 

»Gut, dann sehen wir uns später«, sagte sie und wandte 
sich zum Gehen. 

»Vergessen Sie nicht das Katzenfett«, rief Hinkle ihr 
hinterher und lachte über seinen eigenen lahmen Witz, und 
Toby und Mike, die Schleimer, stimmten mit ein. 

Welpen, dachte Jenny. Sie hätte sie Wer-Welpen genannt, 
aber das würde darauf hindeuten, dass sie zur Hälfte 
menschlich waren, und sie fand nicht, dass sie die 
Bedingungen dazu erfüllten. 

Jenny lief die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer, um sich 
umzuziehen, bevor sie dorthin zurückkehrte, wo sie gestern 
Nacht gesehen hatte ... was auch immer sie gesehen hatte. 

In ihrem Zimmer traf sie Mamma Louisa an, die, von Kopf 
bis Fuß in makelloses Weiß gekleidet und mit einem ebenso 
weißen Turban auf dem Kopf, das Bett machte. Das 
strahlende Weiß ihrer Kleidung stand in auffallendem 
Kontrast zu ihrer dunklen Haut. 

Frauen ihrer Größe trugen oben im Norden nicht viel 
Weiß, was Jenny schade fand, denn Mamma Louisa sah 
wirklich gut aus darin, groß, schön und stolz, und wirkte 
majestätisch wie eine Königin. 

Sie blickte auf, als Jenny hereinkam, und schenkte ihr ein 
Lächeln. »Ich kann später wiederkommen«, sagte sie mit 
ihrem breiten Südstaatenakzent. 

»Nein, nein, machen Sie ruhig weiter. Ich packe nur 
schnell ein paar Sachen ein und bin gleich wieder weg.« 

»Na gut. Wie kommen Sie mit Ihren Forschungen voran?« 


»Gut. Sogar noch besser als gut.« Jenny trat vor die 
Kommode, öffnete eine der Schubladen und nahm ein T- 
Shirt heraus. Dann zog sie die Bluse über den Kopf und 
blickte in den Spiegel. 

»Ose, 0SE, 0Se«, flüsterte Mamma Louisa beschwörend, 
und als Jenny im Spiegel ihrem Blick begegnete, sah sie, 
dass er auf den Verband an ihrer Brust geheftet war. »Was 
ist Ihnen gestern Nacht passiert, ma chere?« 

Verdammt, wie hatte sie nur so unvorsichtig sein können? 
Schnell zog Jenny das Hemd über den Kopf. »Nichts - das ist 
nur ein Kratzer. Ich habe mich an einem Dornenstrauch 
verletzt.« 

»Ach, tatsächlich?« Die Frau betrachtete die Bluse, die auf 
dem Boden neben dem Bett lag - und deren weißer Stoff mit 
Tränenspuren und getrocknetem Blut befleckt war. Mamma 
Louisa machte einen Schritt darauf zu, aber Jenny war 
schneller und erreichte die Bluse zuerst, hob sie auf und 
knüllte sie zusammen. 

»Ist da was, was ich nicht sehen soll, Kind?« 

»Ach was. Ich bin es nur nicht gewohnt, bedient zu 
werden, Mamma Louisa. Es ist mir unangenehm, wenn 
jemand hinter mir aufräumt.« 

»Wäre es Ihnen lieber, sich von jetzt an selbst um Ihr 
Schlafzimmer zu kümmern?« 

»Ja. Ja, das würde ich wirklich vorziehen.« 

Mamma Louisa zuckte mit den Schultern. »Ich werde gut 
bezahlt fürs Saubermachen und Kochen für die Gäste hier, 
Miss Jenny. Aber wenn es Ihnen lieber ist, mach ich von jetzt 
an einen großen Bogen um Ihr Zimmer ... und Ihre 
Geheimnisse.« 

»Ich habe keine Geheimnisse.« 

Die Haushälterin nickte. »Ja, ja. Ich werde auch Eva Lynn 
Bescheid sagen, dass sie Ihr Zimmer nicht betreten soll.« 
Damit wandte sie sich von dem halb gemachten Bett ab und 
schickte sich zum Gehen an, doch als sie die Tür erreichte, 
blieb sie noch einmal stehen. 


»Es gibt ... Dinge da draußen, ma chere, die Sie nicht 
glauben würden. Dinge, die in Ruhe gelassen werden 
sollten.« 

Zuerst war Jenny wie erstarrt vor Schock über die 
Bemerkung, aber als Mamma Louisa den Raum verließ und 
die Tür hinter sich zuzog, schüttelte Jenny ihre Erstarrung ab 
und lief ihr hinterher. 

Sie riss die Tür auf und stürmte auf den langen Gang 
hinaus. »Warten Sie! Was wissen Sie über diese »Dinge<?« 

Doch Mamma Louisa war schon nicht mehr da. 


3. Kapitel 


Se kniete auf dem Boden und konnte nur mit Mühe 


einen erfreuten Aufschrei unterdrücken. Vor ihr war klar und 
deutlich ein Fußabdruck in der feuchten Erde zu erkennen. 
Er ist zu groß und zu länglich, um von einem Tier zu 
stammen, überlegte sie. Das Wesen war demnach kein Wolf 
gewesen, als es diesen Abdruck hinterlassen hatte, aber 
auch kein Mensch. Sie fragte sich, ob er vielleicht auch von 
einem Bär stammen könnte, doch dann wäre er runder und 
nicht so lang. Oder von einem Gorilla - doch es gab keine 
Gorillas hier in den Bayous. Jedenfalls wusste sie von 
keinen. Sie würde im Internet nachsehen, um sicher sein zu 
können, und bis dahin keine voreiligen Schlüsse ziehen - 
auch wenn es angesichts einer solchen Entdeckung gar 
nicht leicht war, ihre wissenschaftliche Skepsis 
aufrechtzuerhalten. 

Denn dieser Fußabdruck könnte eine ungeheuer wichtige 
Entdeckung sein. 

Jenny legte den Rucksack ab, öffnete ihn und nahm 
verschiedene Gegenstände heraus. Zunächst vermischte sie 
Gipspulver mit Wasser aus einer Flasche, bis es die richtige 
Konsistenz hatte, und dann entfernte sie vorsichtig 
Grashalme, Laub und Steinchen aus dem Fußabdruck. 
Schließlich goss sie ihn mit Gips aus und trat zurück, um 
abzuwarten, dass sich der Gips erhärtete. 

Während des Wartens blickte sie sich um. Sie stand in 
einem bewaldeten Gebiet in einiger Entfernung von der 
Straße. Nachdem sie anfangs in die Richtung gegangen war, 
aus der das Wesen ihrer Erinnerung nach erschienen war, 
hatte sie einen Halbkreis um die Stelle geschlagen, wo sie 


es zum ersten Mal gesehen hatte. Dann hatte sie nach und 
nach den Suchbereich erweitert und die Bäume und den 
Boden nach Anzeichen irgendwelcher Tiere abgesucht. Und 
sie hatte auch einige gefunden. Die Feder eines Raben, die 
Spuren eines Wildschweins, vermutlich desselben, dem sie 
in der Nacht zuvor begegnet war, ein paar borstige Haare, 
die in einer Baumrinde steckten, an der sich offenbar das 
Schwein gekratzt hatte. Und in der Nähe der Stelle, wo der 
Sumpf begann, hatte sie eine lang gezogene, matschige 
Spur entdeckt, die wahrscheinlich von einem Alligator 
stammte. 

Und schließlich den Fußabdruck. 

Dort kniete sie sich nun hin, um den Gips zu überprüfen. 
Er war noch längst nicht hart genug. 

Das Motorengeräusch eines Autos ließ sie aufblicken, und 
verärgert runzelte sie die Stirn, als sie nach der Quelle des 
Geräusches suchte. Es kam nicht von der Straße, die hinter 
ihr lag, sondern von irgendwo vor ihr. Gab es noch eine 
andere Straße, die an diesem Sumpfgebiet und Wald 
vorbeiführte? 

Während sie noch angestrengt lauschte, verstummte das 
Motorengeräusch, und eine Tür schlug zu. 

Irgendjemand war da draußen. Schnell sammelte Jenny 
ein paar großblättrige Pflanzen und verbarg ihren 
Gipsabdruck darunter; dann hängte sie sich den Rucksack 
über die Schulter und ging tiefer in den Wald hinein. Fünfzig 
Meter, sechzig Meter, und gerade als sie schon dachte, dass 
sie nichts finden würde, sah sie es: ein lang gestrecktes 
Blockhaus, das nahezu perfekt getarnt war durch die 
umstehenden Bäume. 

Stirnrunzelnd ging sie weiter und spähte zwischen den 
Bäumen hindurch, bis sie einen guten Blick auf das kleine 
Haus erlangte. Es war hübsch mit seinem steinernen 
Schornstein und den grün gestrichenen Fensterläden mit 
halbmondförmigen Ausschnitten darin. Auch die Tür hatte 
einen grünen Anstrich, ein dunkles Tannengrün, das 


wunderbar mit der üppigen Vegetation um das Haus herum 
verschmolz. 

Der Wagen in der Einfahrt war ihr nicht unbekannt - es 
war der dunkelbraune Jeep, den sie an diesem Morgen beim 
Verlassen der Arztpraxis gesehen hatte. Mit 
zusammengezogenen Brauen vergewisserte sie sich, dass 
es dasselbe Kennzeichen war, und bemerkte auch den 
Aufkleber mit dem Arztzeichen am Fenster. 

»Wollten Sie zu mir?«, erklang eine tiefe Stimme hinter 
ihr. 

Sie erschreckte Jenny so sehr, dass sie fast aus der Haut 
fuhr, als sie sich umdrehte. 

Ohne auch nur den Anflug eines Lächelns im Gesicht 
stand der Arzt da und sah sie an. »Was tun Sie hier, 
Professor Rose?« 

Ärgerlich stieß sie den Atem aus, den sie angehalten 
hatte. »Mein Gott, haben Sie mich erschreckt!« 

»Tja, das kann passieren, wenn man sich beim 
Herumschnüffeln auf Privatbesitz erwischen lässt.« 

»Ich habe nicht herumgeschnüffelt! Ich war bei der Arbeit. 
Und was führt Sie überhaupt hier heraus? Ein Hausbesuch?« 
Langsam, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, 
schüttelte er den Kopf. »Ich bin zum Mittagessen 

heimgekommen. Das tue ich hin und wieder.« 

Jenny befeuchtete die Lippen und versuchte, ihren 
rasenden Herzschlag zu beruhigen. »Sie ... wohnen hier?« 

»Und Sie nicht. Also muss ich noch mal fragen, was sie 
hier auf meinem Grundstück suchen?« 

Er wirkte erstaunlich verstimmt für jemanden, der vorher 
so offensichtlich interessiert an ihr gewesen war. Jenny 
konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Hören Sie, ich 
wusste nicht, dass dies Privatbesitz ist. Hier stehen 
nirgendwo Schilder ...« 

Er streckte nur wortlos eine Hand aus, und als sie in diese 
Richtung blickte, sah sie ein Betreten verboten-Schild an 
einem nahen Baum. 


»Okay, dann habe ich eben nicht auf Hinweisschilder 
geachtet, denn sonst hätte ich dieses bestimmt gesehen.« 

»Und was suchen Sie dann hier?« 

Jenny antwortete nicht. 

»Den /oup garou?« Der beißende Sarkasmus, den eriin 
das Wort legte, entging ihr nicht. »Sie erscheinen nur bei 
Nacht, Professor Rose. Aber man sollte meinen, eine Frau 
mit Ihren Fachkenntnissen wüsste das.« 

»Das behauptet die Legende, Doktor. Doch ich nehme 
nichts als gegeben hin, solange ich nicht den Beweis dafür 
gefunden habe.« 

Er nickte langsam. »Dann ist es also das, was Sie hier 
draußen suchen? Beweise?« Er verengte die Augen. »Oder 
hatten Sie gestern Nacht etwa hier ... Ihre Begegnung?« 

»Nicht weit von hier«, erwiderte sie. »Da draußen auf der 
Straße.« 

»Verstehe.« 

Jenny holte tief Luft und seufzte dann. »Ich habe Sie ganz 
schön verärgert, was? Tut mir wirklich leid, dass ich einfach 
so hier eingedrungen bin, Doktor ...« Sie durchforstete ihre 
Erinnerung nach seinem Familiennamen. Sie war sicher, ihn 
heute Morgen irgendwo gelesen oder gehört zu haben, aber 


»La Roque«s, sagte er. 

»Richtig. Doktor La Roque. Wissen Sie, normalerweise ist 
es nicht meine Art, auf fremder Leute Grundstücken 
herumzustiefeln. Das ist es wirklich nicht. Ich bitte immer 
um Erlaubnis, bevor ich Privatbesitz betrete. Und das 
Gleiche verlange ich auch von meinen Studenten. Ich war 
heute wohl nur so ... übereifrig, dass ich meine eigenen 
Verhaltensregeln vergessen habe.« 

Er sah ihr prüfend ins Gesicht, als wöge er ihre Erklärung 
ab. Als er wieder sprach, sagte er das Letzte, was sie zu 
hören erwartet hatte. »Möchten Sie hereinkommen und mit 
mir zu Mittag essen?« 


Aus irgendeinem Grund dachte sie an Rotkäppchen und 
den bösen Wolf. Zumindest hat er nicht gesagt, dass er mich 
zum Mittagessen verspeisen will, dachte sie grimmig. 
Eigentlich wollte sie nur zu ihrem Gipsabdruck zurück, der 
inzwischen hart genug sein müsste, aber dieser La Roque 
lebte hier und könnte etwas gesehen oder gehört haben, vor 
allem, falls die Kreatur tatsächlich diese Gegend 
frequentierte. Jenny konnte sich die Gelegenheit, den Arzt 
auszuhorchen, nicht entgehen lassen, und hatte das Gefühl, 
dass er das wusste. 

Und nachdem er beschlossen hatte, ihre Entschuldigung 
zu akzeptieren, erschien nun auch wieder dieser Blick in 
seinen Augen. Dieser Ausdruck, der ihr Blut in Wallung 
brachte. 

»Sehr gern«, antwortete sie schließlich. »Es überrascht 
mich nur, dass Sie mich einladen.« 

»Das sollte es aber nicht. Oder haben Sie in meiner Praxis 
nicht bemerkt, dass ich Sie gern wiedersehen würde, 
solange Sie sich noch in der Stadt aufhalten?« 

Jenny befeuchtete sich nervös die Lippen. »Ich ... ja, das 
habe ich gemerkt.« 

Er nickte nur und ging an ihr vorbei, um zu der Lichtung 
voranzugehen, auf der das Blockhaus stand. Jenny 
bemerkte, dass die lange Einfahrt hinter dem Haus eine 
Biegung machte und von dort wahrscheinlich bis zur Straße 
weiterführte. Im Gehen ließ sie den Blick über den Boden 
gleiten und strengte ihre Augen an, um vielleicht noch 
weitere ungewöhnliche Spuren zu entdecken, doch die Erde 
hier war hart und trocken, kein guter Untergrund für 
Fußabdrücke. 

La Roque öffnete die dunkelgrüne Haustür und trat 
beiseite, um Jenny vorangehen zu lassen. Sie kam der 
unausgesprochenen Aufforderung nach, aber gleich hinter 
der Schwelle blieb sie stehen und sah sich in dem gemütlich 
eingerichteten Blockhaus um. Wohn- und Essbereich waren 
zu einem weitläufigen Raum verbunden, an dessen einem 


Ende sich ein steinerner Kamin befand. Der Raum war offen 
bis unter das spitze Dach, das von zahlreichen dicken 
Holzbalken getragen wurde. Die Hälfte des oberen Teils 
nahm eine Galerie ein, deren Boden das Dach der kleinen 
Küche bildete. 

»Das ist eine sehr schöne Blockhütte.« 

»Mir gefällt sie.« 

»Und Sie leben hier völlig abgeschieden und ungestört.« 

»Das ist es, was mir am besten daran gefällt.« Er ging in 
die Küche, öffnete den Kühlschrank und begann, 
Lebensmittel herauszunehmen. »Was halten Sie von einem 
Schinken-Sandwich? Wäre das okay für Sie?« 

»Ja, solange Sie den Schinken weglassen.« 

»Was?« Er drehte sich verwundert nach ihr um. 

»Ich bin Vegetarierin.« 

Sein anfängliches Erstaunen machte schließlich einem 
Lächeln Platz, das sein Gesicht erhellte und seinen Augen 
Glanz verlieh. »Das ist ja fast schon komisch«, bemerkte er. 
»Eine vegetarische Werwolf-Jägerin.« 

»Ich bin keine Jägerin, Doktor La ...« 

»Nennen Sie mich Samuel und lassen Sie das Sie weg. Wir 
legen hier nicht viel Wert auf Förmlichkeiten.« Ernahm 
Tomate und Salat aus dem Kühlschrank, ein Stück Käse, ein 
Glas Feinschmeckermayonnaise und ein Päckchen dünn 
geschnittenen Schinken. 

»Samuel. Nennen deine Patienten dich auch so?« 

»Nur die, die ich fast verführe während einer 
Untersuchungs, erwiderte er leise. 

Sie warf ihm einen Blick zu. Seine Augen hatten sich 
verdunkelt. »Und gibt es viele solcher Patientinnen?« 

»Du warst die erste. Sollte ich mich für diese 
Ungezogenheit entschuldigen?« 

Ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden, schüttelte 
Jenny den Kopf. 

»Das ist gut, denn wenn ich es täte, wäre es nicht ernst 
gemeint.« 


Jetzt musste sie doch den Blick abwenden, weil ihr so heiß 
wurde, und die Art und Weise, wie seine große, starke Hand 
die Tomate umfasste, sie innerlich erschauern ließ. »Und wie 
nennen dich denn nun deine Patienten?«, fragte sie, nur um 
die Anspannung zu lockern. 

»Meistens nennen sie mich Doc Rock. Das finden sie 
lustig.« 

»Aber du nicht?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Nenn mich lieber Samuel'« 

»Okay, Samuel. Würdest du mir sagen, ob du gestern 
Nacht zu Hause warst?« 

Er bereitete zuerst ihr Sandwich zu, wozu er dicke 
Scheiben von einem knusprigen Brotlaib abschnitt und sie 
auf einen Pappteller legte, bevor er sie mit Mayonnaise 
bestrich und mit Tomatenscheiben, Salat und Käse belegte. 
»Um welche Zeit?«, fragte er, ohne auch nur aufzublicken. 

»Es Muss gegen neun oder etwas später gewesen sein.« 

Er nickte, legte die obere Scheibe Brot auf das Sandwich, 
schnitt es quer durch und stellte den Teller beiseite, um mit 
seinem eigenen Sandwich zu beginnen. »Ist das die Uhrzeit, 
zu der du dem Werwolf begegnet bist?« 

»Das ist die Uhrzeit, zu der ich einer unbekannten 
Säugetierart begegnet bin. Was sie ist, muss erst noch 
festgestellt werden.« 

Er nickte langsam und schnitt sein belegtes Sandwich 
ebenfalls durch, um dann beide Teller zum Tisch zu bringen 
und darauf abzustellen. »Da habe ich fest geschlafen. Wofür 
es natürlich keine Zeugen gibt.« 

»Dann lebst du also allein?«, fragte sie. 

Er suchte ihren Blick, und sie sah einen kleinen Funken in 
seinen dunkelbraunen Augen aufglimmen. »Ja. Und du?« 

»Ja. Wenn ich zu Hause bin zumindest. Im Moment teile 
ich mir ein Haus mit drei Studenten und einem sehr von sich 
eingenommenen Professor der Zoologie.« 

»Du sprichst von dem Branson-Besitz, nicht wahr?« 

Jenny nickte. 


»Hast du dort schon irgendetwas ... Interessantes 
gesehen?« 

Sie runzelte verwirrt die Stirn und sah ihm prüfend ins 
Gesicht. »Wie ... was?« 

Er wandte sich ab, um Salat, Schinken und Käse wieder 
im Kühlschrank zu verstauen, und nahm gleich auch noch 
zwei Flaschen Bier heraus. Doch auch als er zum Tisch 
zurückkam und sie öffnete, antwortete er nicht, sondern 
zuckte nur mit den Schultern. 

»Na, komm schon, Sam. Heraus damit!« 

»Samuel.« Er setzte sich, reichte ihr eine Flasche Bier und 
trank einen großen Schluck aus seiner Bierflasche. »Ich 
würde es dir lieber zeigen, als es dir zu sagen.« 

»Jetzt ziehst du mich nur aufs, erwiderte sie. »Ganz zu 
schweigen von dem Themenwechsel.« 

»Ich habe gestern Nacht weder etwas Ungewöhnliches 
gesehen noch gehört, Jenny.« 

Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie ihren Vornamen 
von ihm hörte. »Oh«, sagte sie nur leise, bevor sie in ihr 
Sandwich biss. 

»Wirst du mich nicht auch den Rest noch fragen?« 

Sie kaute, schluckte und spülte das Brot mit einem 
Schluck Bier herunter. »Was meinst du?« 

»Das weißt du sehr gut. Du willst wissen, ob ich mich im 
Schein des Vollmondes verwandelt habe und auf die Jagd 
gegangen bin. Du willst wissen, ob ich ein Wildschwein aus 
dem Wald hinausgetrieben und es mir dann anders überlegt 
habe, als ich dich allein dort draußen auf der Straße stehen 
sah.« 

Sie schluckte, und das Blut gefror ihr in den Adern »Das 
ist doch lächerlich.« 

»Ist es das?« 

Jenny zuckte mit den Schultern und senkte kurz den Blick. 
»War es denn so?« 

Samuel befeuchtete die Lippen. »Wie kommst du darauf, 
dass ich mich daran erinnern würde, wenn es so gewesen 


ware?« 

Erneut zog sie die Schultern hoch und schaute weg, doch 
als sie ihn wieder ansah, blickte er ihr prüfend in die Augen. 

»Du solltest nachts wirklich nicht allein auf dieser Straße 
herumspazieren, Jenny«, sagte er. »Das ist unfair.« 

»Unfair? Was soll das denn heißen?« 

Er streckte die Hand aus und strich mit der Fingerspitze 
über ihre Wange. »Du bist schön, jung, zart ... Ich kenne 
keinen Wolf, der einer kleinen Kostprobe von dir 
widerstehen könnte.« 

Jenny blinzelte, als sie unter der Macht dieser kleinen 
Berührung - die sie wirklich nicht so aufwühlen dürfte! - 
erschauerte, und senkte den Blick. »Versuchst du, mich 
anzumachen, Samuel?« 

Er holte tief Luft und ließ die Hand wieder sinken. »Ich 
gebe mir die größte Mühe. Stört es dich?« 

Sie blickte zu ihm auf und sah ihm in die Augen. Er 
lächelte jetzt, und von diesem durchdringenden, schon fast 
raubtierhaften Blick war keine Spur mehr da. »Du siehst gut 
aus, bist alleinstehend und Arzt. Warum sollte es mich 
stören?« 

Er lächelte noch breiter. »Diese Situation ist etwas 
Ungewöhnliches für mich. Normalerweise bekomme ich eine 
Frau nicht nackt zu sehen, bevor ich sie um ein Date bitte.« 

»Ich war nur halb nackt.« 

»Nun ja, es bleibt ja noch die Nachuntersuchung.« 

Sie lachte leise und begann, sich für seinen neckenden 
Tonfall zu erwärmen. »Sag mir noch einmal, dass du dich 
wirklich nicht bei all deinen Patientinnen so verhältst!« 

»Wenn ich das täte, hätte ich nicht mehr lange meine 
Zulassung. Nein, Jenny, ich bin nicht einmal annähernd so 
unprofessionell. Das schwöre ich. Wahrscheinlich hast du 
eben einfach nur so etwas an dir«, sagte er mit einem 
langsamen, gedehnten Lächeln, »das das Tier in mir 
hervorbringt.« 


Sie versuchte, mit einem Auflachen darüber 
hinwegzugehen, obwohl es ihr kalt über den Rücken lief. Als 
sie sich wieder ihrem Sandwich zuwandte, beobachtete er 
sie bei jedem Bissen, den sie nahm; er sah ihr beim Kauen 
und beim Schlucken zu und ganz besonders aufmerksam, 
wenn sie sich die Lippen leckte. Er beobachtete sie, wie es 
noch nie zuvor jemand getan hatte. Als sie die Bierflasche 
an den Mund setzte und den Kopf zurücklegte, um zu 
trinken, hingen seine Augen buchstäblich an ihren Lippen, 
und sie fühlte sich beinahe nackt unter seinen 
eindringlichen, interessierten Blicken. 

Samuel La Roque weckte ein solch starkes erotisches 
Bewusstsein in ihr, dass jede Faser ihres Körpers prickelte, 
obwohl er sie nicht einmal berührte. Diese Augen ... sie 
besaßen eine ungeheure Macht. 

Jenny stellte die Flasche auf den Tisch. »Ich sollte jetzt 
gehen.« 

»Du hast mir noch nicht gesagt, ob du mit mir ausgehen 
wirst.« 

Vielleicht würde ich lieber mit dir zu Hause bleiben, 
dachte sie, aber das konnte sie natürlich nicht gut sagen. 
»Wie wäre es mit heute Abend?« 

Er nickte. »Ich hole dich um sechs Uhr ab. Wir gehen 
essen, und vielleicht zeige ich dir danach einige der 
Geheimnisse des Branson’schen Besitzes.« 

»Heute Nacht ist Vollmond«, flüsterte sie. »Da sollte ich 
besser draußen sein und nach dem Werwolf Ausschau 
halten.« 

»Der Mond geht heute um neun Uhr zweiundzwanzig auf. 
Ich verspreche dir, dass ich dich schon lange vorher zum 
Abschied küssen werde.« 

Ihr Magen zog sich zusammen. »Wie kommst du darauf, 
dass ich mich von dir küssen lassen werde?« 

»Oh, natürlich werde ich dich küssen. Betrachte dich also 
als vorgewarnt.« 


Sein Blick ruhte auf ihrem Mund, und sie musste gegen 
das Bedürfnis ankämpfen, sich über den Tisch zu beugen 
und ihre Lippen auf die seinen zu pressen. Deshalb schob 
sie schnell ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss jetzt 
wirklich gehen.« Weil sie, wenn sie noch länger blieb, 
versucht sein könnte, sich zu etwas sehr Unvernünftigem 
hinreißen zu lassen. 

»Dann wünsche ich dir noch einen schönen Nachmittag, 
Jenny. Und vergiss nicht, dass ich dich um sechs Uhr 
abhole.« 

Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sie noch einmal 
stehen blieb. »Samuel, die anderen - die Studenten und 
Professor Dr. Hinkle -, haben keine Ahnung von den 
gestrigen Geschehnissen. Und dabei möchte ich es auch 
belassen.« 

»Du hast es ihnen nicht erzählt?«, fragte er, während er 
aufstand, um mit ihr zur Tür zu gehen. »Warum nicht?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil ich zuerst Beweise 
haben will.« 

»Du denkst also, sie würden dir nicht glauben?« 

»Ich weiß nicht, ob sie mir glauben würden oder nicht. 
Aber bitte erwähne nichts davon, falls du einen von ihnen - 
oder alle - heute Abend triffst.« 

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, murmelte er. Dann 
öffnete er die Tür und wurde von irgendetwas hinter Jenny 
abgelenkt. Als sie sich umdrehte und den riesigen Hund sah, 
der auf sie zurannte, erschrak sie. Beim genaueren 
Hinsehen erkannte sie, dass es nicht einmal ein Hund, 
sondern sogar ein großer, schwarzer Wolf war. 

»Mojo! Da bist du ja. Du kommst aber heute spät zum 
Essen«, rief Samuel. 

Jenny trat aus dem Weg, als der Wolf an ihr vorbei ins 
Haus lief, Samuel begeistert ansprang und ihm die Pfoten 
an die Brust legte. Samuel lachte und fuhr mit den Händen 
durch das lange, dichte Fell des Tieres. 

»Das ist mein Haustier, Mojo.« 


»Das ist ein Wolf.« 

»Nur eine Wald- und Wiesenmischung, das schwöre ich.« 

Jenny nickte und tätschelte dem Hund ein wenig unsicher 
den Kopf, bevor sie sich zum Gehen wandte. 

»Bis später, Jenny.« 

»Danke für den Lunch.« Sie verließ die Hütte schnell und 
eilte in den Wald zurück. Sobald sie außer Sicht war, lehnte 
Jenny sich an einen Baum, verschränkte die Arme vor der 
Brust, schloss die Augen und fragte sich, wann sie je zuvor 
so angetörnt gewesen war wie gerade eben. Samuel hatte 
sie kaum berührt, und trotzdem zitterte sie am ganzen 
Körper! 

Ein paar Mal atmete sie tief durch, um ihre aufgewühlten 
Nerven zu beruhigen, und setzte sich schließlich wieder in 
Bewegung, um zu der Stelle zurückzukehren, wo sie den 
Gipsabdruck abholen musste. 

Doch als sie sie erreichte, war das Laub, das sie über den 
Abdruck gelegt hatte, verschwunden. Auch der Gips war 
nicht mehr da, und der Fußabdruck war bis zur 
Unkenntlichkeit verschmiert. 


4. Kapitel 


(U. Jenny zur Plantage zurückkehrte, schlüpfte sie leise 


durch eine Seitentür ins Haus und hoffte, auf dem Weg zu 
ihrem Zimmer niemandem zu begegnen. Sie war verwirrt, 
verärgert und immer noch bemüht, sich die Ereignisse des 
Tages genauso in Erinnerung zu rufen, wie sie stattgefunden 
hatten. Zuerst hatte sie den Gipsabdruck gemacht. Dann 
hatte sie das Auto gehört. Als Nächstes hatte sie sich von 
ihrer kostbaren Fußspur entfernt, sie unbeaufsichtigt 
gelassen, um die Quelle des Motorengeräuschs zu suchen, 
und hatte sich an das Blockhaus im Wald und den 
inzwischen stillen Jeep herangeschlichen. Und kurz danach 
war Samuel La Roque hinter ihr erschienen. 

Hinter ihr. 

Warum war er nicht gleich ins Haus gegangen, nachdem 
er aus seinem Wagen ausgestiegen war? Es war ja 
schließlich nicht so, als hätte sie Geräusche verursacht, die 
ihn auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht haben 
könnten. Was hatte ihn also dazu veranlasst, an ihr vorbei in 
den Wald zu schleichen und dann hinter ihr wieder 
aufzutauchen? Und die wichtigste Frage überhaupt: War er 
es, der zunichtegemacht hatte, was vielleicht die 
bedeutendste Entdeckung ihrer Karriere gewesen wäre? 

Sie ging durch die Küche, wo Eva Lynn in einer großen 
Metallschüssel irgendeinen köstlich duftenden Teig anrührte 
und ihr ein Lächeln zur Begrüßung schenkte. Eva Lynn war 
eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter und hatte die gleichen 
makellosen Züge, ihr Körper allerdings war anmutig und 
gertenschlank. Wie ihre Mutter war auch sie ganz in Weiß 
gekleidet, einschließlich des Turbans, der ihr Haar 


verdeckte. Sie sagte nichts, weil sie vielleicht spürte, dass 
Jenny unbemerkt in ihr Zimmer hinaufgelangen wollte, 
nickte nur wissend und wandte sich wieder dem Teig in der 
Schüssel zu. 

Jenny stieß die Schwingtür zur Hintertreppe auf und lief 
zum ersten Stock hinauf. Die Treppe führte noch weiter, in 
den zweiten Stock, wo Eva Lynn und Mamma Louisa ihre 
Zimmer hatten, aber Jenny hielt auf dem ersten 
Treppenabsatz inne, stieß die Tür auf und trat in die 
prächtige Diele mit dem schwarz-roten Samtläufer, den 
vergoldeten Tischchen, Spiegeln, Vasen und Mini- 
Kristalllüstern hinaus, die alle paar Meter von der hohen 
Decke hingen. Auf leisen Sohlen huschte Jenny zu ihrem 
Zimmer und wischte sich über die schweißbedeckte Stirn. 
Auf den Gängen gab es keine Aircondition, nur in den 
Zimmern selbst, sodass die Korridore wie Saunen waren und 
die Luft dort fast so unerträglich heiß und schwül war wie 
draußen im Freien. 

Vor ihrer Zimmertür blieb sie verwundert stehen und 
überlegte kurz. Sie stand einen Spaltbreit offen. Jenny war 
ganz sicher, sie geschlossen zu haben, als sie gegangen 
war. 

Sie runzelte die Stirn und drückte die Tür vorsichtig ein 
Stückchen weiter auf. Professor Hinkle saß an dem kleinen 
Tisch im Wohnzimmer ihrer Suite und starrte mit 
zusammengekniffenen Augen auf den Bildschirm ihres 
Laptops, den sie ausgeschaltet hatte, bevor sie morgens 
aufgebrochen war. 

Verärgert trat sie ein und räusperte sich laut. 

Sichtlich überrascht blickte Hinkle auf. Für einen Moment 
huschte Schuldbewusstsein über sein verkniffenes Gesicht, 
doch genauso schnell verschwand es wieder. »Na, wie war 
der Ausflug?«, fragte er, als wäre er bei nichts 
Ungewöhnlichem - und schon gar nichts Unrechtem - 
ertappt worden. 

»Was zum Teufel tun Sie hier in meinen Zimmern?« 


Er zog die Brauen hoch. »Ich sehe Ihre Aufzeichnungen 
durch und überprüfe Ihre Handhabung dieses Projektes - 
was genau das ist, wozu ich hergeschickt wurde, Professor 
Rose.« 

»Das könnten Sie auch, ohne in meine Privatsphäre 
einzudringen und in meinen privaten Dingen 
herumzuschnüffeln!« 

»Und wie?«, fragte er mit einem arglosen Schulterzucken, 
das pure Heuchelei war. »Die Dateien sind auf dem 
Computer, und der war hier drinnen.« 

»Ich gebe ihn gern eine Kopie meiner sämtlichen Dateien 
auf Diskette oder CD, was immer Sie bevorzugen; Sie 
brauchen lediglich darum zu bitten. Aber mein Zimmer, 
Professor Hinkle, ist tabu.« 

»Ich bin der ranghöchste Wissenschaftler auf dieser 
Mission«, erinnerte er sie. »Ganz zu schweigen davon, dass 
ich auch der Leiter der Abteilung bin.« 

»Aber wie lange wären Sie das noch, wenn ich jetzt den 
Dekan anrufe und ihm sage, dass ich Sie beim 
Herumschnüffeln in meinem Schlafzimmer erwischt habe?« 
Ein leises Lächeln huschte um ihre Lippen. »Sexuelle 
Belästigung ist so eine hässliche Anschuldigung. Ich würde 
das wirklich nur sehr ungern öffentlich machen, wenn es 
nicht sein müsste.« 

Hinkle erhob sich und klappte den Laptop zu. »Sie haben 
gewonnen, zumindest diese Runde. Ich werde mich aus 
Ihren Zimmern fernhalten.« 

»Ich denke, ich werde sie von jetzt an abschließen, nur 
um sicherzugehen.« 

»Man könnte fast auf die Idee kommen, Sie hätten etwas 
zu verbergen, Professor Rose.« 

Sie trat beiseite und öffnete weit die Tür, um ihn 
hinauszulassen. 

Aber so schnell ging er nicht. »Wieso haben Sie 
passwortgeschützte Dateien auf Ihrer Festplatte?« 


Sie zuckte mit den Schultern. »Das sind meine 
Tagebücher. Ich fülle diese Dateien mit romantischen 
Tagträumen, die Sie nicht im Geringsten interessieren 
würden.« 

»Warum bin ich mir so sicher, dass Sie lügen?« 

»Vielleicht, weil Sie ein misstrauischer Mensch sind? Aber 
das ist nicht mein Problem. Und jetzt würde ich gern 
duschen und mich umziehen, falls Sie nichts dagegen haben 
un. % 

»Was haben Sie heute Morgen auf Ihrer Expedition 
gefunden?« 

Sie sah ihm in die Augen und erwiderte ruhig seinen Blick. 
»Gar nichts.« 

Hinkle grinste, dann wandte er sich ab und verschwand 
endlich. 

Jenny schloss die Tür. Sie hatte wirklich vor, zu duschen 
und sich die klebrige Hitze des Bayous von der Haut zu 
spülen. Als sie aber durch das Zimmer ging, knirschte etwas 
unter ihren Schuhen, und sie blieb stehen, um nachzusehen, 
was es war. Schlamm. Getrockneter Schlamm. Mit einem 
unterdrückten Fluch zog sie die Schuhe aus und wünschte, 
sie hätte beim Betreten des Herrenhauses schon daran 
gedacht. Schäm dich, solch schmutzige Fußspuren im Haus 
zu hinterlassen!, sagte sie sich und ließ ihre Schuhe neben 
der Tür stehen, als sie zum Badezimmer weiterging. Aber 
noch mehr getrockneter Schlamm zerbröckelte unter ihren 
Socken, und sie merkte jetzt auch, dass er an Stellen lag, 
die sie mit ihren schmutzigen Schuhen nicht betreten hatte. 

Mit schmalen Augen sah sie sich den Wohnzimmerboden 
an, dann den im Schlafzimmer, und überall entdeckte sie 
Spuren von dem Schmutz. Dieser neugierige alte Bussard 
Hinkle war tatsächlich in beiden Zimmern und im Bad 
gewesen! Aber was zum Teufel suchte er? 

Und wo war er gewesen, dass er Sumpfschlamm an den 
Stiefeln hatte? 


Vielleicht war es ja doch nicht Samuel La Roque, der ihre 
Arbeit sabotiert und ihren Beweis gestohlen hatte? 


An Samstagen hatten Mamma Louisa und Eva Lynn 
nachmittags frei und mussten erst am Montagmorgen 
wieder ihren Dienst antreten. Wenn Gäste im Haus waren, 
verbrachten die beiden den ganzen Samstagmorgen mit 
Kochen, Backen und Einkaufen, um sicherzugehen, dass 
genug zu essen im Haus war, während sie ihren freien Tag 
genossen. Sie waren hier immerhin in Louisiana, wo es 
kaum etwas Wichtigeres für einen Gastgeber gab, als seine 
Gäste bestens zu bewirten. 

Und so waren Mutter und Tochter schon nicht mehr da, als 
Jenny um zehn vor sechs die Treppe herunterkam. Sie hatte 
den Nachmittag damit verbracht, Notizen anzufertigen zu 
allem, was an diesem Tag geschehen war, und sie in einer 
der passwortgeschützten Dateien auf ihrem Laptop 
abzuspeichern. An einem Haken neben der Schlafzimmertür 
hatte sie den Schlüssel zu ihrer Suite gefunden und die 
Zimmer beim Verlassen abgeschlossen. 

Damit müsste ihre Privatsphäre für heute Nacht gesichert 
sein. Das hoffte sie zumindest. 

»Wow«, sagte Carrie, als Jenny am Fuß der Treppe ankam. 
»Sie sehen toll aus! Was ist der Anlass?« Sie wackelte mit 
den Augenbrauen. »Ein heißes Date?« 

»Wovon redest du?« Jenny blickte an sich herab. Sie trug 
ein schlichtes, ärmelloses weißes Baumwollkleid, einen tief 
sitzenden Gürtel aus Türkisen und eine Halskette und 
Ohrringe aus den gleichen Steinen, flache braune Sandalen, 
die eigentlich gar nicht dazu passten, und keine Strümpfe, 
weil es dafür viel zu heiß war. 

»Sie haben Ihr Haar aufgesteckt«, fuhr Carrie fort mit 
einem Blick auf die sonst so widerspenstigen roten Locken, 
die Jenny mit einer Spange gebändigt hatte, sodass sie ihr 


zumindest nicht mehr in die Augen fielen. »Und ... Sie sind 
geschminkt.« 

»Bin ich nicht. Wozu auch, innerhalb weniger Minuten 
würde sowieso alles dahinschmelzen.« 

Jenny log. Sie hatte in der Tat ein leichtes Make-up 
aufgelegt, sich die Wimpern getuscht und einen farbigen 
Lipgloss benutzt, der nach Kirschen schmeckte - und sich 
eingeredet, dass sie es tat, weil sie den Geschmack mochte. 

»Wer ist der Glückliche?« 

Jenny zuckte mit den Schultern. Eine Antwort wurde ihr 
zum Glück erspart, weil die Zwillinge mit zwei gefüllten 
Tellern aus der Küche kamen. Sie verhielten abrupt den 
Schritt, als sie Jenny sahen, und Mike sagte: 

»Caramba!« 

Toby fragte: »Tragen Sie was darunter?« 

»Macht so weiter, ihr zwei, dann schmeiße ich euch raus, 
und ihr könnt euren Schein für die Teilnahme vergessen.« 

Sie grinsten und wechselten einen vielsagenden Blick, 
bevor sie schulterzuckend weitergingen. 

»Es ist rein beruflich«, sagte Jenny zu Carrie, die jetzt 
auch das Kleid beäugte, als fragte sie sich, was ihre 
Professorin darunter trug. »Dieser Mann lebt in der Nähe ... 
eines der Gebiete, wo unser Wesen angeblich gesichtet 
wurde. Ich werde mit dem Mann essen gehen, um ihn 
auszuhorchen, und das ist alles.« 

»Na klar. Ist er attraktiv?« 

Jenny schürzte die Lippen. »Wo ist eigentlich Professor 
Hinkle?« 

»Der hat sein Abendessen mit hinaufgenommen. Sagte, 
er brauche Ruhe heute Abend. Und ich werde ihm kein Wort 
von Ihrem Date erzählen, weil es ihn nichts angeht. Bei den 
anderen beiden Schwachköpfen würde ich mich allerdings 
nicht darauf verlassen. Aber nun sagen Sie doch schon - ist 
er nun attraktiv oder nicht?« 

Es klingelte an der Tür. Carrie fuhr herum und rannte so 
schnell darauf zu, dass ihr Haar wie ein Kometenschwanz 


hinter ihr herflog. Sie riss die schwere Tür auf, ohne auch 
nur zu fragen, wer Einlass begehrte, und blickte mit großen 
Augen zu Samuel auf. »Jep. Er ist’s«, erklärte sie. 

»Wie bitte?«, fragte er. 

»Nichts«, erwiderte Carrie schnell und trat beiseite. 
»Kommen Sie doch herein.« 

Er kam ihrer Aufforderung nach. Dann sah er Jenny durch 
die Halle auf sich zukommen und erstarrte förmlich. Er blieb 
reglos stehen, hörte womöglich sogar auf zu atmen und 
starrte sie nur an. Als sein Blick über das eng anliegende 
Kleid glitt, hatte Jenny den Eindruck, dass er sich nicht 
einmal zu fragen brauchte, was sie darunter trug. Sie hatte 
das Gefühl, dass er wusste, was da war. Oder, genauer 
gesagt, was nicht da war. 

»Hallo, Jenny«, sagte er, doch der Tonfall seiner Stimme 
und der Ausdruck seiner Augen waren sehr viel beredter. 

»Hi.« Seit wann sprach sie mit solch atemloser, rauer 
Stimme? 

»Du siehst ...« Er schüttelte den Kopf und befeuchtete die 
Lippen. 

»Danke.« 

Samuel legte eine Hand um ihren nackten Oberarm und 
führte sie aus der Tür. Sowie sie außer Hörweite waren, 
beugte er sich ganz dicht zu Jenny vor. »Hungrig?« 

»Oh, und wie.« 

»Nach Essen?« 

Sie warf ihm einen raschen Blick zu, und er schenkte ihr 
ein mutwilliges Lächeln. »Denn so, wie du heute Abend 
aussiehst, Jenny, wäre ich mehr als nur zufrieden mit dir als 
Hauptgericht.« 

»Lass uns den Abend mit einem guten Essen beginnen, 
Sam.« 

»Samuel.« 

»Richtig.« Er öffnete die Beifahrertür seines Jeeps, um 
Jenny einsteigen zu lassen. Fasziniert beobachtete er ihre 
Bewegungen, starrte ihre Beine an und beugte sich dann so 


weit zu ihr in den Wagen, dass sie dachte, er würde sie hier 
und jetzt schon küssen, aber stattdessen legte er ihr nur 
den Sicherheitsgurt um. 

Fast ein wenig enttäuscht, ließ sie den angehaltenen 
Atem entweichen. 

»Du riechst nach Kirschen«, raunte er. »Ich liebe 
Kirschen.« Dann schloss er die Beifahrertür, umrundete den 
Jeep, setzte sich ans Steuer und fuhr los. 


5. Kapitel 


g, dem Restaurant war es ruhig und dämmrig, obwohl die 


Sonne noch nicht untergegangen war. Der abendliche 
Ansturm stand erst noch bevor, doch auf den Herrn Doktor 
wartete bereits ein Tisch in einer Ecke, die noch spärlicher 
beleuchtet und in der kein anderer Tisch besetzt war. Kerzen 
brannten, und leise Musik strömte aus unsichtbaren 
Lautsprechern. 

Jenny entging auch nicht, dass Samuel dem Kellner 
zunickte und mit den Lippen das Wort »perfekt« formte. 

Der Mann hielt ihren Stuhl für sie bereit, und Samuel blieb 
stehen, bis sie Platz genommen hatte. Dann setzte er sich 
und bestellte Wein. Es war schon fast unheimlich, wie das 
Kerzenlicht seine Augen erhellte und zum Glühen brachte. 

»Ein schönes Restaurant«, sagte Jenny, um die Spannung 
aufzulockern, die seit der Fahrt zwischen ihnen in der Luft zu 
hängen schien. 

»Für eine schöne Frau.« 

Sie lächelte ein wenig. »Du vergeudest keine Zeit, nicht 
wahr?« 

»Ich halte nichts davon, Zeit zu vergeuden. Früher habe 
ich es getan. Wartete darauf, dass die Dinge ihren Lauf 
nahmen, und versuchte, ruhig zu bleiben und Geduld zu 
üben. Mich zurückzunehmen ... und alles entspannt zu 
sehen.« 

»Und das hat sich geändert?« 

Er nickte. 

»Warum?« 

»Weil ich mich verändert habe, denke ich«, erwiderte er 
schulterzuckend. »Heute weiß ich, wie aufregend es ist, 


meine Wünsche kompromisslos und mit allen Mitteln zu 
verfolgen. Das Leben so zu leben, dass ich jeden einzelnen 
Moment genießen kann. Glaub mir, es spricht viel dafür, 
sich seine Wünsche auf der Stelle zu erfüllen.« 

»Das mag ja sein. Aber was geschieht, wenn du nicht 
bekommen kannst, was du willst?« 

Ein leises Lächeln huschte über seine Lippen. »Ich 
bekomme immer, was ich will.« 

Der Ober kam mit dem Wein und zeigte Samuel die 
Flasche, bevor er ein wenig in sein Glas goss. Samuel 
schnupperte daran, ließ den Wein ein bisschen kreisen, 
probierte ihn und nickte dann. Der Kellner schenkte beiden 
ein und stellte die Flasche in einen silbernen, mit Eis 
gefüllten Kühler auf dem Tisch. 

»Probier den Wein!« 

Jenny trank einen Schluck. »Er ist gut.« 

»Nein. Nicht so. Du musst den Wein erleben, Jenny. Ihn 
riechen und ihn schmecken. Lass ihn über deine Zunge 
rollen und deine Kehle hinuntergleiten - genieße den 
Moment.« 

Sie hob ihr Glas wieder. 

»Schließ die Augen und denk an nichts anderes als den 
Wein. Öffne deine Sinne.« 

Sie tat wie geheißen und versuchte, sich vollkommen auf 
den Wein zu konzentrieren, was mit dem Mann, der ihr 
gegenübersaß, jedoch gar nicht leicht war, da er ihre 
Aufmerksamkeit auf eine Art und Weise beanspruchte, wie 
es kein noch so guter Wein jemals vermocht hätte. Sie 
schnupperte an dem Glas, ließ sich von dem Bouquet des 
Weines erfüllen und nahm dann einen kleinen Schluck, den 
sie im Mund behielt, um ihn eingehend zu kosten, bevor sie 
ihn hinunterschluckte. Der Geschmack des Weines verblieb 
auf ihrer Zunge, selbst als seine Wärme sich schon auf ihren 
Körper übertrug. 

»Mm.« Sie öffnete die Augen und sah, dass Samuels Blick 
auf ihr Gesicht gerichtet war. 


Jemand räusperte sich in der Nähe, und als Jenny 
aufblickte, sah sie, dass der Ober mit zwei Speisekarten in 
den Händen bereitstand. »Darf ich Ihnen unsere 
Spezialitäten empfehlen?«, fragte er. 

Samuel gab ihr mit einem Blick zu verstehen, sie solle für 
beide antworten. »Nein, danke, ich weiß, was ich will«, sagte 
sie. »Ich wollte schon seit langer Zeit mal wieder einen 
echten Cajun-Gumbo essen. Servieren Sie auch eine 
vegetarische Version?« 

»Selbstverständlich. Sie haben eine gute Wahl getroffen«, 
meinte er und wandte sich dann Samuel zu. 

»Steak. Blutig.« 

»Und welche unserer Beilagen möchten Sie dazu?« 

»Keine. Bringen Sie mir nur das Steak.« 

Der Ober wandte sich ab und eilte davon. 

Jenny beobachtete Samuel verstohlen während des 
Essens und erkannte, dass seine Worte mehr waren als nur 
Gerede. Er schien wirklich jeden Geschmack, jeden Geruch 
und jeden Laut zu genießen. Den größten Gefallen fand er 
ganz offensichtlich jedoch an ihr, wenn er sie ansah und 
jede ihrer Bewegungen beobachtete. 

»Dessert?«, fragte er, als er das ganze Steak verputzt 
hatte und den Teller beiseiteschob. 

»Nein, danke. Ich konnte nicht einmal diese 
Riesenschüssel Gumbo leeren, die sie mir gebracht haben.« 
Ein leises Schuldbewusstsein beschlich sie, als sie die Reste 
des Eintopfgerichtes ansah. »Er war aber wirklich köstlich.« 

Samuel lächelte. »Freut mich, dass es dir geschmeckt 
hat.« Ohne den Kopf zu wenden, hob er eine Hand, um die 
Aufmerksamkeit des Kellners zu erregen, der in ihrer 
Blickrichtung auf der anderen Seite des Raumes stand. Ob 
Samuel irgendwie wusste, dass der Mann zu ihnen 
herüberblickte, oder ob es einfach nur Glück war, hätte 
Jenny allerdings nicht sagen können. 

»Ja, Sir? Ist alles in Ordnung?« 


Samuel nickte. »Wir möchten jetzt gehen«, erklärte er 
und drückte dem Mann einen Geldschein in die Hand. Jenny 
konnte nicht sehen, wie viel es war. »Die Flasche nehmen 
wir mit. Berechnen Sie sie, und behalten Sie den Rest.« 

»Ja, Sir«, erwiderte der Kellner und steckte das Geld ein. 
Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, musste es 
reichlich sein. »Es war mir ein Vergnügen, Sie zu bedienen, 
Doktor La Roque.« Er nickte Jenny zu. »Und Sie natürlich 
auch, Professor Rose.« 

Jenny war überrascht, dass er ihren Familiennamen 
kannte, aber sie erwiderte nur sein Lächeln und stand auf. 
Samuel kam um den Tisch herum, legte eine Hand um ihre 
Taille und ließ sie dort liegen, als er neben Jenny zu seinem 
Jeep hinausging. 

»Du sitzt nicht gern lange beim Essen, Samuel, nicht?« 

Er blieb stehen und blickte auf sie herab. »Ich wollte dich 
bestimmt nicht hetzen, Jenny. Es ist nur so, dass ... Nun ja, 
ich kann es kaum erwarten, dich auf der Plantage 
herumzuführen, und leider haben wir nicht gerade sehr viel 
Zeit.« 

»Schon gut, ich bin auch schon sehr gespannt darauf, sie 
zu sehen. Ich wohne bereits seit ein paar Tagen dort und 
habe noch keine freie Minute gehabt, um mir das Gelände 
anzusehen. Das Wenige, was ich gesehen habe, ist jedoch 
wunderschön.« Und irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es 
ihr in der Gesellschaft dieses Mannes noch viel schöner 
erscheinen würde. »Wie kommt es, dass du dich dort so gut 
auskennst?« 

»Ich habe mein ganzes Leben hier verbracht, 
entgegnete er nüchtern. »Und ... die Plantage hat einmal 
meiner Familie gehört.« 

Überrascht wandte sie sich ihm zu. »Das wusste ich 
nicht.« 

Er nickte. »Vor hundert Jahren. Mein Urgroßvater verlor 
sie, nachdem sie sich seit dem achtzehnten Jahrhundert im 
Besitz meiner Familie befunden hatte.« 


»Wie? Was ist passiert?« 

Er zuckte mit den Schultern und warf ihr einen kurzen 
Seitenblick zu. »Gerüchten zufolge wurde er für seine 
vermeintlichen Verbrechen aus der Stadt gejagt. Wäre er 
zurückgekehrt, hätte ihn der Strick erwartet. Der Besitz 
wurde als aufgegeben erachtet und vom Staat 
beschlagnahmt, um später bei einer Versteigerung verkauft 
zu werden.« 

»Das ist ja schrecklich!« Jenny legte den Kopf ein wenig 
schräg. »Was wurde deinem Urgroßvater vorgeworfen?« 

Samuel zögerte und antwortete nicht sofort. 

»Tut mir leid. War das eine indiskrete Frage?« 

»Nein. Keineswegs. Ich möchte uns unsere gemeinsame 
Zeit nur lieber nicht mit Erzählungen von vergangenen 
Tragödien verderben.« 

Sie nickte langsam. »Ich bezweifle, dass mir irgendetwas 
diesen Abend verderben könnte, Samuel.« Jenny konnte fast 
nicht glauben, was sie da gesagt hatte, und hätte es am 
liebsten schnell wieder zurückgenommen. Andererseits 
jedoch ... warum sollte sie auf schüchtern machen und ihm 
nicht zeigen, wie sehr sie das Zusammensein mit ihm 
genoss? 

Er streckte die Hand aus, um ihre Wange zu berühren. 
»Sei dir da nicht so sicher, flüsterte er. Und bevor sie 
fragen konnte, was er damit meinte, sagte er: »Da sind wir 
schon.« 

Jenny blickte aus dem Fenster, sah aber nur ausgedehnte, 
von Wäldern gesäumte Felder. »Das ist nicht die Plantage.« 

»Das ist ihre südlichste Grenze. Und das interessanteste 
Plätzchen.« Er stieg aus, kam um den Wagen herum, um die 
Beifahrertür zu öffnen, und nahm Jennys Hand. Aber sie 
zögerte. »Was ist, Professor Rose? Denkst du, ich hätte dich 
hierhergebracht, um dir etwas anzutun?« 

»Rede keinen Unsinn! Natürlich denke ich das nicht.« Sie 
stieg aus dem Wagen und rieb sich die Arme. »Es ist nur 
irgendwie ... unheimlich hier.« 


»Allein mit einem Mann, den du kaum kennst und der dich 
schon wollte, als er dir zum ersten Mal begegnete.« 

Sie sah ihm ruhig in die Augen. »Ich bin nicht die Art von 
Frau, die Sex mit Fremden hat.« 

»Das habe ich auch nie von dir gedacht.« Er trat einen 
Schritt näher. »Aber ich bin kein Fremder, Jenny, nicht? 
Irgendetwas in dir kennt etwas in mir. Etwas in dir begehrt 
mich genauso sehr, wie ich dich begehre.« 

Sie senkte den Kopf, und er trat näher, hob ihr Kinn ein 
wenig an und schaute ihr in die Augen. »So ist es doch, 
nicht wahr?« 

Jenny nickte stumm. 

»Gut«, sagte er. »Das ist gut.« Und dann zog ersie an 
seine Brust und küsste sie. Sein Mund bedeckte ihren, und 
sie gab seinem Drängen nach und öffnete die Lippen. Seine 
Hände schlossen sich um ihren Po und drückten sie so fest 
an seinen Körper, dass sie spüren konnte, wie erregt er war, 
wie sehr er sie begehrte. 

Sie konnte nichts gegen die Hitze tun, die sie durchflutete 
- er setzte sie in Flammen! Jenny schlang ihm die Arme um 
den Nacken und ließ verlangend die Hüften an den seinen 
kreisen. Ihre Lippen waren bereits geteilt, und sie empfing 
seine Zunge zu einem so aufregenden erotischen Tanz, dass 
sie kaum noch atmen konnte. Es war Wahnsinn - der 
reinste, süße, heiße Wahnsinn, sinnlich und berauschend. 

Mit einem Laut, der beinahe wie ein tiefes Knurren klang, 
löste er schließlich seinen Mund von ihrem und riss den 
Blick von ihren Augen los, um zum Himmel aufzuschauen. 
»Es ist dunkel. Bald werden die Sterne aufgehen.« 

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich muss heute Nacht 
nicht arbeiten, ich ...« 

»Pst«, sagte er und streichelte ihr Haar und ihr Gesicht. 
»Natürlich musst du das. Du hast eine Verpflichtung, und ich 
auch. Und das lässt uns keine Zeit zu tun, was wir beide 
wollen. Aber es wird ein anderes Mal geben, das verspreche 
ich dir.« 


Sie war nicht sicher, ob sie lange genug leben würde. 
»Außerdem habe ich dir noch nicht gezeigt, was ich dir 
versprochen habe. Eines der Geheimnisse dieser Plantage. 

Komm.« 

Er nahm ihre Hand und führte sie über das Feld und quer 
durch ein Gehölz. 

»Horch mal!«, sagte er. 

Sie blieb stehen und lauschte. Zuerst dachte sie, sie 
vernähme einen Herzschlag, einen tiefen, pochenden 
Herzschlag, der sich anhörte, als käme er aus der Erde 
selbst. Aber dann wurde das Geräusch klarer, und sie erhob 
stirnrunzelnd den Blick zu Samuel. »Ist das ... eine 
Trommel?« 

Er nickte und zog sie weiter. Kurz darauf spazierten sie 
am Ufer eines tiefen, breiten Wasserlaufs entlang, und 
neben dem Getrommel hörte Jenny Stimmen in der Luft 
ringsum und sah Licht in der Ferne - das Licht eines Feuers. 

»Was ist das?«, flüsterte sie. 

»Psst. Du musst jetzt leise sein. Komm.« 

Er führte sie weiter, bis sie beide zwischen den Bäumen 
gleich hinter dem Lagerfeuer kauerten. Sie sah Männer, die 
auf riesigen, bunt bemalten Trommeln einen Rhythmus 
schlugen, der so bezwingend war, dass ihr ganzer Körper 
sich bewegen wollte. Sie sah Frauen in weißen Kleidern und 
Turbanen, die zu diesem aufwühlenden Rhythmus tanzten. 
Und dann stockte ihr der Atem, weil eine dieser Frauen 
Mamma Louisa war. 

Neugierig beugte sie sich vor, aber eine starke Hand legte 
sich auf ihre Schulter und zog sie schnell in ihr Versteck 
zurück. 

»Ist das ... Voodoo?« 

Samuel nickte. »Mamma Louisa ist eine Voodoo- 
Priesterin.« Er deutete mit dem Kopf zu ihr hinüber. »Siehst 
du, wie viel Platz die anderen ihr lassen? Und du wirst 
sehen, dass sie nicht eher mit dem Tanzen aufhören werden, 
bis sie ihnen ein Zeichen gibt.« 


Jenny beobachtete Mamma Louisa, die schön und 
majestätisch war mit ihrer üppigen Figur und sich bewegte, 
als wäre sie völlig eins geworden mit dem aufpeitschenden 
Trommelschlag. Sie war unglaublich - ihr Tanz superb und 
sehr erotisch. 

»Sie ist die Haushälterin der Plantage.« 

»Ich weiß. Ihre Familie hat schon immer hier gearbeitet.« 

Jenny schluckte. »Sollte ich mir jetzt Sorgen machen?« 

Er sah sie missbilligend an. »Ich dachte, du wärst eine 
gebildete Frau, Jenny. Es ist nur eine Religion. Weißt du das 
denn nicht?« 

»Es zu wissen und unter demselben Dach damit zu leben, 
sind zwei verschiedene Schuhe, Samuel.« Sehnsüchtig 
blickte sie zu dem Feuer hinüber, zu den Tänzern, die es 
umkreisten, und dem goldenen Schein, den es auf ihre 
Gesichter warf. »Dürfen wir sie wissen lassen, dass wir hier 
sind? Mit ihnen reden?« 

Er schüttelte den Kopf. »Das wäre eine Störung ihrer 
Privatsphäre. Wir sind nicht eingeladen, Jenny.« 

»Ist es keine Störung ihrer Privatsphäre, hier draußen zu 
hocken und sie heimlich zu beobachten?« 

»Doch. Aber ich wollte es dir zeigen, weil ich dachte, dass 
du es sehen musst, um es zu glauben. Außerdem«, fuhr er 
fort und strich langsam mit den Fingerspitzen über ihren 
Unterarm, »war es ein fabelhafter Vorwand, um dich allein 
hier in die Wildnis hinauszulocken.« 

Die Trommler schlugen schneller und härter auf ihre 
Instrumente ein. 

»Und das ist dir ja auch gelungen«, flüsterte sie und 
konnte in ihrer Brust den Widerhall der Trommeln spüren. 
Die Trommeln, der Feuerschein und der Anblick der 
Tänzerinnen waren so berauschend, dass Jenny am liebsten 
zu ihnen in den Kreis gesprungen wäre. Ihr Körper bewegte 
sich ohne ihr eigenes Zutun, und ihre Hüften zuckten, als sie 
im Unterholz neben Samuel hockte. 


»Es hat etwas Bezwingendes, nicht wahr?s, fragte er, 
während er sich so weit zu ihr hinüberbeugte, dass sie 
seinen warmen Atem an ihrem Nacken spürte. 

»Ja, es ist verlockend. Fast ... unwiderstehlich.« 

»Ja.« 

Wieder spürte sie seinen Atem warm - nein, heiß - an 
ihrem Nacken. Sie wandte den Kopf ein wenig, um Samuel in 
die Augen sehen zu können, und stellte fest, dass er ihr so 
nahe war, dass ihre Lippen bei der Bewegung die seinen 
streiften. 

Mit einem rauen Laut, der tief aus seiner Kehle kam, 
ergriff Samuel Besitz von ihrem Mund und küsste sie. 


6. Kapitel 


se ohne den Kuss zu unterbrechen, zog Samuel 


sie auf die Beine und schob sie auf einen Baum zu, bis ihr 
Rücken den Stamm berührte, und drückte sie mit seinem 
Körper dagegen, sodass sie Samuels Erregung deutlich 
spüren konnte. 

Seine Atemzüge waren kurz und hart, die ihren schnell 
und flach. Sie fuhr mit den Händen unter sein dichtes Haar, 
als sein Mund sich heiß und hungrig von ihren Lippen zu 
ihrem Kinn bewegte, und von dort zu ihrem Nacken, wo er 
sanft ihre Haut zwischen seine Lippen zog und spielerisch 
hineinbiss. 

Er hatte gesagt, sie hätten heute Nacht keine Zeit dafür - 
aber, Himmel, sie glaubte schier in Flammen aufzugehen 
unter seinen heißen Küssen und würde den Verstand 
verlieren, wenn sie heute nicht mit ihm schlafen konnte! 

Samuel schien seine Worte ohnehin vergessen zu haben, 
als seine Hände sich um ihre Brüste legten und sie durch 
den Stoff des Kleides hindurch liebkosten. Dann schob er ihr 
die Träger von den Schultern und zog das Kleid herunter, um 
ihre Brüste zu entblößen. Mit den Fingern fuhr er über ihre 
festen Rundungen, drückte sie und hob sie an, als seine 
Lippen von ihrem Nacken zu ihren harten kleinen Spitzen 
hinunterglitten. Mit der Zungenspitze umkreiste er eine der 
Knospen, nahm die erregte Spitze zwischen seine Lippen 
und sog an ihr, bis Jenny leise stöhnte. Als sie die Hände 
unter seinem Haar verschränkte und seinen Kopf noch 
dichter zu sich heranzog, nahm er die harte kleine 
Brustspitze zwischen die Zähne und biss ganz sachte hinein. 
Dann liebkoste er ihre andere Brust auf gleiche Weise, bis 


Jenny wie benommen war vor Lust, am ganzen Körper 
Zitterte und schamlos ihre Hüften an der heißen Härte 
zwischen seinen Schenkeln kreisen ließ. 

Eine seiner Hände glitt unter ihr Kleid, fand ihre 
empfindsamste Stelle und zögerte nicht, sie auf intimste 
Weise zu erkunden. Es war geradezu schockierend, dort 
plötzlich seine rauen Finger zu spüren, die sie sanft ein 
wenig spreizten und dann warmen, feuchten Einlass fanden 
an der Stelle, die verriet, wie sehr sich Jenny die Vereinigung 
mit ihm ersehnte. Jede Berührung sandte neue, heiße 
Schauer durch ihren Körper. Sie hätte nicht einmal sagen 
können, ob er mit zwei, drei oder vier Fingern in sie 
eindrang; sie wusste nur, dass sein Daumen ihre 
empfindsame kleine Knospe rieb, während seine Finger in 
sie hinein- und aus ihr hinausglitten und seine Lippen und 
Zähne an ihrer Brust ihre süße Qual noch steigerten. Einmal 
biss er zu, dann linderte er mit zärtlichen Liebkosungen 
seiner Zunge den leisen Schmerz, und als er erneut zubiss, 
noch fester als zuvor, bog Jenny sich ihm aufstöhnend 
entgegen und bewegte ihre Hüften in immer fiebrigeren 
Bewegungen unter seiner Hand. 

Dann löste sich sein Mund von ihrer Brust, aber seine 
freie Hand nahm seinen Platz dort ein und streichelte ihre 
Brüste, bis Jenny unter ihren sinnlichen Liebkosungen zu 
zerfließen glaubte. Die Worte, die Samuel ihr dabei ins Ohr 
flüsterte, steigerten ihre Erregung so sehr, dass sie sich ihm 
wieder aufstöhnend entgegenstreckte. Und als die ersten 
Schauer ihres Orgasmus sie durchzuckten, setzte er seine 
aufreizenden Zärtlichkeiten fort, bis die Lust von Neuem in 
ihr aufloderte und sie ein zweites Mal den Höhepunkt 
erreichte. 

Samuel hielt und küsste sie noch immer, als ihr Atem sich 
beruhigte und das Blut nicht mehr in ihren Ohren dröhnte, 
und erst jetzt fiel ihr auf, dass der dumpfe Trommelschlag 
nicht mehr in ihrer Brust nachhallte. Es war nur noch ihr 
eigener Herzschlag, den sie spürte. Das Kleid bis über die 


Hüften hochgezogen, stand sie mit dem Rücken an einen 
Baum gelehnt und war völlig außer Atem und erhitzt. 
Samuels Hände lagen wieder auf ihren Hüften und pressten 
Jenny an seinen Körper, während er sie leidenschaftlich 
küsste. 

Sie konnte sich nicht erinnern, ihm das Hemd über die 
Schultern gestreift zu haben, aber so war es. Ihre Hände 
glitten über seine harten Schultern und seine muskulöse 
Brust, und ihre Lippen folgten dem Pfad, den ihre Hände 
schon beschrieben hatten. Er stöhnte und fuhr ihr mit den 
Fingern durch das Haar. 

Jenny zog den Kopf zurück. »Die Voodoo-Anhänger sind 
heimgegangen.« 

Langsam öffneten sich Samuels Augen, um einen fast 
raubtierhaften Glanz zu offenbaren. 

»Mein Herz klopft so laut, dass ich dachte, ich hörte die 
Trommeln noch.« 

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und sein Blick 
schien sich zu klären. Die Leidenschaft verblasste ein wenig 
und schien von irgendeiner Art von Unruhe ersetzt zu 
werden. 

Jenny fröstelte in der jähen Kälte, als er sie aus seinen 
Armen entließ und mit zusammengekniffenen Augen auf 
seine Armbanduhr herunterblickte. »Was ist, Samuel?«, 
fragte Jenny verwirrt, während sie ihr Kleid in Ordnung 
brachte. 

»Die Zeit... ich ...« 

»Sieh mal«, flüsterte sie. »Der Mond geht auf.« 

Sein Kopf fuhr hoch, und seine Augen schienen sie 
förmlich zu durchbohren, bevor er sich umdrehte, um ihrem 
Blick zu folgen. »Nein ...« 

Jenny, die sich nach seiner Berührung und seinen starken 
Armen sehnte, legte beruhigend eine Hand auf seine 
Schulter. »Das macht doch nichts, Samuel.« 

»Doch ... Ich habe das Zeitgefühl verloren.« 


»Ich auch. Und das war ebenso meine Schuld wie deine.« 
Sie trat vor ihn hin und strich mit den Händen über seine 
Brust. 

Wieder wandte er sich ab, fuhr sich nervös mit den 
Händen durchs Haar und senkte den Kopf. »Geh zum 
Wagen, Jenny!« 

Sie runzelte die Stirn. »Aber ... ich verstehe nicht ...« 

»Gehl!« Seine Hände verkrallten sich in seinem Haar, sein 
Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. 

»Um Gottes willen, Samuel, was ist mit dir? Geht es dir 
nicht gut?« 

Er fiel auf die Knie, als wiche alle Kraft aus seinen Beinen. 
Ganz plötzlich schien er furchtbare Schmerzen zu haben. 
Nicht sicher, wie sie ihm helfen konnte, blieb Jenny bei ihm, 
doch wann immer sie ihn berührte, fuhr er zurück, als hätte 
sie ihn verbrannt. »Samuel?« 

Aber statt zu antworten, sank er auf alle viere, die Hände 
auf den Boden gepresst, den Kopf zwischen den Armen. 

»Samuel, wie kann ich dir helfen? Bitte sag es mir!«, 
flehte sie mit tränenerstickter Stimme, hockte sich vor ihn 
hin und strich ihm mit einer Hand über das Haar. »Bitte lass 
mich dir doch helfen. Was kann ich tun?« 

Samuel hob den Kopf, und sie erschrak, als sie das gelbe 
Glühen in seinen Augen sah. Er stieß nur ein einziges Wort 
hervor, das sich jedoch schon beinahe wie ein Knurren 
anhörte: »Lauf!« 

Sein Gesicht - oh, Gott ... sein Gesicht veränderte sich! 

Jenny wich zurück, erst einen Schritt, dann zwei. Sie 
konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sein Haar wurde 
struppiger und verlängerte sich; sein Gesicht verzerrte sich, 
und tiefe Furchen erschienen, wo vorher keine gewesen 
waren. Seine Lippen veränderten ihre Form, zogen sich so 
weit zurück, dass seine Zähne sichtbar wurden, und 
plötzlich schimmerten ... Reißzähne im Schein des Mondes. 

Jenny wirbelte herum und rannte los. Wurzeln schossen 
hoch, um sie ins Straucheln zu bringen, und von allen 


Bäumen schlugen ihr Zweige und Äste ins Gesicht. Nicht 
sicher, welchen Weg sie einschlagen sollte, stürmte sie 
blindlings durch den Wald und dachte an nichts anderes als 
an Flucht. Sie wusste nicht, ob er - oder es - sie verfolgte, 
aber sie hatte das Gefühl, dass es so war. Ein kalter 
Schauder nach dem anderen jagte ihr über den Rücken, und 
ihr Nacken kribbelte, als sich die feinen Härchen daran 
straubten. 

In welcher Richtung lag die Straße? Gott, wo zum Teufel 
stand der Wagen? Hatte Samuel die Schlüssel stecken 
lassen? 

Ihr Fuß verfing sich in einer Wurzel, und sie stürzte mit 
dem Gesicht voran zu Boden. Als sie hastig versuchte, sich 
wieder aufzurappeln, hörte sie ein leises Knurren hinter sich. 

»Oh Gott!« Sie rollte sich auf den Rücken und sah ihn: 
einen riesigen schwarzen Wolf, der mit weit gespreizten 
Vorderbeinen und gebeugten Hinterläufen, in 
Angriffshaltung also und bereit, sie anzuspringen, vor ihr 
stand. Mit gefletschten Zähnen starrte er sie aus seinen 
gelben Augen an. 

Ohne den Blick von dem Wolf abzuwenden, ließ sie 
tastend eine Hand über den Boden gleiten, und ihre Finger 
schlossen sich um einen Stock. Sie hob ihn hoch, und an 
seinem geringen Gewicht erkannte sie, was für eine 
armselige Waffe er gegen ein solch mächtiges Tier abgeben 
würde. 

Und dann veränderte der Wolf plötzlich die Haltung, erhob 
den Blick und schien irgendetwas hinter Jenny anzusehen. 

»Geh!«, sagte eine Frauenstimme. »Oya befiehlt es! 
Geh!« 

Der Wolf spitzte die Ohren, dann machte er plötzlich 
einen Satz und lief mit geschmeidigen Bewegungen in den 
Wald hinein. 

Erst da wagte Jenny, sich umzudrehen und die Frau 
anzuschauen, die hinter ihr stand. Es war Mamma Louisa, 
und sie sah aus wie eine Stammesgottheit. Sie hielt etwas in 


einer Hand, einen prall gefüllten roten Beutel, dessen 
Durchziehband mit Federn und Steinen geschmückt war. 

»Kommen Sie, Kind! Stehen Sie auf! Wir sind hier nicht 
sicher, auch jetzt noch nicht.« 

Jenny beeilte sich zu gehorchen, während Mamma Louisa 
den Blick über die Bäume ringsum gleiten ließ und den 
roten Beutel wie eine Waffe hochhielt. Als Jenny neben sie 
trat, drehte sie sich um. »Hier entlang.« 

Sie folgte der Frau in Weiß über einen Pfad, der sich durch 
den Wald und dann am Fluss entlangschlängelte, und fragte 
sich, wo sie hingehen mochten, bis sie nicht weit vor ihnen 
die einladenden Lichter in den Fenstern des Herrenhauses 
der Plantage sah. Mamma Louisa führte sie zielsicher zum 
hinteren Teil des Hauses, durch die Küchentür und über die 
Dienstbotentreppe in den zweiten Stock hinauf. Als sie eins 
der Zimmer dort oben betraten, fand sich Jenny in einem 
gemütlichen Wohnraum wieder. Dunkelbraune Rattanmöbel 
mit bunten Kissen luden zum Sitzen ein, und an einer Wand 
stand eine mit einem farbenfrohen Tuch bedeckte 
Hartholzkommode, deren gesamte Oberfläche mit 
faszinierenden Gegenständen - Statuen, Steinen und 
Kreuzen - bedeckt war. In der Mitte zwischen alldem befand 
sich eine Art Schrein mit einer dunkelhäutigen Madonna. 

»Setzen Sie sich, Kind«, sagte Mamma Louisa und zeigte 
mit dem Kopf auf einen der bequem aussehenden Sessel. 
Dann schloss sie die Zimmertür ab, bevor sie wieder zu 
Jenny zurückkam, um sie besorgt zu mustern. »Sind Sie 
verletzt?«, fragte sie. 

»Nein, ich glaube nicht.« 

Trotzdem untersuchte die Voodoopriesterin sie. Nichts 
schien ihren scharfen Augen zu entgehen, als sie die Hände 
zunächst über Jennys nackte Arme gleiten ließ, bevor sie 
ihren Nacken und ihre Ohren untersuchte. Schließlich kniete 
sie sich hin und inspizierte genauso gründlich Jennys Beine 
und sogar die Knöchel. Jedes Stückchen unbedeckter Haut 
wurde einer genauen Prüfung unterzogen. 


»Wonach suchen Sie?« 

»Nach dem Mal des Wolfes.« Sie nickte, als wäre sie mit 
dem Ergebnis ihrer Untersuchungen zufrieden. »Ihr Kleid ist 
hier zerrissen. Lassen Sie mich besser auch noch die Haut 
darunter sehen.« 

Jenny wusste nicht, warum sie so bereitwillig gehorchte, 
aber zu ihrem eigenen Erstaunen regte sich kein 
Widerspruch in ihr. Sie streifte den Träger des Kleides ab 
und entblößte unter Mamma Louisas aufmerksamem Blick 
die Schulter. 

Schließlich nickte die Frau. »Nichts zu sehen. Das ist gut. 
Sie sind unverletzt davongekommen.« Sie blickte Jenny in 
die Augen. »Der Wolf hat Ihnen also nichts angetan.« 

»Aber das war kein gewöhnlicher Wolf, nicht wahr, 
Mamma Louisa?« 

Die Frau wandte den Blick so schnell zur Seite, dass Jenny 
wusste, dass sie sie belügen würde. »Was hätte er denn 
sonst sein sollen?« 

»Ein Werwolf. Der /oup garou.« 

»Jedes Kind weiß, dass es so etwas nicht gibt.« 

»Doch Sie wissen es besser, nicht?« 

Mamma Louisa ging kommentarlos zu ihrem Altar und 
öffnete den Schrank darunter. Jenny erhaschte einen Blick 
auf Glasgefäße, die mit Kräutern, Wurzeln und etwas 
anderem gefüllt waren, das sie nicht bestimmen konnte. 

»Sie hatten den Wolf vorher schon gesehen, nicht wahr? 
Sie wissen Bescheid darüber.« 

Die ältere Frau zuckte mit den Schultern, während sie 
einige der Gefäße aus dem Schrank nahm und auf den Altar 
stellte. »Ich weiß so manches.« 

»Werden Sie es mir sagen? Was Sie wissen, meine ich?« 

Mamma Louisa straffte sich, und als sie den Schrank 
schloss, hielt sie einen kleinen roten Beutel wie den ihren in 
der Hand. Nur war dieser leer. »Es gibt Dinge, die man 
besser ruhen lässt, ma chere«, sagte sie und öffnete ihre 
Glasgefäße, um ein wenig von diesem und jenem 


herauszunehmen und in den roten Beutel fallen zu lassen. 
Nachdem sie noch einen glänzenden schwarzen Stein 
hinzugefügt hatte, zog sie den Beutel zu und verknotete das 
Band. Dann skandierte sie etwas in einer Sprache, die Jenny 
nicht verstand. Dabei hielt sie die Hände über den Beutel 
und flüsterte etwas, das wie »ah-sag, ah-sag, ah-sag« klang. 
Schließlich kam sie mit dem Beutel zu Jenny und drückte ihn 
ihr in die Hand. »Der ist für Sie. Tragen Sie ihn immer bei 
sich, und vergessen Sie ihn nie! Er wird den Wolf 
fernhalten.« 

Jenny blickte auf den Beutel herab. »Und was ist, wenn 
ich ihn nicht fernhalten will?« Sie erhob den Blick wieder zu 
Mamma Louisas. »Ich bin hergekommen, um den Werwolf zu 
finden, um zu beweisen, dass er existiert. Das kann ich 
nicht, wenn ich ihn nicht mehr sehe.« 

»Sie haben den Wolf mit eigenen Augen gesehen, ma 
chere. Was für Beweise brauchen Sie denn noch?« 

»Fotografien«, erwiderte sie schulterzuckend. »Eine Probe 
von seinem Fell oder seinem Blut. Einen Fußabdruck.« Sie 
schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Kadaver eines seiner 
Beutetiere fände - irgendetwas, woran er gefressen hat -, 
könnte ich anhand des Speichels vielleicht eine DNS-Probe 
vornehmen lassen.« 

»Hm«, sagte Mamma Louisa nachdenklich. »Wenn er Sie 
tötet, lässt er ja vielleicht ein bisschen Spucke auf /hren 
Überresten zurück ?« 

»Er wird mich nicht töten.« 

»Er ist ein Wolf. Es liegt in seiner Natur, zu jagen und zu 
töten.« 

»Aber er ist auch ein Mensch.« 

Mamma Louisa blinzelte, doch diesmal wandte sie den 
Blick nicht ab. »Sagt Ihnen das Ihre Wissenschaft?« 

»Nein. Meine Wissenschaft sagt mir, dass das unmöglich 
wäre. Aber ich habe es selbst gesehen. Ich habe gesehen, 
wie er sich verwandelt hat ...« 

»Dann wissen Sie also, wer er ist? Der /oup garou?« 


Diesmal war es Jenny, die Mamma Louisas Blick auswich. 
»Sie meinen, Sie wissen es nicht?« 

»Ich bin eine mächtige Frau. Was ich weiß, bringt mich 
nicht in Gefahr. Was Sie wissen, könnte sehr wohl gefährlich 
für Sie werden. Er ist ein Killer, ein Raubtier.« 

»Woher wollen Sie wissen, dass er schon einmal 
Menschen angefallen hat?« 

Mamma Louise zuckte mit den Schultern. »Es ist so, wie 
ich sagte. Es liegt in der Natur des Wolfs, zu jagen und zu 
töten.« 

»Aber nicht in der Natur des Menschen.« 

Die ältere Frau zog eine Braue hoch. »Dann wollen Sie 
dieses Ding also für harmlos halten?« 

»Ich will nur die Wahrheit wissen, bevor ich einen 
Menschen als Killer bezeichne.« 

»Diese Denkweise wird Sie nur zu seinem nächsten Opfer 
machen, Kind. Nehmen Sie den Gris-Gris.« 

»Den was?« 

»Den Medizinbeutel. Tragen Sie ihn immer bei sich, und 
nehmen Sie ihn nur heraus, wenn Ihr Leben in Gefahr ist!« 

Jenny nickte und nahm den Beutel an sich. »Danke, 
Mamma Louisa. Aber jetzt muss ich wieder an die Arbeit. Ich 
habe noch viel zu erledigen heute Nachts, sagte sie, 
während sie sich erhob und auf die Tür zuging. 

»Nehmen Sie die andere Tür, ma chere. Sie führt ins 
Haupthaus.« Mamma Louisa zeigte auf eine zweite Tür auf 
der anderen Seite des Zimmers. 

Jenny kehrte um und blieb noch einmal stehen. »Ich weiß 
nicht, wie ich Ihnen danken soll. Wenn Sie nicht im rechten 
Augenblick gekommen wären - keine Ahnung, was 
geschehen wäre.« 

»Doch, das wissen Sie«, erwiderte die ältere Frau. »Sie 
wünschen nur, Sie wüssten es nicht.« 


7. Napitel 


Ten hielt jede Einzelheit ihrer Begegnung - bis auf den 


Namen des gestaltwandelnden Doktors - in ihren 
passwortgeschützten Dateien fest und blickte dabei ständig 
auf die Uhr. Vielleicht wäre es besser, dachte sie, 
vorsichtshalber meine Passwörter noch jemand anderem 
anzuvertrauen, für den Fall, dass mir etwas passiert. Für den 
Fall, dass Mamma Louisa recht behält und Samuel ein Killer 
ist. 

Sie schloss die Augen und kämpfte gegen das Frösteln an, 
das sie bis ins Mark erschaudern ließ. Vor ihrem geistigen 
Auge sah sie Samuel, den Mann, mit Augen, die brannten 
vor Erregung, Leidenschaft und Hunger - nach ihr. Und dann 
sah sie den Wolf, der mit gefletschten Zähnen vor ihr stand 
und dessen Augen von einer völlig anderen Art von Hunger 
brannten. 

Was war real? Was war wahr? Konnten beide wirklich in 
einem einzigen Lebewesen vereint sein? In einem Mann? 
War es ein ständiger Kampf - das Tier gegen den Menschen? 
Würde einer irgendwann den anderen besiegen? Und wenn 
ja, wer würde dann den Kampf gewinnen? 

Sie musste es wissen. Nicht nur, weil es ihre Arbeit war, 
ihr Lebenswerk, sondern auch weil ... ihr etwas an Samuel 
lag. Und vielleicht ergab das keinen Sinn, und vielleicht war 
es auch nur so, weil sie ihm gerade erst begegnet war und 
all das auf nicht mehr basierte als der stärksten Anziehung, 
die sie je bei irgendeinem Mann empfunden hatte. Oder 
möglicherweise war es auch mehr als das. Samuel hatte ihr 
gesagt, dass da etwas in ihr war, das wiederum etwas in 


ihm erkannte, und irgendwie ... fühlte es sich tatsächlich so 
an, als stimmte das. 

Als sie alle Daten eingegeben und alles, was sie gesehen 
hatte, so detailliert beschrieben hatte, wie sie konnte, zog 
sie sich um und tauschte ihr Kleid gegen bequeme Jeans 
und ein geripptes, hellblaues, ärmelloses T-Shirt aus. Dazu 
zog sie dicke Socken und feste Wanderschuhe an. 

Dann nahm sie ihren zuverlässigen alten Rucksack aus 
dem Schrank und überprüfte seinen Inhalt. Die gute, 
superschnelle Kamera mit dem hochempfindlichen Film, 
Wasserflaschen, Kompass und Taschenlampe. Das 
Gipsabdruck-Set, Plastiktüten und Teströhrchen für Proben, 
Pinzette und Klebeband. Und das Wichtigste überhaupt - die 
Waffen. Eine, die nur zur Betäubung diente, hatte Jenny 
schon bei der Hand, aber die andere befand sich in ihrem 
Aktenkoffer und war durch ein Zahlenkombinationsschloss 
geschützt. 

Sie öffnete das Schloss und nahm den Revolver aus dem 
Koffer, klappte den Zylinder auf und überprüfte die sechs 
Patronen, die sie extra für sich hatte anfertigen lassen. 
Während die Gehäuse mit ihrem Kupferton noch ganz 
normal aussahen, bestanden die Spitzen der Geschosse - 
die Teile, die tatsächlich auf ein Ziel zuflogen, wenn die 
Waffe abgefeuert wurde -, aus purem Silber. 

Jenny ließ den Zylinder wieder einrasten, steckte die 
Waffe in die am leichtesten erreichbare Seitentasche ihres 
Rucksacks und wollte ihn sich gerade auf den Rücken 
hieven, als sie noch einmal innehielt. Fast hätte se Mamma 
Louisas Gris-Gris-Beutel vergessen. Schnell hob sie ihn vom 
Tisch auf und steckte auch ihn noch in den Rucksack. 
Endlich zufrieden, verließ sie ihre Suite und das Haus. 

Lange vor Tagesanbruch hatte Jenny sich Zugang zu 
Samuel La Roques Blockhütte verschafft. Die Tür war 
verschlossen gewesen, aber sie hatte keine Gewissensbisse 
einzubrechen, zumal sie mehrmals angeklopft und genug 
Lärm verursacht hatte, dass er zur Tür gekommen wäre, 


hätte er sich im Haus befunden. Sie brach durch ein 
Seitenfenster ein, an dem sie nur eine kleine Glasscheibe 
zerbrach und dann hineingriff, um den Fensterriegel innen 
zu Öffnen. Bevor sie jedoch einstieg, pfiff und rief sie nach 
Mojo, dem großen Wolfshund des Doktors. Aber nichts 
deutete auf die Anwesenheit des Tieres hin. Erst als sie sich 
dessen sicher war, kletterte sie durch das Fenster und 
schloss es hinter sich. Prüfend blickte sie sich um, nur um 
sicherzugehen, dass sie allein war, und nahm sich sogar die 
Zeit, das zerbrochene Glas aufzufegen, bevor sie ein dickes 
Scheit ins Feuer legte und sich ein gemütliches Plätzchen 
suchte, um den Rest der Nacht mit ihrem Rucksack dicht 
neben sich abzuwarten. 

Dummerweise war es ein bisschen zu gemütlich in 
Samuels dickem Polstersessel, besonders in der Wärme des 
Kamins, die sich um sie legte wie eine warme Decke. Jenny 
merkte erst, dass sie eingeschlafen war, als ein dumpfer 
Aufprall an der Eingangstür sie erschrocken aus dem Sessel 
auffahren ließ. Sie war schon auf den Beinen, bevor sie auch 
nur richtig wach war. Aber dann war wieder alles still. Die 
Augen auf die Tür geheftet, jeder ihrer Sinne in 
Alarmbereitschaft, stand Jenny im Dunkeln da und schlang 
die Arme um ihren Oberkörper. 

Der Türknauf bewegte sich ein ganz klein wenig. Dann 
hörte sie ein leises Stöhnen und ein Geräusch, als rutschte 
irgendetwas über die Tür. 

Jenny unterdrückte ihre Angst, zog den Revolver aus dem 
Rucksack und bewegte sich sehr vorsichtig zur Tür. Dort 
angekommen griff sie nach dem Knauf. 

Ein leises, schnüffelndes Geräusch, dem ein tiefes Bellen 
folgte, ließ sie vor Schreck fast an die Decke gehen. Sie wich 
drei Schritte zurück und eilte dann zu einem Seitenfenster, 
um hinauszusehen. 

Von hier aus konnte sie den wedelnden Schwanz von 
Samuels Wolfshund sehen. Es stand mit gesenktem Kopf vor 
der Eingangstür. 


Durfte sie riskieren, die Tür zu öffnen, um nachzuschauen, 
was draußen vor sich ging? Es war noch immer dunkel, aber 
nicht mehr ganz so sehr. Der ferne Himmel färbte sich 
allmählich grau, und der Mond war nirgendwo in Sicht. 
Nicht, dass sie je geglaubt hätte, er müsse sichtbar sein, 
damit ein Mensch sich in einen Wolf verwandeln konnte. 
Oder dass ein Mensch überhaupt - ganz gleich, unter 
welchen Umständen - die Gestalt eines Wolfes annehmen 
könnte. Trotzdem ... 

Mojo war freundlich zu ihr gewesen bei ihrem ersten 
Besuch hier. Das könnte diesmal jedoch anders sein. 

Der Wolfshund bellte wieder. Es war kein ärgerliches, aber 
dennoch ein nachdrücklich klingendes Bellen vor der Tür, 
soweit Jenny das beurteilen konnte. 

»Er ist ein Wolf«, sagte sie sich laut. »Es ist nicht so, als 
wüsste er nicht bereits, dass ich hier drinnen bin.« 

Und so steckte sie sich den Revolver hinten in den 
Hosenbund und ging zur Tür, wo sie vorsichtig den Knauf 
umdrehte und einen Spaltbreit öffnete. 

Dann aber riss sie die Tür so weit auf, wie sie konnte, weil 
Samuel zu ihren Füßen lag, ohne einen Fetzen Stoff am Leib, 
und sein Hund ihn mit der Nase anstieß, ihm das Gesicht 
leckte und ihn anstupste, als versuchte er, sein Herrchen 
zum Aufstehen zu bewegen. 

Für einen Moment konnte sie nur dastehen und Samuel 
anstarren. Er sah aus wie ein gefallener, angeschlagener 
Engel - Luzifer nach dem Sturz. Stark und männlich, von 
wunderbarem Körperbau und geradezu vollkommen - der 
perfekte Mann. 

Sie ließ sich auf die Knie fallen, griff nach Samuels 
warmen, harten Schultern und drehte ihn behutsam auf den 
Rücken. Seine Brust war wie gemeißelt, seine Arme und 
Schultern waren kräftig, sein Bauch war flach und muskulös. 
»Samuel? Ist alles in Ordnung mit dir?« 

Seine Augen waren geschlossen, aber Jenny war nicht 
sicher, ob das daran lag, dass er bewusstlos war oder weil 


seine Lider geprellt und angeschwollen waren. »Mein Gott, 
was ist passiert, Samuel?« 

»Was ... machst du hier?«, fragte er stockend und mit 
rauer Stimme. 

»Ich warte auf dich.« 

Er versuchte, sich aufzusetzen, und Jenny ergriff seine 
Unterarme und half ihm, als er sich hochkämpfte und, von 
seinem schwanzwedelnden Hund umtänzelt, ins Haus 
hinkte. Ihr Herz verkrampfte sich vor Mitgefühl, und sie 
schloss rasch die Tür hinter ihnen. 

»Es ist nichts Schlimmes«, sagte er. »In ein paar Stunden 
geht’s mir wieder gut.« 

»Ein schöner Arzt bist du. Es wird wohl eher ein paar 
Wochen dauern, bis du wieder auf den Beinen bist.« 

»Ich brauche ... mein Bett.« 

»Du brauchst ein Krankenhausbett. Aber vorläufig wird 
deins genügen müssen.« Sie stützte ihn, als sie langsam zu 
seinem Schlafzimmer hinübergingen. »Einen Moments, 
sagte sie und schlug die Decken auf dem breiten Bett 
zurück, einem rustikalen, aus klobigem Kiefernholz 
gezimmerten Himmelbett. 

Kaum waren die Decken aus dem Weg, ließ er sich auf die 
Matratze fallen und drehte sich auf den Bauch, offenbar um 
Jenny nicht ansehen zu müssen. 

Sie deckte ihn behutsam zu. »Glaubst du, dass etwas 
gebrochen ist? Dass du etwas Ernsteres hast als 
Schnittwunden und Prellungen?« 

Er sagte nichts. Kein Wort. 

»Samuel?« 

Wieder nichts. 

Jenny ging um das Bett herum, beugte sich zu ihm herab, 
um sein Gesicht sehen zu können, und beobachtete das 
langsame, gleichmäßige Heben und Senken seines breiten 
Rückens bei jedem seiner Atemzüge. Behutsam streckte sie 
eine Hand aus und strich ihm sanft das dunkle Haar zurück. 

»Samuel?« 


Sie wusste nicht, was ihm zugestoßen war, doch sie 
konnte es sich vorstellen. Wahrscheinlich war die 
Verhaltensweise eines Wolfes, wenn er jagte oder auch nur 
herumtollte, körperlich sehr anstrengend für einen 
Menschen. Die Zweige und Äste, die das Fell eines Tieres 
peitschten, würden bei einem Menschen Prellungen und 
Striemen hinterlassen. 

Aber es schien, als wäre mehr als das geschehen. Es sah 
so aus, als wäre er einer mit Peitschen und Knüppeln 
bewaffneten Bande Sadisten in die Arme gelaufen. Als wäre 
er fast totgeschlagen geworden. 

Als sie sich seufzend aufrichtete, spürte sie Mojos Kopf an 
ihrem Bein, und blickte auf das Tier herab, das traurig zu ihr 
aufschaute und winselte. »Mach dir keine Sorgen, Mojo, 
sagte sie tröstend und streichelte dem Wolfshund den Kopf. 
»Ich werde ihn nicht allein lassen, falls es das ist, was du 
wissen willst.« 

Das Tier schien erleichtert zu sein, denn sein Unterkiefer 
klappte herab, und es ließ die Zunge heraushängen, was 
fast so etwas wie ein Hundelächeln war. 

Jenny ging in das angrenzende Badezimmer, wo sie 
Waschlappen, Handtücher, Seife und ein paar antiseptische 
Salben fand. Sogar eine Tube mit einem altmodischen 
Liniment war da. Sie brachte alles ins Schlafzimmer und 
legte es auf den Nachttisch. Dann lief sie in die Küche und 
durchstöberte die Schränke, bis sie eine große Schüssel 
fand, die sie mit heißem Wasser füllte. 

Die Schüssel nahm sie mit ins Schlafzimmer, wo sie sie 
auf einen Stuhl stellte und ein keimtötendes Mittel 
hineingab, bis das Wasser eine gelblich braune Färbung 
annahm. Dann setzte Jenny sich zu Samuel auf die 
Bettkante. Als sie die Decken zurückschlug, fiel ihr Blick auf 
die Kratzer und Schnittwunden an Samuels Rücken, und sie 
schüttelte den Kopf. Nachdem sie den Waschlappen in das 
heiße Wasser getaucht und ihn ausgedrückt hatte, tupfte sie 
langsam und sehr behutsam seinen Rücken ab. 


Neben zahlreichen Schnitten, Kratzern und Striemen 
hatte er dort auch ein paar winzige Einstiche, und sie fand 
sogar noch einen Dorn, der aus einem von ihnen 
herausschaute. Das verzögerte ihre Arbeit. Jenny hielt inne, 
um eine Pinzette aufzutreiben, mit der sie den Dorn 
entfernte, und dann musste sie dafür sorgen, dass genug 
von dem antiseptischen Mittel in die winzige Wunde 
gelangte, die er hinterließ. 

Nachdem sie einen Bereich seines Körpers gereinigt 
hatte, gab sie Salbe auf die Kratzer und Schnittwunden und 
verband die größeren Verletzungen dann noch. Auch jede 
Prellung versorgte sie, indem sie sie vorsichtig mit Liniment 
einrieb. 

Als sie mit Samuels Rücken, Schultern und Armen fertig 
war, machte sie bei den unteren Körperteilen weiter. Selbst 
sein Po hatte Verletzungen davongetragen, zum größten Teil 
jedoch nur Prellungen, die sie genauso gewissenhaft, wenn 
auch vielleicht nicht ganz so ruhig versorgte. Samuel hatte 
einen perfekt geformten Po, so rund und hart, dass sie nicht 
anders konnte, als ihn zu streicheln, was Samuel beim 
Waschen ohnehin nicht auffallen würde, und wenn doch, 
dann war es ihr egal. 

Er fühlte sich gut an. Sie mochte das Gefühl seiner 
glatten, gebräunten Haut und der ausgeprägten Muskeln 
unter ihren Händen. 

Schließlich arbeitete sie sich zu seinen Füßen weiter, 
deren Sohlen kein schöner Anblick waren. Es gab nichts 
Empfindlicheres als die Sohle eines Männerfußes. Na ja, fast 
nichts. 

Sie befasste sich so lange mit seinen Füßen, dass sie sich 
in einem schon fast tranceartigen Zustand verlor beim 
Versorgen, Streicheln und Massieren von Samuels Füßen. 

Im Anschluss daran drehte sie ihn, so vorsichtig sie 
konnte, auf den Rücken und begann wieder von vorn. Und 
sich mit seiner Vorderseite zu beschäftigen war sogar noch 
interessanter, aufreizender und erregender als alles andere 


bisher. Zunächst fuhr sie mit dem Waschlappen, dann mit 
den Händen über seine Brust und erkundete jeden 
Zentimeter seiner Haut. Ihn so ungeniert anfassen zu 
können, ließ ihre Sinne erwachen und sandte einen heißen 
Schauer über ihre Nervenenden und noch tiefer. So wie er 
sie gestern Abend gelehrt hatte, den Wein zu genießen, 
erfreute sie sich nun an Samuel selbst. An seinem Anblick, 
seinem maskulinen Duft und dem Gefühl seines starken 
Körpers unter ihren Händen, ja sogar an dem Geräusch ihrer 
über seine Haut gleitenden Finger und dem wilden Pochen 
ihres Herzens. Vor allem aber beglückten sie die leisen 
Laute der Zufriedenheit, die er im Schlaf von sich gab. 

Nachdem sie ihn verarztet hatte, beugte sie sich tiefer 
über ihn, drückte ihre Lippen auf seine Brust und teilte sie, 
um mit einer flinken Bewegung ihrer Zungenspitze seine 
Haut zu kosten. Er würde diese Zärtlichkeit lieben, daran 
hegte Jenny nicht den kleinsten Zweifel. 

Ein ersticktes Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, und seine 
Arme schlangen sich um sie und zogen sie auf das Bett. 
Sein Körper war hart und viel stärker, als Jenny es ihm in 
seiner Lage zugetraut hätte, als er sich zur Seite rollte und 
sich auf ihr niederließ. Er bedeckte ihren Mund mit seinem, 
und während sie noch protestierte, er solle das lassen, weil 
er verletzt war, begann er schon, an ihren Kleidern 
herumzunesteln. 

Seine starken Hände glitten unter den Saum ihres T- 
Shirts, zogen es ihr über den Bauch und dann über die 
Brüste. Er schob ihre Arme hinauf, um ihr das Shirt über den 
Kopf ziehen zu können, und dann hielt er inne und starrte 
mit großen Augen auf sie herab. 

»Du bist verletzt«, flüsterte er. 

»Ach was. Ich habe mich nur an Zweigen und Dornen 
gekratzt, als ich durch den Wald gerannt bin.« 

»Weil ich dich erschreckt hatte.« 

»Nicht du«, verbesserte sie ihn und legte eine Hand an 
seine Wange. »Der Wolf.« 


»Aber ich bin der Wolf.« Er schloss die Augen und senkte 
den Kopf, bis seine Lippen sanft über den Kratzer an ihrer 
Schulter strichen. Samuel bedeckte ihn mit Küssen, ließ 
dann seinen Mund zu ihrer Brust hinuntergleiten und küsste 
sie auch. Als er seine Aufmerksamkeit ihren empfindsamen 
Brustwarzen widmete, die er mit Lippen und Zunge sanft 
verwöhnte, begann sich das Blut in Jennys Adern zu 
erhitzen, bis es kaum noch zu ertragen war. 

»Samuels, flüsterte sie. 

Da er das anscheinend als Ermutigung auffasste, 
wechselte er die Taktik, nahm abwechselnd eine ihrer harten 
Spitzen in den Mund, saugte und leckte daran und 
stimulierte sie mit den Zähnen. 

Mit jeder seiner Berührungen wuchs ihre lustvolle 
Erregung, und sie griff mit beiden Händen in Samuels Haar, 
um seinen Kopf noch fester an ihre Brust zu ziehen. Und er 
kam ihrem Wunsch nach. Gleichzeitig ließ er eine Hand an 
ihrem Bauch hinuntergleiten und knöpfte ihre Jeans auf. 
Sekunden später spürte sie seine suchenden Finger in ihrem 
Höschen, wo sie schnell ihr Ziel fanden und ihre 
empfindsamste Stelle zu streicheln begannen. 

Mit einem lustvollen kleinen Laut bog Jenny sich seiner 
Hand entgegen. Mit den Fingern strich sie seine Brust und 
Schultern nach, die so breit und kräftig waren und sich so 
fest und glatt unter ihren Fingern anfühlten. 

Samuel schob ihre Jeans noch tiefer hinunter, und Jenny, 
die ebenso begierig war wie er, sich von jeglicher Barriere 
zwischen seiner Haut und ihrer zu befreien, schlüpfte aus 
ihnen heraus. Dann ließ Samuel sich zwischen ihren 
Schenkeln nieder, und sie schlang die Beine um seine Taille. 
Sein erigiertes Glied presste sich an ihre sensibelste Stelle, 
aber er verharrte dort und zögerte, küsste Jenny zärtlich auf 
den Mund und öffnete erst dann die Augen. »Hab keine 
Angst vor mir, Jenny. Ich würde dir nie etwas zuleide tun.« 

»Ich habe keine Angst vor dir, Samuel.« 


Er seufzte erleichtert, und aus seinem Zögern wurde 
brennendes Begehren, als er mit einer geschmeidigen 
Bewegung in sie eindrang. Jenny stockte der Atem, als er 
mit ihr eins wurde, und sie umklammerte ihn noch fester 
und hob ihre Hüften an, um ihn so tief wie möglich in sich 
aufzunehmen. 

Danach verlor sie jegliche Vernunft und Fähigkeit zu 
denken. Da war nur noch Lust, brennende, unbändige Lust, 
die sich mit jedem seiner kraftvollen Stöße steigerte, 
während sie sich aneinanderklammerten und in einem 
harten, schnellen und gierigen Rhythmus bewegten. 
Samuels Küsse wurden fieberhafter, die Worte, die er ihr ins 
Ohr flüsterte, gewagter, als heiße Lustschauer sie 
durchliefen, die sie höher und höher trugen, bis sie alles um 
sich her vergaß. Und dann nahm er sie so wild und 
leidenschaftlich, dass eine wahre Sturzflut lustvoller 
Empfindungen sie überwältigte. Auf dem Gipfel der Ekstase 
schrie sie seinen Namen. Und während ihr ganzer Körper 
erschauerte und erbebte und Samuel sie immer fester an 
sich presste, spürte sie, dass die gleichen Gefühle auch ihn 
durchfluteten. 

Erst nach einer ganzen Weile entspannte sie sich wieder, 
und eine wunderbare Wärme und wohlige Zufriedenheit 
durchströmten sie. 

»Mein Gott«, flüsterte Samuel, löste sich behutsam von 
ihr und nahm sie dann in die Arme, als wäre sie zu 
zerbrechlich, um real zu sein. »Mein Gott, so war es noch nie 
zuvor für mich.« 

Sie nickte zustimmend und dachte, während sie sich an 
ihn schmiegte, dass es für sie wahrscheinlich auch niemals 
wieder so sein würde. Oder jedenfalls bei keinem anderen 
Mann als ihm. 


8. Kapitel 


Seins lag in Samuels Armen. Sonnenstrahlen fielen durch 


das Fenster und tauchten ihre Haut in Licht und Wärme. Der 
Sex mit Samuel war die intensivste Erfahrung ihres Lebens 
gewesen: leidenschaftlich, ungestüm, ja zuweilen sogar 
grob, und dann wieder so zärtlich, dass es ihr die Tränen in 
die Augen trieb. 

»Wie machst du das nur?«, fragte sie ihn leise. 

Samuel hatte das Schlafzimmerfenster geöffnet. Die 
höher steigende Sonne erhitzte den Raum, und eine warme 
Bayou-Brise spielte mit den dünnen weißen Vorhängen an 
den Fenstern. »Wie mache ich was?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Du warst erschöpft, 
verletzt.« 

»Aber jetzt nicht mehr.« 

Jenny schlug die Augen nieder und kämpfte gegen ein 
Erröten an. 

»Ich scherze nicht, Jenny. Sieh mich an! Sieh her!« Er 
setzte sich auf und zog sie mit sich hoch. Als das Laken von 
seiner muskulösen Brust herunterrutschte, ließ sie den Blick 
darübergleiten und runzelte die Stirn. Verwundert berührte 
sie die Stellen, wo vor wenigen Stunden noch Schnitte, 
Kratzer und Prellungen gewesen waren, die sie vor Mitgefühl 
hatten erschaudern lassen. Aber nichts von alldem war noch 
da. Die Stellen, die sie mit Salbe und Liniment behandelt 
hatte, sahen wieder genauso glatt und makellos aus wie der 
Rest von Samuel. 

Jennys Stirnrunzeln vertiefte sich noch, als sie ihm eine 
Hand auf die Schulter legte und ihn umdrehte, um seinen 
Rücken sehen zu können. Dort war es das Gleiche. Selbst 


die schlimmste der Prellungen, ein großer violetter Fleck an 
seiner Hüfte, war so stark verblasst, dass er kaum noch zu 
erkennen war. 

Blinzelnd vor Erstaunen, bat sie Samuel, sich wieder 
umzudrehen. 

Er blickte ihr wortlos ins Gesicht, aber sie konnte ihm 
nicht in die Augen sehen. 

»Wir haben noch nicht besprochen ... was du gestern 
Nacht beobachtet hast«, sagte er stockend. »Ich ... ich 
wollte nicht, dass du das siehst.« 

»Was genau habe ich denn gesehen, Samuel?« 

Er schaute weg. »Du weißt es. Du hast gesehen, wie ich 
mich verwandelte. Wie ich ... zu dem Wolf wurde. Ich bin es, 
den du gesucht hast, Jenny.« 

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Dann ist es also 
wahr. Es ist ... du bist ... Himmel, ich kann es nicht mal 
aussprechen. Es ist zu abwegig, um wahr zu sein.« 

»Das ist es nicht. Ich bin der Werwolf, der /oup garou, der 
Gestaltwandler. Ich bin es. Ich bin derjenige, den du gesucht 
hast, Jenny. Die einzige Frage ist, was du jetzt, da du mich 
gefunden hast, zu unternehmen gedenkst?« 

Langsam erhob sie den Blick zu ihm und sah ihm in die 
Augen, erstaunt, welch großen Mut es ihr abverlangte. 
»Wirst du mit mir zusammenarbeiten? Mir bei meiner 
Forschung helfen?« 

»Indem ich deine Fragen beantworte? Ja, solange du 
versprichst, nicht meinen Namen zu erwähnen.« 

Sie schluckte heftig. »Und was ist mit 
Videoaufzeichnungen?« 

Er erwiderte ihren Blick fest. »Hältst du mich für verrückt? 
Oder für selbstmörderisch?« 

»Ich würde dich beschützen, Samuel. Ich würde niemals 
zulassen, dass dir jemand ...« 

»Nein. Was ich durchmache, zu was ich werde ... nein, 
das ist etwas sehr Persönliches. Ich kann mir keine 
privateren Momente vorstellen als diese drei Nächte im 


Monat, wenn ... wenn es geschieht. Es macht mir schon 
schwer zu schaffen, dass du es mit angesehen hast. Es dich 
auch noch mit der Kamera aufnehmen zu lassen würde ich 
nicht ertragen.« 

»Du verstehst nicht, Samuel. Es geht hier um mein 
Lebenswerk.« 

»Nein, du verstehst nicht, Jenny.« Sehr sanft und liebevoll 
legte er eine Hand an ihre Wange und versuchte, ihr mit den 
Augen seine Gefühle zu vermitteln. »Was du gesehen hast, 
das ist mein Leben.« 

Sie senkte den Kopf, zog die Knie an ihre Brust und 
schlang die Arme um die Beine. »Wenn du nicht bei meinen 
Forschungen mitarbeitest, wie kannst du dann jemals 
hoffen, ein Heilmittel zu finden?« 

»Wer sagt, dass ich ein solches Mittel will?« 

Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Du willst es nicht?« 

Mit einem seltsamen, nach innen gerichteten Blick 
schwieg er einen Moment. 

»Samuel?« 

»Ich weiß es nicht. Ich ... ich weiß es einfach nicht, okay?« 

»Mein Gott, Samuel, wie könntest du auch nur daran 
denken, so zu bleiben, wenn es sich ändern ließe?« 

Er schüttelte den Kopf. »Und wie könnte ich das nicht? 
Sieh mich doch an, Jenny. Meine Sinne sind schärfer, als sie 
es je gewesen sind. Schärfer, als sie es jemals sein könnten, 
hätte der Familienfluch nicht seinen Weg zu mir gefunden. 
Bevor die Verwandlungen begannen, war ich ... lebte ich 
kaum und wandelte in einer Art selbstzufriedener 
Betäubung durch das Leben. Heute erlebe ich alles und 
spüre alles.« 

Seine Augen sprühten förmlich, als er darüber sprach. 
Jenny konnte es nicht glauben, ja hatte nicht einmal in 
Betracht gezogen, dass er diesem Leiden etwas Positives 
abgewinnen könnte. »Hast du die Kontrolle über das, was du 
tust, wenn du ... dich verwandelst?« 


Samuel senkte den Blick. »Ich weiß es nicht. Danach fällt 
es mir schwer, mich an das zu erinnern, was ich getan habe. 
Aber glaub nicht, ich hielte nicht nach Anzeichen Ausschau. 
Es hat keine unerklärlichen Verletzungen gegeben, keine 
gewaltsamen Tode, und niemand hat Anzeige wegen 
irgendwelcher Angriffe erstattet. Ich kann nur annehmen, 
dass ich nicht einmal als Wolf dazu imstande bin, einem 
anderen menschlichen Wesen etwas anzutun.« 

»Du willst es glauben, doch du weißt es nicht mit 
Sicherheit.« 

Mit einem tief empfundenen Seufzer räumte er das ein. 
Dann erhob er wieder den Blick zu ihr. »Ich hätte dich 
verletzen können in jener Nacht dort auf der Straße. Aber 
ich habe es nicht getan.« 

»Dann zählen die Kratzer an meiner Brust wohl nicht?« 

»Ich kann nicht glauben, dass es meine Absicht war, dir 
wehzutun. Nicht dir, Jenny.« Er machte einen halbherzigen 
Versuch zu lächeln. »Vielleicht wollte ich dir ja nur die Bluse 
ausziehen.« 

Der Scherz kam bei ihr nicht an. »Tut mir leid, Samuel, 
aber darüber kann ich nicht lachen. Du bist mir gestern 
Nacht im Wald gefolgt. Wäre Mamma Louisa nicht gerade 
noch im rechten Moment gekommen - ich weiß nicht, was 
passiert wäre.« 

»Mamma Louisa?« Jenny entging nicht die Veränderung in 
seinem Ton, als er den Namen der Frau wiederholte. Er klang 
... verärgert. »Erzähl mir, was geschehen ist!«, bat er. 

»Ich war hingefallen. Du - oder vielmehr der Wolf - 
kauerte sprungbereit vor mir, als wollte er mich angreifen. 
Er fletschte die Zähne, seine Nackenhaare waren gesträubt, 
und er knurrte. Er wirkte überhaupt nicht freundlich, 
Samuel. Nicht wie ...« Sie senkte den Blick zu Boden, wo 
Mojo auf einem Flickenteppich lag und schlief. »Nicht wie 
Mojo. Ich war sicher, dass mein letztes Stündchen 
geschlagen hatte.« 


»Aber der Wolf hat dir nichts angetan. Ich habe dir nichts 
angetan.« 

Sie nickte und musste einräumen, dass das stimmte. 

»Und was geschah danach?« 

»Mamma Louisa sagte etwas - es war irgendeine Art 
Beschwörung oder so etwas -, schwenkte ihren kleinen 
roten Gris-Gris-Beutel, und der Wolf rannte davon.« 

Samuel seufzte und schüttelte den Kopf. »Wie paradox, 
dass ausgerechnet sie es war, die half.« 

»Wieso? Was willst du damit sagen?«, fragte Jenny 
irritiert. 

Als Samuel nicht antwortete, legte sie eine Hand an sein 
Gesicht und drehte es sanft zu sich herum. »Was hat 
Mamma Louisa damit zu tun, Samuel?« 

»Alles. Es war ihre Familie, die die meine mit diesem Fluch 
belegte. Ihre Urgroßmutter begann damit, sich mit Voodoo- 
Magie an meinem Urgroßvater zu rächen.« 

»Rächen?« 

Samuel nickte. »Gott weiß, dass er es sich selbst zu 
verdanken hatte, falls er... getan hatte, was ihre Familie 
von ihm behauptete. Mein Urgroßvater, Becket Branson La 
Roque, war damals der Besitzer der Plantage. Er hatte sie 
von der Familie seiner Mutter, den Bransons, geerbt. 
Mamma Louisas Familie, die DuVals, arbeiteten für ihn, wie 
sie auch schon für die Familie seiner Mutter gearbeitet 
hatten. Ihre Urgroßmutter, Celeste, war damals die 
Matriarchin des Clans, und sie war auch Voodoo-Priesterin.« 

Jenny nickte und lauschte fasziniert. 

»Sie sagten, mein Urgroßvater hätte ein Mädchen 
vergewaltigt, Alana DuVal, die Celestes Tochter und Mamma 
Louisas Großmutter war. Sie war erst sechzehn damals.« 

»Glaubst du das?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, warum sie 
es sich ausgedacht haben sollte. Mein Urgroßvater hat es 
nie zugegeben, aber es auch nie abgestritten.« Eine lange 
Pause folgte. »Ja, ich glaube es«, sagte Samuel schließlich 


ernst. »Doch meine Meinung dazu spielt im Grunde keine 
Rolle. Celeste zumindest glaubte es und rächte die Unschuld 
ihrer Tochter, indem sie meinen Vorfahren und meine ganze 
Familie verfluchte. In jeder Generation wird ein männlicher 
La Roque vom Geist des /oup garou ergriffen, bis keine 
männlichen Nachkommen mehr geboren werden.« 

»Der Fluch stirbt also mit deinem Geschlecht.« 

Samuel bejahte. 

»Glaubst du, dass Mamma Louisa weiß, wie sich der Fluch 
aufheben lässt?« 

»Natürlich weiß sie das - aber sie wird ihn nicht aufheben. 
Ich habe sie schon darum gebeten, das kannst du mir 
glauben.« 

»Dann willst du dich ja doch von diesem Fluch befreien.« 
Samuel warf ihr einen Blick zu. »Du sagst, du hättest sie 
darum gebeten«, fuhr Jenny hastig fort. »Also willst du ihn 
loswerden.« 

»Zu Anfang dachte ich, der Fluch bedeutete das Ende 
meines Lebens. Ich hasste ihn und wehrte mich dagegen. 
Ich tobte wie ein Wilder und kämpfte mit aller Kraft dagegen 
an. Mit der Zeit lernte ich jedoch, damit zu leben. Und nach 
noch längerer Zeit begann ich einzusehen, dass ... all das 
gar nicht mal so schlecht war. Ich lernte es sogar zu 
akzeptieren.« 

»Aber vielleicht musst du das ja gar nicht.« 

»Es macht nun einen Teil meines Wesens aus, Jenny.« Er 
stieg aus dem Bett und entfernte sich ein paar Schritte, um 
sich dann plötzlich wieder umzudrehen. »Es hat mich unter 
anderem zu einem besseren Arzt gemacht.« 

Jenny runzelte die Stirn. »Inwiefern?« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht der schärferen Sinne wegen. 
Der besseren Instinkte. Ich kann schon sagen, welche Art 
von Problem ein Patient hat, bevor ich die nötigen 
Untersuchungen vorgenommen habe, um die Diagnose zu 
bestätigen. Ich erkenne potenziell tödliche Komplikationen, 


bevor sie eintreten, und kann sie abwenden.« Er schüttelte 
den Kopf. »Das will ich nicht aufgeben.« 

»Und du willst natürlich auch nicht, dass jemand davon 
erfährt. Aber du kannst es nicht geheim halten, Samuel. 
Irgendwann werden die Menschen um dich herum begreifen. 
Wie wirst du dann damit umgehen?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Damit werde ich mich 
auseinandersetzen, wenn es so weit ist.« 

Jenny schloss die Augen, und Samuel kam zum Bett 
zurück. 

»Ich weiß, dass du enttäuscht bist, Jenny«, sagte er. »Mir 
ist bewusst, wie viel es für deine Karriere bedeuten würde, 
eine Fallstudie aus mir zu machen - doch für mich wäre es 
das Ende. Ich würde von abergläubischen Narren gejagt 
werden, die mich töten wollen, und verfolgt von 
Wissenschaftlern, die mich studieren möchten. Mein Leben 
wäre vorbei.« 

Darin konnte sie ihm nicht widersprechen. »Als ich 
herkam, um nach dem Geschöpf zu suchen, war ich 
überzeugt, dass alles, was ich finden würde - falls 
überhaupt -, ein Tier sein würde. Eine unbekannte Tierart. 
Ich habe nicht einmal eine Minute lang angenommen, dass 
der Mythos wahr sein könnte: dass ein menschliches Wesen 
seine Gestalt verändern oder gar ein Fluch der Grund dafür 
sein könnte. Ich habe noch nie in meinem Leben an Magie 
geglaubt.« 

»Und jetzt, da du den lebenden Beweis dafür gesehen 
hast? Wird das deine Einstellung dazu ändern, Jenny?« 

»Ich weiß es nicht. Ich ... ich muss das alles noch einmal 
in Ruhe überdenken.« Sie setzte sich auf den Bettrand. 
»Und deshalb sollte ich jetzt besser gehen.« Jenny hüllte 
sich in das Laken ein, stand auf und bückte sich, um ihre 
Kleider aufzuheben. 

»Jenny.« 

Sie hielt inne, ohne Samuel anzusehen. »Ich werde es 
niemandem erzählen. Wenn ich meine Entscheidung 


getroffen habe, was zu tun ist, wirst du der Erste sein, der 
es erfährt. Bevor ich irgendetwas unternehme, werde ich 
mit dir reden, das verspreche ich dir.« 

Er nickte. »Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich glaube 
dir.« Dann kam er näher, ließ seine Hände über Jennys 
nackte Schultern gleiten und drückte sie sanft. »Doch das 
war es nicht, was ich sagen wollte.« 

»Nein?« 

»Nein.« 

»Was dann?« 

Er drehte sie zu sich herum. »Nur ... das«, antwortete er 
und küsste sie langsam, zärtlich und sehr gründlich. Als ihre 
Lippen sich voneinander lösten, entspannte Jenny sich an 
seiner Brust, und er drückte sie an sich. »Es war schon 
lange nicht mehr so für mich. Mit einer Frau, meine ich. Ich 
war .... ich hatte einfach Angst, jemanden zu nahe an mich 
heranzulassen. Aber bei dir war es leicht ... fast so, als hätte 
ich keine Wahl gehabt. Etwas anderes nahm mir die 
Entscheidung ab.« 

»Der Wolf?«, fragte sie leise. 

Samuel hob ihr Kinn ein wenig an und sah ihr in die 
Augen. »Mein Herz, glaube ich.« 

Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, der ihr das Atmen 
erschwerte und es ihr unmöglich machte, etwas zu sagen. 

»Ich habe dir die geladene Waffe in die Hand gegeben, 
Jenny, mit der Silberkugel schon im Lauf. Aber ich verlasse 
mich darauf, dass du nicht den Abzug drückst.« 

Er küsste sie erneut, und dann ging er seufzend ins 
Badezimmer. 

Kurz darauf hörte Jenny die Dusche rauschen. Sie wollte 
Samuel nicht mehr sehen, bevor sie ging, weil sie immer 
noch nicht wusste, was sie unternehmen sollte. Doch sie 
schwor sich, dass sie das Versprechen halten würde, das sie 
ihm gegeben hatte. Sie würde ihm ihre Entscheidung 
mitteilen, sobald sie sie getroffen hatte. 


Himmel, sie kam sich vor wie eine Mörderin, weil sie auch 
nur in Betracht zog, ihre Arbeit fortzusetzen und eine 
Fallstudie aus Samuel zu machen, ohne seine Zustimmung 
vielleicht sogar. Es musste doch irgendeinen Weg geben, 
ihren Studien nachzugehen und seine Identität geheim zu 
halten? Sie musste die Möglichkeit zumindest in Betracht 
ziehen und die Optionen gegeneinander abwägen. 

Hastig zog sie sich an und eilte zur Plantage zurück, 
solange Samuel noch unter der Dusche war. 


"Ooran arbeiten Sie?« 


Die Stimme, die so dicht hinter ihr erklang, erschreckte 
Jenny so sehr, dass ihr Bleistift über den Zeichenblock flog. 
Schnell hob sie den Stift auf, drückte den Block beschützend 
an die Brust und warf einen Blick über die Schulter. 
»Professor Hinkle. Was tun Sie hier?« 

»Ich bin der Projektinspizient, Professor Rose, und 
inspiziere.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihren 
Zeichenblock. »Und den brauchen Sie gar nicht zu 
verstecken, denn ich habe ihn schon gesehen.« Dann nahm 
er ihn ihr aus der Hand und sah ihn sich genauer an. 

»Meine Tür war abgeschlossen, Professor Hinkle.« 

»Ich habe Schlüssel zu jeder Tür in diesem Haus.« Er 
starrte die Seite an, auf der Jenny aus dem Gedächtnis 
festgehalten hatte, wie Samuel bei der Verwandlung 
ausgesehen hatte. Sie war nicht sicher, warum sie ihn 
gezeichnet hatte; sie hatte das Bild einfach zu Papier 
bringen müssen, um es aus ihrem Kopf zu vertreiben und zu 
versuchen, aus alldem schlau zu werden. 

»Sie haben ihn gestern Abend also wiedergesehen?«, 
fragte Hinkle. 

»Ich habe gar nichts gesehen. Das sind nur Kritzeleien.« 
Jenny nahm ihm den Zeichenblock wieder ab. »Und ich 
dachte, ich hätte klargestellt, dass ich Sie nicht in meinen 
Zimmern sehen will.« 

»Stützt die Zeichnung sich auf irgendjemanden, den Sie 
kennen?« 

»Sie wechseln das Thema. Ich werde eine Beschwerde an 
der Universität einreichen, wenn sie sich nicht aus meinen 


Zimmern fernhalten.« 

»Die Zeichnung weist eine auffallende Ähnlichkeit mit 
dem Arzt der Stadt auf«, fuhr Hinkle ungerührt fort. »Wie ist 
doch noch sein Name? La Roque?« 

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Professor Hinkle!« 

Er zuckte die Schultern. »Laut Toby waren Sie gestern 
Abend mit diesem Mann zum Dinner aus. Haben Sie die 
Nacht mit ihm verbracht, Professor?« 

»Was reden Sie da?«, sagte Jenny empört. »Ich bin 
gestern Nacht nach Hause gekommen.« 

»Ja, nach Ihrem Date.« 

»Das war kein Date, sondern Recherche. Ich wollte 
wissen, ob Doktor La Roque irgendwelche Patienten mit 
unerklärlichen Verletzungen gesehen hatte.« 

»Und? Gab es welche?« 

»Nein. Nicht einen einzigen.« 

Hinkle nickte. »Ich habe nicht gesehen, dass er Sie nach 
Hause gebracht hat.« 

»Mir war nach einem Spaziergang.« Mist, er beginnt 
Verdacht zu schöpfen!, dachte sie. Mehr als zuvor erkannte 
sie, dass Samuel recht hatte. Wenn sie mit ihren Studien 
weitermachte, würde es unmöglich sein, Samuels Identität 
noch viel länger zu schützen. Und sie war sich zwar nicht 
sicher, warum, aber eine instinktive Angst erfasste sie bei 
dem Gedanken, dass Professor Hinkle die Wahrheit erfahren 
könnte. 

»Und dann sind Sie wieder weggegangen«, fuhr er fort. 
»Ich habe später nachgesehen. Sie haben nicht hier 
geschlafen.« 

»Sie haben also mitten in der Nacht in meinem 
Schlafzimmer herumgeschnüffelt, als Sie glaubten, ich 
schliefe? Was haben Sie sich bloß dabei gedacht, Hinkle?« 

»Wo haben Sie die Nacht verbracht, Jenny?« 

Sie unterdrückte ihren Ärger, weil der ihn nicht vom 
Thema abbringen würde. »Ich bin noch mal in den Wald 
gegangen. Nach allem, was wir bisher wissen, ist dieses 


Wesen - falls es überhaupt existiert, was ich zu bezweifeln 
beginne - ein Nachttier. Ich hatte gehofft, es zu entdecken.« 
Sie zuckte mit den Schultern und seufzte schwer. »Aber ich 
fand keine Spur von ihm. Ich sage es nur ungern, Professor 
Hinkle, doch ich bin fast so weit, Ihnen zuzugestehen, dass 
Sie recht haben könnten. Möglicherweise vergeuden wir nur 
unsere Zeit hier unten.« 

Er zuckte die Schultern. »Wir haben noch eine weitere 
Nacht, um Ergebnisse zu erzielen. Es ist schließlich noch 
immer Vollmond, wissen Sie.« 

»Natürlich weiß ich das.« 

»Falls wir auch danach noch keine Ergebnisse haben, 
drehe ich dem Projekt den Hahn zu. Dann werden wir 
morgen packen und zur Universität zurückkehren.« 

Jenny nickte zu seinen Worten und versuchte, die 
Erleichterung darüber zu verbergen. Wenn er etwas wüsste 
- wenn er auch nur die leiseste Ahnung hätte -, würde er 
bestimmt nicht in Erwägung ziehen, das Projekt zu beenden. 
Aber welcher vernünftige Mann würde auch glauben, dass 
ein Mensch zu einem Wolf werden konnte? »Vielleicht wäre 
es das Beste.« Jenny hätte weinen können. All die Arbeit, all 
die Forschung - und nun, da sie dem Erfolg so nahe war, 
warf sie alles weg. Doch sie konnte ihren persönlichen Erfolg 
nicht auf der Zerstörung von Samuels Leben begründen. 
Das wäre unfair. Außerdem - so unvernünftig es ihr auch 
erschien - empfand sie etwas für diesen Mann. Etwas 
Starkes, sehr, sehr Machtvolles. 

»Ich muss schon sagen, Professor Rose, ich bin 
überrascht. Normalerweise geben Sie nicht so einfach auf.« 

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, sich 
zumindest einen gewissen Enthusiasmus anmerken zu 
lassen. »Wie kommen Sie darauf, dass ich aufgebe? Wie Sie 
schon ganz richtig sagten, haben wir noch immer eine 
Nacht.« 

»Ja. Wir haben noch immer eine Nacht.« 


Bei diesen Worten war etwas in Hinkles Augen, das ihr 
plötzlich Angst einjagte. 

Sowie er das Zimmer verlassen hatte, rief Jenny die 
passwortgeschützten Dateien auf und löschte alle. Sie hatte 
ihren Entschluss gefasst: Sie würde sich einen Namen 
machen, indem sie irgendeine vertretbare unbekannte 
Tierspezies entdeckte, jedoch nicht, indem sie einen Mann 
benutzte, der sich nach Kräften bemühte, sein Leben unter 
der schweren Last eines Fluches weiterführen zu können. 

Jenny war nicht einmal sicher, dass sie an Flüche glaubte, 
aber sie wusste, mit wem sie über dieses Thema sprechen 
konnte. Und auch wenn sie sich dazu entschieden hatte, 
ihre Untersuchungen nicht mit Samuel als Studienobjekt 
fortzusetzen, hatte sie doch keineswegs beschlossen, den 
Kontakt zu ihm ganz abzubrechen. 

Vielleicht kann ich ihm sogar helfen, dachte sie. 

Diesmal steckte sie den Laptop in ihre Schultertasche, um 
ihn mitzunehmen. Sie würde das Ding nicht mehr aus den 
Augen lassen, bis sie eine neue Festplatte einbauen und die 
alte vernichten lassen konnte. Denn selbst wenn sie ihre 
Dateien löschte, würden sich Spuren von ihnen 
wiederherstellen lassen, falls sich jemand die Mühe machte. 
Die Tasche über der Schulter, ging sie in die Küche, wo 
Mamma Louisa Brotteig knetete. 

Ohne aufzublicken, sagte die ältere Frau: »Hallo, ma 
chere. Ich nehme an, Sie suchen mich?« 

»Ja.« 

»Weiß er, dass Sie mit mir reden?« 

Es war überflüssig zu fragen, wen sie meinte. Jenny war 
inzwischen sehr wohl bewusst, dass Mamma Louisa die 
Identität des /oup garou bekannt war. »Nein. Er sagt, es 
hätte keinen Zweck, mit Ihnen zu sprechen, Sie hätten sich 
bereits geweigert, ihm zu helfen.« 

Kopf und Augenbrauen der Haushälterin fuhren in die 
Höhe. »Das waren seine Worte?« 

Jenny nickte. 


»Pah! Dieser arrogante, besserwisserische Doktor!« Sie 
ballte die Hände zu Fäusten und stieß sie in den Teig. 

»Sie meinen, Sie haben sich gar nicht geweigert?« 

»Ich habe ihm die Wahrheit gesagt: Ich kann den Fluch 
nicht aufheben. Das kann nur der, der ihn damit belegt hat. 
Und wie Sie sich denken könnten, ist meine Urgroßmutter 
Celeste schon lange tot.« 

»Dann gibt es also keine Hoffnung mehr für ihn?« 

Mamma Louisa legte ein Küchentuch über die 
Keramikschüssel mit dem Brotteig und stellte sie an ein 
Fenster, durch das die Sonne hereinschien. Dann wusch sie 
sich Mehl und Teig von den Händen und trocknete sie ab. 
»Hoffnung gibt es immer, ma chere. Ihr Doktor ist leider 
wütend fortgestürmt, als ich ihm sagte, dass ich den Fluch 
nicht aufheben kann. Er hat nicht gefragt, ob ich ihm anders 
helfen könnte. Ich denke, er will meine Hilfe nicht - und 
vielleicht verdient er sie auch nicht.« 

Ein Hoffnungsschimmer erwachte in Jenny. »Es gibt also 
etwas, das Sie tun könnten?« 

»Das kann ich nicht sagen, bevor ich es versuche. Doch 
das werde ich nicht, solange er sich nicht entschuldigt und 
mich anständig darum bittet.« 

»Das klingt vernünftig, finde ich.« 

»Dieser sture Mann ist aber offensichtlich anderer 
Meinung«, entgegnete sie schulterzuckend. »Und selbst 
wenn er es täte, weiß ich nicht, ob ich ihm helfen kann.« 

»Doch Sie würden es versuchen?« 

»Wenn er sich entschuldigt, ja. Mehr kann ich nicht tun.« 

»Das genügt. Das muss es«, sagte Jenny. 


Jenny versuchte dreimal, Samuel anzurufen, erhielt von der 
Sprechstundenhilfe aber immer nur die Antwort, er sei mit 
Patienten beschäftigt und könne den Anruf nicht 
entgegennehmen. Schließlich fuhr sie zu seiner Praxis, doch 
ein Blick in das überfüllte Wartezimmer genügte, um sie von 


ihrem Vorhaben abzubringen. Es war gerammelt voll mit 
schniefenden Kindern und hustenden und schnaufenden 
Erwachsenen. Sie wollte gerade wieder gehen, als Samuel 
aus dem Untersuchungszimmer kam, sie entdeckte und sie 
zu sich winkte. 

Durch die bis zur Tür stehenden Patienten bahnte sie sich 
einen Weg zu ihm und fragte sich, warum es sie mit solch 
freudiger Erregung erfüllte, Samuel wiederzusehen. »Ich 
kann sehen, dass du beschäftigt bist«, sagte sie, »und will 
nicht stören.« 

»Ein paar Minuten kann ich mir nehmen«, entgegnete er 
lächelnd. »Ich wusste, dass du hier warst - ich habe dich 
gespürt. Deshalb bin ich herausgekommen.« Er wandte sich 
an die Sprechstundenhilfe. »Eine Sekunde nurs, bat er. 
»Sally, bring Mrs. Finny in Raum eins und sag ihr, dass ich 
gleich bei ihr sein werde.« Dann nahm er Jennys Arm und 
führte sie auf einen Gang hinaus, an dessen Ende sich ein 
kleiner Raum befand, in dem der Schreibtisch fast wie ein 
nachträglicher Einfall wirkte neben den bequemen Sesseln, 
dem Tisch und der Kaffeemaschine. 

Jenny trat vor Samuel ein, setzte sich aber nicht, sondern 
drehte sich zu ihm herum. Kaum hatte er die Tür hinter sich 
zugezogen, sagte sie: »Ich habe all meine Dateien gelöscht 
und werde ... der Sache nicht weiter nachgehen. Nicht auf 
wissenschaftlicher Ebene jedenfalls.« 

Samuel runzelte die Stirn und sah ihr prüfend und ein 
bisschen misstrauisch ins Gesicht. »Aber weitermachen 
wirst du.« 

»Nicht, wenn du Nein sagst. Doch ich glaube, ich kann dir 
helfen, Samuel. Ich habe mit Mamma Louisa gesprochen, 
und sie ...« 

»Mamma Louisa wird mir nicht helfen. Das habe ich dir 
doch schon gesagt.« 

Jenny schüttelte den Kopf. »Du hast sie gebeten, dich von 
dem Fluch zu befreien, nicht, dir zu helfen. Und sie hat dir 


gesagt, dass sie es nicht kann, aber nicht, dass sie es nicht 
versuchen würde.« 

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Hat sie sich dir 
gegenüber anders geäußert?« 

»Ja. Sie sagte, den Fluch hätte nur Celeste aufheben 
können, doch vielleicht könnte sie etwas tun, um dir zu 
helfen.« 

»In welcher Weise helfen?« 

»Das weiß ich nicht, Mamma Louisa ist nicht genauer 
geworden. Sie ist sich nicht mal sicher, dass sie es kann, 
aber sie ist bereit, es zu versuchen.« Jenny zuckte mit den 
Schultern. »Vorausgesetzt, du entschuldigst dich bei ihr für 
deinen Wutausbruch und bittest sie sehr nett darum.« 

Für einen Moment wirkte er verärgert, und Jenny legte 
schnell beruhigend die Hand auf seine Schulter. »Nicht sie 
war es, die deine Familie mit dem Fluch belegt hat. Du 
kannst ihr genauso wenig die Schuld daran geben, wie sie 
dich verantwortlich machen kann für das, was dein 
Urgroßvater Alana DuVal angetan hat.« 

Seine Gesichtszüge entspannten sich ein wenig. »Ja. Du 
hast recht. Und ich bin tatsächlich eingeschnappt 
davongestürmt, als sie sagte, sie könne mir nicht helfen. 
Seitdem habe ich nie wieder mit ihr gesprochen.« Er verzog 
das Gesicht. »Seit zwei Jahren nicht mehr, Jenny.« 

»Dann wird es Zeit, damit wieder anzufangen und euch 
zumindest wieder zu vertragen.« 

»Na schön.« Samuel seufzte. »Ich habe nachgedacht ... 
vor allem darüber, dass ich dir gesagt habe, ich wolle keine 
Heilung.« Er wandte sich ab und fuhr sich mit der Hand 
durchs Haar. »Ich möchte dich auch weiter sehen, Jenny. Ich 
... Ich will dich in meinem Leben haben. Irgendwie. Und 
wenn ich diese ... Sache aufgeben muss, damit es möglich 
ist, dann bin ich dazu bereit.« 

Jenny lächelte ein wenig. »Du würdest das für mich tun?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde es vermissen, mit 
Mojo die Wälder zu durchstreifen und den Mond 


anzuheulen«, sagte er mit einem verschmitzten Blick. »Aber 
dich würde ich sehr viel mehr vermissen. Ich wäre immer 

traurig, nie erfahren zu haben, was sich zwischen uns hätte 
entwickeln können.« Ein wenig verlegen senkte er den Blick. 
»Weil ich glaube, dass du die Richtige sein könntest, Jenny.« 

Die Worte wärmten ihr das Herz wie goldene 
Sonnenstrahlen. Ihre Kehle wurde so eng, dass sie kaum 
noch Luft bekam, und als sie endlich etwas sagen konnte, 
war ihre Stimme rau vor Emotionen. »Ich würde dich nicht 
bitten, dein Leben für mich zu ändern, Samuel. Es muss 
deine Entscheidung sein, nicht meine.« 

»Aber ...« 

»Ich glaube auch, dass du der Richtige sein könntest, und 
ich werde nicht aus deinem Leben verschwinden, nur weil 
du bist, was du bist. Himmel, was du bist ... das ist es doch, 
worin ich mich verliebt habe, oder nicht?« 

Ersah ungemein erleichtert aus. »Meinst du das wirklich 
ernst?« 

Indem Moment klopfte es an der Tür. »Doktor, Ihre 
Patientin wartet.« 

Samuel befeuchtete seine Lippen. »Ich muss ...« 

»Ich weiß. Aber tu mir den Gefallen und triff dich 
wenigstens mit Mamma Louisa. Ihr müsst euch vertragen, 
unabhängig davon, ob sie dir helfen kann oder nicht oder ob 
du beschließt, ihre Hilfe anzunehmen oder nicht. Rede 
wenigstens mit ihr.« 

Er nickte. »Das werde ich.« 

»Doch für dieses Gespräch werden wir Ungestörtheit 
brauchen«, fügte Jenny schnell zu. »Komm zur selben Stelle, 
an der wir gestern Nacht waren. Zu dem Gehölz, in dem sich 
die Voodoo-Anhänger versammelt hatten. Ich bringe 
Mamma Louisa mit, und wir treffen uns dann dort.« 

»Nicht später als acht«, sagte Samuel warnend. »Bevor 
der Mond aufgeht.« 

»Einverstanden. Um acht also.« Sie wollte zur Tür gehen, 
doch er hielt sie zurück, zog sie an sich, bis sein Körper sich 


an ihren presste, und küsste sie. Es war ein hungriger Kuss, 
sinnlich und berauschend, und Jenny schlang die Arme um 
Samuels Nacken und erwiderte den Kuss mit gleicher 
Leidenschaft. 

Doch dann klopfte es schon wieder an der Tür, und 
widerstrebend ließ Samuel Jenny gehen. 


Jenny war nervöser als je zuvor in ihrem Leben, als sie zu 
der Plantage zurückkehrte. Sie dachte sich Aufgaben aus, 
um Mike und Toby zu beschäftigen, setzte Carrie an noch 
mehr Recherchen und gab sich die größte Mühe, ihre 
Unruhe vor Professor Hinkle zu verbergen, der den ganzen 
Nachmittag wie ein Schatten an ihren Fersen hing. 

Er argwöhnte irgendetwas - daran gab es keinen Zweifel 
-, und die Hartnäckigkeit, mit der er den ganzen Tag an ihr 
klebte, ließ sie sich fragen, wie es ihr gelingen sollte, ihm 
am Abend zu entkommen. 

Am späten Nachmittag, als Mamma Louisa das Essen im 
Speisezimmer auftrug, war Jenny so weit, dass sie die 
Wände hätte hochgehen können. Sie hatte die Haushälterin 
nicht einmal über ihr abendliches Vorhaben informieren 
können. Wann immer sie Mamma Louisa einen Moment 
allein erwischte und mit ihr zu reden begann, erschien 
Professor Hinkle wie ein im Verborgenen lauernder Dämon. 
Jenny sah ihn aus den Augenwinkeln oder spürte plötzlich, 
wie es ihr kalt über den Rücken lief, und wenn sie sich 
umdrehte, entdeckte sie ihn nie sehr weit entfernt. 

Während des Essens gelang es ihr jedoch, Mamma 
Louisas scharfen Augen zu begegnen, und sie versuchte, ihr 
durch einen vielsagenden Blick auf Professor Hinkle eine 
Botschaft zu vermitteln. Einen Augenblick später wusste sie, 
dass die Botschaft angekommen war. Die große Frau beugte 
sich vor, um eine weitere Karaffe mit Eiswasser auf den 
Tisch zu stellen, und kippte das Wasser »versehentlich« auf 
Hinkles Schoß. 


Er stieß einen Schrei aus und sprang auf; die Hose war 
vollkommen durchnässt. »Verdammt noch mal, Frau, können 
Sie nicht aufpassen?« 

»Oje! Das tut mir aber leid, Mister! Eva Lynn, Liebes, bring 
Handtücher für Professor Hinkle!« 

Eva Lynn kam mit einem Stapel weißer Tücher aus der 
Küche herbeigeeilt. Hinkle riss ihr eines aus der Hand und 
stapfte auf die Treppe zu, gefolgt von der jungen Frau, die 
den hinteren Teil seiner Hosenbeine betupfte, während 
Mamma Louisa Jenny einen Blick zuwarf und nickte. 

»Ich helfe Ihnen, bis Eva Lynn zurückkommt«, sagte Jenny 
der anderen drei am Tisch wegen, bevor sie in die Küche 
eilte. 

»Sie wollten mit mir sprechen, nicht?«, fragte Mama 
Louisa. »Ohne dass der alte Herr zuhört.« 

»Ja.« Jenny blickte sich zu der geschlossenen Tür um. »Ich 
habe mit Samuel geredet, und er hat zugegeben, dass es 
falsch war, wie er Sie behandelt hat. Er möchte sich 
entschuldigen, und er wäre dankbar, wenn Sie ihm in 
irgendeiner Form bei seinem ... Problem behilflich sein 
könnten.« 

»Mm. Ich bin überrascht, dass dieser Dickschädel so 
schnell nachgegeben hats, sagte sie und blickte Jenny 
prüfend in die Augen. »Sie tun ihm gut, glaube ich. Also? 
Wann sehen wir ihn?« 

Die Intuition der Frau war ganz erstaunlich. »Heute Abend 
um acht, in dem Gehölz, wo ich Sie gestern sah.« 

Mamma Louisas Augen verengten sich. »Halten Sie es 
nicht für zu riskant, ihm bei Nacht so nahe zu sein? Wir 
haben schließlich noch immer Vollmond.« 

»Er wird kein Problem sein bis zum Mondaufgang. Und der 
beginnt erst nach neun Uhr. Wäre eine Stunde genügend 
Zeit für Sie? Um ihm zu helfen, meine ich?« 

»\Wenn ich ihm innerhalb einer Stunde nicht helfen kann, 
kann ich ihm überhaupt nicht helfen. Ich werde Sie 
begleiten, Kind. Und nun setzen Sie sich wieder an den 


Tisch, bevor dieser neugierige alte Mann erneut 
herumzuschnüffeln beginnt. Er hat Sie den ganzen Tag mit 
Argusaugen beobachtet.« 

»Ich weiß.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen. Wir haben ihn 
abgeschüttelt. Puh, wie der zusammengezuckt ist, als das 
Eiswasser seinen kleinen Mann getroffen hat!« Sie grinste 
von einem Ohr zum anderen. 

Auch Jenny schmunzelte, verkniff es sich aber schnell 
wieder, als sie zu ihrem Platz am Tisch zurückging und sich 
wieder ihrem Abendessen widmete. 

Um halb acht war sie in ihrem Zimmer und bereitete sich 
auf den Aufbruch vor, als jemand an ihre Tür klopfte. In der 
Befürchtung, dass es Professor Hinkle wäre, hätte Jenny fast 
nicht geöffnet, sah dann aber ein, dass ihr nichts anderes 
übrig blieb. Als sie die Tür aufzog, stand Carrie auf dem 
Gang. 

»Schon fertig mit der Recherche?«, fragte Jenny. 

»Ähm ... nein. Ich ... ich wollte Ihnen nur etwas sagen, das 
Sie wissen sollten.« 

Stirnrunzelnd ließ Jenny sie herein. Carrie wirkte sehr 
nervös, als sie die Tür schloss. »Und was ist das, Carrie?« 

Das Mädchen räusperte sich. »Als Sie vorhin mit Mamma 
Louisa in die Küche gegangen sind, hat auch Toby den Tisch 
verlassen.« 

»Und wohin ist er gegangen?« 

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Carrie. »Aber er 
könnte ganz bewusst zur Küche gegangen sein, denn als ich 
kurz darauf noch ein Tuch holen wollte, um das Wasser auf 
Professor Hinkles Stuhl aufzuwischen, schien er ... an der Tür 
zu lauschen. Aber wie gesagt, ich kann mir nicht ganz sicher 
sein. Als er mich sah, ging er schnell ins Esszimmer zurück, 
und als ich ebenfalls wieder an den Tisch trat, saß er bereits 
auf seinem Platz.« 

Jenny schloss die Augen. Das waren keine guten 
Neuigkeiten. »Wo ist er jetzt?« 


»Er sitzt unten an seinem Computer.« 

»Und Professor Hinkle?« 

Carrie zuckte mit den Schultern. »Der ist vor ein paar 
Minuten aus dem Haus gegangen. Ich traute mich nicht, zu 
Ihnen heraufzukommen, bevor er fort war, nachdem er Sie 
den ganzen Tag belauert hatte.« 

»Und jetzt hat er auf einmal damit aufgehört.« 

»Der gleiche Gedanke kam mir auch«, gab Carrie zu. »Ich 
glaube, Toby hat ihm erzählt, was er in der Küche belauscht 
hat. Ich habe sie vor einer Weile zusammen gesehen, als sie 
in einer Ecke hockten und miteinander tuschelten. Sind Sie 
in Schwierigkeiten, Professor Rose? Denn falls ich Ihnen 
helfen kann ...« 

Jenny blickte auf die Uhr. »Du könntest in den nächsten 
zehn Minuten die Zwillinge beschäftigen und dafür sorgen, 
dass sie unten bleiben. Glaubst du, du schaffst das, Carrie?« 

Das junge Mädchen nickte eifrig. »Wollen Sie mir nicht 
erzählen, was hier los ist?« 

»Nein. Tut mir leid, aber es ist nicht mein Geheimnis, und 
darum kann ich dir nichts sagen.« 

»Geht es ... um den Werwolf?« 

Jenny lächelte und strich Carrie übers Haar wie einem 
Kind. »Sei nicht albern, Liebes. Es gibt keine Werwölfe.« 

Carrie machte ein verwirrtes Gesicht, fragte jedoch nicht 
weiter, sondern eilte wieder hinunter, um die Zwillinge zu 
suchen. Jenny lief derweil die Hintertreppe in den zweiten 
Stock hinauf und klopfte an Mamma Louisas Tür. 

Die Frau öffnete und fragte sogleich: »Kann’s losgehen?« 

»Noch nicht. Ich muss mich vorher noch kurz in Professor 
Hinkles Zimmer umsehen. Aber wir werden uns beeilen 
müssen.« 

»Ich kann diesen Mann sowieso nicht leiden.« Mamma 
Louisa griff in eine Tasche und zog einen Schlüsselbund 
hervor. »Kommen Sie, und lassen Sie uns sehen, was für 
Geheimnisse der Professor hat!« 


n. Kapitel 


Teiny war, als sträubten sich ihr die Nackenhaare, als sie 


durch Professor Hinkles Zimmer schlich. Mamma Louisa 
stand draußen vor der Tür auf dem Flur und hielt dort 
Wache. Nicht, dass es sehr viel helfen würde, falls der gute 
Mann zurückkehrte, denn es gab außer dieser einen Tür 
keinen anderen Ausweg aus den Zimmern. Aber zumindest 
würde Jenny gewarnt sein, falls Hinkle kam. 

Als Erstes trat sie an den in einer Fensternische 
stehenden Schreibtisch und blätterte in den darauf 
herumliegenden Papieren, ohne jedoch etwas zu finden. 
Dann klappte sie den Laptop des Professors auf und schaute 
sich die zuletzt geöffneten Dateien an, in denen sie aber 
auch nichts anderes fand als nüchterne Berichte über das 
Projekt. 

Schließlich versuchte sie, die Schreibtischschublade zu 
öffnen, und musste zu ihrer Enttäuschung feststellen, dass 
sie verschlossen war. 

Zur Tür gewandt, rief sie in gedämpftem Ton nach Mamma 
Louisa, die auch gleich den Kopf ins Zimmer steckte und sie 
mit hochgezogenen Brauen ansah. 

»Der Schlüssel zu diesem Schreibtisch - haben Sie ihn?« 

»Nein, Missy. Der Doktor hat dafür gesorgt, dass er den 
einzigen dafür hat.« 

Dann war alles klar. Falls Hinkle etwas besaß, das er vor 
allen anderen verbergen wollte, musste es sich in dieser 
Schreibtischschublade befinden. Mamma Louisa kam ins 
Zimmer hinein, die Augen auf die Schublade gerichtet, und 
streckte eine Hand aus, während ihre Lippen lautlos Worte 


formten. Dann beugte sie sich vor, blies auf den Griff der 
Schublade und zog sie auf. 

»Wie zum Teufel ...« 

»Sie haben sich geirrt, ma chere. Die Schublade war gar 
nicht verschlossen«, sagte sie und eilte zu ihrem Posten auf 
dem Flur zurück. 

Jenny verdrängte die zunehmende Verwirrung, die Besitz 
von ihr ergriff. Sie hatte so viel Seltsames gesehen, seit sie 
hergekommen war - Dinge, von denen ihre Vernunft und 
Erziehung ihr sagten, dass es sie nicht gab, nicht geben 
konnte. Sie konnte aber auch ihre eigenen 
Sinneswahrnehmungen nicht verleugnen. Jenny hatte 
gesehen, wie Samuels Gesicht und Körper sich in etwas 
anderes verwandelt hatten. Und sie war absolut sicher, dass 
diese Schublade gerade noch abgeschlossen gewesen war. 

Aber jetzt war sie offen, und Jenny entdeckte ein 
ledergebundenes Buch darin - und gleich daneben den 
Gipsabdruck, den sie von der Pfotenspur im Wald 
angefertigt hatte. Also war dieser verdammte Hinkle es 
gewesen, der ihn gestohlen hatte! Vorsichtig nahm sie das 
Buch heraus, schlug es auf und sah Seite um Seite voller 
handschriftlicher Notizen. Jede Seite war mit einem Datum 
versehen. Es schien sich also um ein Tagebuch zu handeln. 

Stirnrunzelnd blätterte sie darin und las hier und dort ein 
paar Zeilen, wobei ihr plötzlich ihr eigener Name ins Auge 
sprang. 


Jennifer Rose ist die Beste, die ich je gesehen habe, die 
Beste, mit ich jemals zusammengearbeitet habe. Aber ich 
darf sie nicht glauben lassen, ich unterstützte ihre Theorien. 
Tatsächlich muss ich sie sogar widerlegen und Miss Rose 
unglaubwürdig machen, während ich sie benutze, damit sie 
mich zu dem führt, was ich brauche. 


Jenny blinzelte. Großer Gott - er schwärmte buchstäblich 
von ihren Fähigkeiten auf ihrem Fachgebiet, während er ihre 
Arbeit ihr selbst gegenüber stets kritisiert, sie herabgesetzt 
und verurteilt hatte. Sie sei lächerlich, keine wahre 
Wissenschaft, ja sogar betrügerisch, hatte er gesagt. 

Sie blätterte weiter. 


Ich wusste, dass sie es finden würde! Hier habe ich endlich 
das vollständige Ritual. 


Unter diesen Worten sah sie einen Entwurf, der wie ein 
Rezept aussah und den Titel Wie werde ich zu einem 
Werwolf? trug. 

Was zum Teufel ...? 

Jenny las weiter und erkannte in einigen Abschnitten Teile 
ihrer eigenen Untersuchungen, andere, die Carrie 
verschiedenen Quellen entnommen hatte, und wieder 
andere, die ihr völlig neu waren. Sie überflog die Zeilen. Die 
dritte Nacht des vollen Mondes - das war die heutige. Es 
gab auch eine Liste von Kräutern, die alle mit einem 
Häkchen versehen waren. Jenny wusste, dass eine der 
Voraussetzungen für das Ritual ein Feuer war, aber diese 
Liste gab sogar genaue Anweisungen zu der Art von 
Brennholz und Laub, mit der das Feuer angezündet werden 
musste. Auch die astrologischen Voraussetzungen waren 
angeführt - der Mond musste im Skorpion und in 
Konjunktion zu Saturn stehen. Unter diesen Notizen stand 
das heutige Datum. 

Und am Ende der Liste der benötigten Gegenstände stand 
einer, der Jenny das Blut in den Adern gefrieren ließ. 

Das Fell eines Werwolfes. 

O Gott! 

Sie schlug das Buch zu und nahm es mit, als sie zur Tür 
hinausstürzte und über den Flur zur Treppe rannte. Mamma 
Louisa folgte ihr dicht auf den Fersen. 


»Was ist, Kind?«, fragte sie besorgt. 

»Hinkle - er glaubt, er könnte sich in einen Werwolf 
verwandeln!« 

»Aber ... die einzige Möglichkeit dazu wäre, von einem 
gebissen zu werden, und dann wäre die Chance zu sterben 
genauso groß wie die, sich zu verwandeln ... sofern er nicht 
einen Zauber gefunden hat. Doch dazu müsste er ...« 

»Samuel nach der Verwandlung töten«, unterbrach Jenny. 
»Weil er das Fell braucht.« 

Mamma bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet, als die 
beiden Frauen ins Wohnzimmer hineinstürmten. Carrie 
sprang von der Couch auf, wo sie mit Mike und Toby 
gesessen hatte. »Mein Gott, was ist passiert?« 

Jenny beachtete sie nicht, sondern hielt geradewegs auf 
Toby zu und packte ihn an der Schulter. »Du bist mir heute 
Abend zur Küche gefolgt und hast mein Gespräch mit 
Mamma Louisa belauscht.« Sie hob ärgerlich die freie Hand, 
als er es bestreiten wollte. »Hör auf damit, ich habe keine 
Zeit für deine Lügen. Sag mir einfach nur, ob du Professor 
Hinkle von unserem Gespräch berichtet hast!« 

»Ich hab gar nichts ...« 

»Wenn du mich jetzt belügst, Toby, schwöre ich dir, dass 
ich für deinen Rausschmiss aus der Uni sorgen werden, und 
zwar unter derart skandalösen Anschuldigungen, dass keine 
andere Uni dich mehr aufnehmen wird - und wenn ich jede 
einzelne davon erfinden muss! Glaub ja nicht, dass ich das 
nicht kann! Es geht hier um Leben und Tod, Toby, also rede 
jetzt endlich!« 

Er starrte sie mit großen Augen an. »Das würden Sie nicht 
.1.% 

»Wetten, dass?« 

Darauf schürzte er die Lippen und schluckte hart. »Okay, 
schon gut, ich hab gelauscht. Und dann hab ich Professor 
Hinkle erzählt, dass Sie und Mamma Louisa sich um acht mit 
irgendjemandem in dem Gehölz unten am Fluss treffen 
würden.« 


»Er hat einen ordentlichen Vorsprung«, flüsterte Jenny, als 
sie Toby losließ und Mamma Louisa ansah. »Er wird uns 
zuvorkommen und Samuel umbringen, verdammt!« 

Carrie schnappte entsetzt nach Luft. »Professor Hinkle 
wird jemanden umbringen?« 

»Nein, ma chere«, sagte Mamma Louisa. »Er kann ihn 
nicht umbringen ... oder jedenfalls nicht, bevor der Mond 
aufgeht. Nicht vor der Verwandlung. Ihn vorher zu töten, 
würde ihm nichts nützen.« 

Jenny nickte. »Dann bleibt uns doch noch etwas Zeit«, 
sagte sie und rannte zur Tür, während Carrie und die 
Zwillinge ihr Fragen nachschrien. Als sie ihren Wagen 
erreichte, hätte sie nicht überraschter sein können, als die 
beträchtlich ältere und viel schwerere Mamma Louisa nur 
den Bruchteil einer Sekunde nach ihr auf den Beifahrersitz 
sprang. Sie war schnell, die Voodoo-Priesterin. 

Jenny fuhr wie eine Irre und beobachtete, wie die Sonne 
schon am Horizont versank. Dunkelheit begann, sie 
einzuhüllen, und Jenny war, als hielte die ganze Welt den 
Atem an und wartete nur auf den Mondaufgang. 


Sie hatten den Wagen gerade stehen lassen und waren auf 
dem Weg zu dem Gehölz, als Jenny einen Schuss im Wald 
vernahm. 

Sie schrie auf und rannte los, dicht gefolgt von Mamma 
Louisa, die einen großen Beutel über der Schulter trug und 
sich beeilen musste, mit ihr Schritt zu halten. 

Der Weg gabelte sich und schlängelte sich durch den 
dichten, dunklen Wald. Jenny konnte kaum sehen, wohin sie 
lief, doch irgendetwas zog sie weiter. Ein sechster Sinn 
vielleicht, der sie so sicher lenkte wie eine Kompassnadel. 
Ungeachtet der Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen und ihr 
die Arme aufrissen, rannte Jenny und rannte - und dann sah 
sie ihn. 


Der Wolf lag still und reglos da, so still, dass sie schon fast 
bei ihm war, bevor sie merkte, was das dunkle Bündel auf 
dem Boden war. Sie ließ sich auf die Knie fallen und vergrub 
die Hände in seinem dichten, weichen Fell. »Samuel«, 
flüsterte sie. »Um Gottes willen, nein!« Sie spürte warme, 
klebrige Flüssigkeit an ihren Fingern und legte den Kopf auf 
das Fell, um das Tier behutsam zu umarmen. »Samuel, 
bitte!« 

Ein leises Winseln war die Antwort. 

Schwer atmend holte Mamma Louisa auf, kniete sich 
neben Jenny und öffnete ihren Beutel. Schnell zog sie eine 
Taschenlampe daraus hervor und richtete den Lichtstrahl 
auf das Tier. 

»Er lebt noch«, sagte Jenny leise. 

»Hm, aber Hinkelmann hat trotzdem bekommen, was er 
wollte. Sieh mal«, sagte Mamma Louisa und hielt das Licht 
auf einen Streifen rohen Fleisches an der Seite des Wolfes. 

»Mein Gott, was hat er dir angetan, Samuel?« 

Der Wolf stieß wieder ein klagendes, schmerzerfülltes 
Winseln aus, das Jenny das Herz verkrampfte und eine Welle 
der Übelkeit in ihr aufsteigen ließ. 

»Wir müssen ihm helfen, Mamma Louisa.« 

Die ältere Frau nickte und reichte Jenny die 
Taschenlampe, um noch mehr Dinge aus ihrem Beutel 
herauszunehmen. Kräuter, Rasseln und weiß Gott was sonst 
noch alles. Über das Tier gebeugt, tat sie, was sie konnte, 
und skandierte leise vor sich hin. Während sie beschäftigt 
war, nutzte Jenny das Licht, um nach dem Einschussloch zu 
suchen, das sie an der oberen Schulter des Wolfes 
entdeckte. Schnell riss sie einen Streifen Stoff von ihrer 
Bluse ab und verband die Wunde. »Er wird es überleben«, 
flüsterte sie. »Ich glaube, die Kugel ist zu hoch 
eingedrungen, um das Herz getroffen zu haben. Ich glaube 
nicht, dass er innere Blutungen hat.« Das zumindest sagte 
ihr der starke Puls des Tieres. 

»Du lieber Gott, was ist denn hier los?« 


Die männliche Stimme ließ Jenny aufblicken, und sie sah, 
dass Carrie und die Zwillinge auf dem Weg standen und 
voller Entsetzen auf das gequälte Tier hinabstarrten. »Ihr 
seid mir gefolgt?«, fragte Jenny. 

»Natürlich. Sie haben selbst gesagt, es ginge um Leben 
und Tod«, erwiderte Carrie und starrte den Wolf mit großen 
Augen an. 

»Ist das ... ein Werwolf?« 

»Nein. Das ist nur ein ganz normaler Wolfshund«, 
antwortete Mamma Louisa fest. »Jetzt sehe ich es.« 

Jennys Hände erstarrten in dem langen Fell, und sie 
schaute genauer hin. »Mein Gott, Sie haben recht. Das ist 
Mojo!« Sie umarmte den Hund liebevoll und erhob dann 
ihren Blick zu Mamma Louisa. »Professor Hinkle hat auf den 
falschen Wolf geschossen!« 

»Professor Hinkle hat auf dieses arme Tier geschossen?«, 
fragte Mike entsetzt. 

»Der Mond ist noch nicht aufgegangen«, erklärte Mamma 
Louisa. »Der Wolf, den Hinkle suchte, ist noch in 
menschlicher Gestalt.« Sie schloss die Augen, legte den 
Kopf zurück und begann, langsam auf den Fersen hin- und 
herzuwippen. »Hinkelmann merkte das, als er dem armen 
Tier die Haut abziehen wollte. Aber dann kam der Mann. Er 
kam ... vor wenigen Momenten erst, als der Schuss krachte 
und der Wolfshund schrie. Der Mann kam, und Hinkelmann 
versteckte sich und wartete. Als der Mann sich über den 
Hund beugte, schlug Hinkle ihm so heftig auf den Kopf, dass 
er bewusstlos wurde. Und dann hat Hinkelmann ihn 
fortgeschafft.« 

Sie nahm Jenny die Taschenlampe aus der Hand und hielt 
den Lichtstrahl auf den Boden. »Seht ihr die Spuren hier? 
Das sind Hinkelmanns und die des anderen Mannes, den er 
fortgeschleift hat.« 

»Hinkle hat ihn also verschleppt?« 

»Ja. Und er wird ihn festhalten, bis der Mond aufgeht. Bis 
die Verwandlung eintritt. Und dann ...« 


»Wird er ihn töten und sein krankes Ritual vollziehen.« 
Jenny wandte sich den drei jungen Leuten zu. »Professor 
Hinkle hat vor, sich heute Nacht in einen Werwolf zu 
verwandeln. Es steht alles hier in seinem Tagebuch. Leider 
muss er dazu einen unschuldigen Mann ermorden.« 

Die Zwillinge wechselten einen Blick, und Toby nahm 
Jenny das Tagebuch ab. »Es tut mir leid, Professor Rose. Wir 
... wir haben ihm vertraut. Wir hatten keine Ahnung.« 

»Ich auch nicht.« 

»Was können wir tun?«, fragte Carrie. »Wie können wir 
helfen?« 

Jenny blickte auf das leidende Tier herab. »Könnt ihr Mojo 
in die Stadt zum Tierarzt bringen?« 

»Mojo?« 

Sie wies mit dem Kopf auf den Wolfshund. »Er ist ein 
Haustier. Ein wundervolles Tier. Bitte helft ihm!« 

»Wir kümmern uns um ihn.« Die beiden Jungen knieten 
neben Mojo nieder und hoben ihn, so sanft sie konnten, an 
Brust und Hinterläufen auf. Mamma Louisa hatte ihr weißes 
Kopftuch abgelegt und es in Streifen gerissen, um das rohe 
Fleisch an Mojos Flanke zu verbinden. Das arme Tier! Es 
winselte, als die Jungen es davontrugen, obwohl sie sich so 
vorsichtig und behutsam bewegten wie nur möglich. 

Allein mit Mamma Louisa, wandte Jenny sich ihr fragend 
zu. »Wohin hat Hinkle Samuel gebracht? Wie können wir sie 
finden?« 

Die ältere Frau kramte in ihrem Beutel und holte einen 
glitzernden, an einer Kordel befestigten Kristall heraus. Sie 
ließ ihn baumeln, bis er innehielt, und beobachtete dann 
sehr aufmerksam, wie er langsam wieder hin- und 
herzuschwingen begann. Die Bewegung, die zu Anfang fast 
unmerklich war, nahm stetig zu, und schließlich schnippte 
Mamma Louisa mit den Fingern gegen die Kordel, nahm den 
Kristall in die Hand und sagte: »Hier entlang.« 


Jenny hatte das Gefühl, als dauerte es ewig, bis sie den 
Rauch wahrnahmen. Dann sah sie allmählich auch das 
schwache Glühen und flackernde Feuer in einiger 
Entfernung, und ihre Schritte wurden schneller, obwohl sie 
sich immer noch bemühte, so leise wie nur möglich 
aufzutreten. Mit Mamma Louisa schlich sie zum Rand einer 
kleinen Lichtung und spähte durch die Bäume. 

Jenny entdeckte Samuel sofort. An Händen und Füßen 
gefesselt, lag er auf dem Boden, offenbar halb ohnmächtig, 
denn seine Augen öffneten und schlossen sich, und von 
seinem Kopf lief Blut über sein Gesicht, das rötlich glitzerte 
im Schein des Feuers. 

Über dem Feuer stand ein Dreibein, an dem ein großer 
Kessel hing. Dampf stieg von seinem kochenden Inhalt auf, 
und der Geruch von Kräutern lag schwer in der Luft. Nicht 
weit davon entfernt saß Professor Hinkle auf dem Boden, 
völlig entkleidet, und rieb sich mit irgendetwas Klebrigem 
Brust und Arme ein. Jenny fragte sich, ob es Katzenfett sein 
mochte, und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. 
Himmel, wie viele unschuldige Tiere würden noch leiden 
müssen, um Hinkles Wahnsinn zu befriedigen? 

»Was sollen wir tun?« 

»Er hat einen Kreis gezogen.« Mamma Louisa deutete auf 
einen Ring aus etwas, das nach auf dem Boden verstreutem 
Salz aussah. »Aber ich kann ihn brechen. Kommen Sie.« 

Sie nahm einen Federfächer aus ihrer Tasche, den sie 
dann wie einen Besen in der Luft vor ihnen schwenkte, als 
sie weiterkrochen. Hinkle saß mit geschlossenen Augen da 
und skandierte seine Zauberworte. 

Als sie den Ring aus Salz erreichten, sagte Mamma 
Louisa: »Öffne dich!«, schwenkte den Fächer zuerst in der 
Luft und dann über dem Boden, fegte das Salz beiseite und 
betrat den Kreis. Jenny folgte ihr, verharrte aber jäh, als sie 
über ihnen den silbrig schimmernden Mond aufgehen sah. 
Entsetzt fuhr sie herum und beobachtete, wie Samuel, der 


immer noch gefesselt war, sich krampfartig gegen die Seile 
warf. Ein dumpfes Knurren drang aus seiner Kehle. 

Bei Mamma Louisas scharfem Befehl riss Hinkle die Augen 
auf und sprang auf. »Verschwinden Sie!« 

Mamma Louisa schüttelte den Kopf. 

Hinter ihr verwandelte Samuel sich schon. Er verdrehte 
die Augen und krümmte den Rücken, während sich seine 
Gesichtsmuskeln verzerrten und das Seil an seinen 
Handgelenken auseinanderriss. 

»In Namen Oyas und Yemayas verweise ich jede negative 
Kraft aus diesem Kreis und rufe das Gute herbei. Ich rufe 
das weiße Licht. Ich rufe Schutz herbei!« 

»Nein! Verschwinden Sie, sag ich!« Hinkle bückte sich und 
griff nach irgendetwas, und als er sich wieder aufrichtete, 
hielt er eine Waffe hoch. 

»Pass auf!«, schrie Jenny. 

Doch da sprang der Wolf Hinkle schon an und traf ihn an 
der Brust. Die Waffe flog dem Professor aus den Händen, 
und der Schuss, der sich daraus löste, ging daneben. 

Hinkle lag jetzt auf dem Rücken, mit einem 
zähnefletschenden, ungeheuer starken Wolf auf seiner 
Brust, der böse knurrte. Die beiden Frauen standen reglos 
da und starrten Mensch und Tier nur an. Jenny wurde klar, 
dass sie den Wolf nicht daran hindern konnten, seinem 
Peiniger die Kehle durchzubeißen. Körperlich zumindest 
waren sie ihm nicht gewachsen. 

Jenny schluckte und wusste, dass sie versuchen musste, 
den Mann, den sie liebte, auf andere Weise zu erreichen, 
bevor er zum Mörder wurde. 

»Samuel, ich weiß, dass du in dem Wolf bist und mich 
hören kannst«, sagte sie leise. »Mojo lebt. Er ist beim 
Tierarzt und wird bereits behandelt. Und dieser Mann wird 
nie wieder jemandem etwas zuleide tun, wenn ich bezeuge, 
was hier heute Abend vorgefallen ist.« 

Der Wolf blickte zu ihr herüber. Seine Augen ... waren 
Samuels Augen. Mamma Louisa griff in ihre Tasche, aber 


Jenny hob die Hand, um sie zurückzuhalten. »Nein. Nein, du 
brauchst keine Magie anzuwenden. Er wird einem Menschen 
nichts antun, das weiß ich. Warte einfach ab.« 

Der Wolf knurrte tief und leise. 

»Tu ihm nicht weh, Samuel! Du bist ein Heiler, kein 
Mörder.« 

Das Tier blickte auf den Mann unter sich herab und 
wandte sich dann wieder Jenny zu. 

»Ich liebe dich, Samuel«, flüsterte sie. 

Eine Weile starrte der Wolf Hinkle ins Gesicht. Er hatte 
sich so tief zu dem Professor hinabgebeugt, dass der Mann 
den heißen Atem des Tieres an seiner Haut verspüren 
musste, und dann stieß der Wolf ein kurzes, scharfes Gebell 
aus und ließ seine Kiefer nur Zentimeter von Hinkles Gesicht 
entfernt zusammenschnappen, bevor er sich abwandte und 
von Hinkles Brust zu Boden sprang. Er rannte allerdings 
nicht davon, wie Jenny erwartet hatte, sondern trat nur aus 
dem Licht des Feuers und rollte sich in dessen Schatten 
zusammen. 

Jenny lief los, um die zerrissenen Fesseln und die Pistole 
aufzuheben. Dann forderte sie Hinkle mit vorgehaltener 
Waffe auf, sich anzukleiden. »Was haben Sie sich dabei 
gedacht?«, fuhr sie ihn an, während er sich hastig anzog. 
»Warum hatten Sie etwas dermaßen Verrücktes vor?« 

Er blickte zu ihr auf, als er sein Hemd zuknöpfte. »Ich 
werde alt, Jennifer, oder haben Sie das noch nicht bemerkt? 
Junge, clevere Professoren wie Sie kommen daher und 
verdrängen mich. Ich vermisse meine Jugend, meine 
Energie. Mit dem Wolf in mir wäre ich wieder jung und stark 
gewesen.« 

»Dann denken Sie mal darüber nach, wie schnell Sie im 
Gefängnis altern werden. Vielleicht hätten Sie das bedenken 
sollen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie irgendjemandem etwas 
erzählen, werde ich Samuel La Roque als das enttarnen, was 
er wirklich ist.« 


»Dann würden Sie nicht im Gefängnis, sondern in der 
Psychiatrie landen«, entgegnete sie mit einem feinen 
Lächeln. 

Sie reichte Mamma Louisa die Stricke, und die ältere Frau 
fesselte Hinkle, während Jenny die Waffe auf ihn gerichtet 
hielt. Dann führten die beiden Frauen ihn aus dem Salzkreis 
heraus und setzten ihn auf den Boden neben einem Baum. 
Mamma Louisa kehrte zu dem Feuer in der Mitte des Kreises 
zurück und nahm, indem sie ihr Schultertuch als Topflappen 
benutzte, den schweren Kessel von dem Dreibein. Mit 
angewiderter Miene trug sie ihn ein paar Schritte weg und 
leerte seinen übel riechenden Inhalt auf dem Boden aus. 
Den Kessel ließ sie gleich daneben stehen. 

Als sie zu dem Kreis zurückkehrte, kramte sie in ihrem 
Beutel und warf ein paar Hand voll Kräuter aus 
verschiedenen Behältern in die Glut des Feuers. Der Rauch, 
den sie abgaben, war wohlriechend und reinigend. 

Anschließend drehte sie sich um und blickte zu dem Wolf 
hinüber, der nicht weit entfernt vom Rand des Kreises lag. 

Er erhob sich, als wüsste er, was Mamma Louisa von ihm 
erwartete, und kam langsam auf sie zu. 

Die Voodoo-Priesterin nickte anerkennend und sah dann 
Jenny an. »Bewachen Sie Hinkelmann und lassen Sie mich 
meiner Arbeit nachgehen.« 

Jenny nickte. »Samuel ist leider nicht dazu gekommen, 
sich bei Ihnen zu entschuldigen«, sagte sie. 

»Er hat mich vor der Kugel dieses Kerls bewahrt. Für mich 
ist das so gut wie eine Entschuldigung. Wir sind jetzt quitt. 
Also gehen Sie.« 

Jenny verließ den Kreis des Feuerscheins und trat zu 
Hinkle; die Waffe hielt sie sicherheitshalber noch immer in 
der Hand. Mamma Louisa verstreute frisches Salz an der 
Stelle, wo sie es vorher weggefegt hatte, und schloss den 
Kreis wieder. Dann ging sie zu dem Wolf und kniete vor ihm 
nieder, nahm seinen großen Kopf zwischen die Hände und 


blickte dem Tier beschwörend in die Augen. Dabei sprach 
sie die ganze Zeit zu ihm. 

Der Wolf winselte und erwiderte aufmerksam ihren Blick, 
und schließlich streckte er sich zu ihren Füßen aus. Er 
wehrte sich auch nicht, als sie ihn mit ihrem Umschlagtuch 
bedeckte, und verhielt sich völlig ruhig. Mamma Louisa 
gestikulierte, murmelte Zaubersprüche und schwenkte ihre 
Rasseln und ging dabei die ganze Zeit um ihn herum, 
bestreute ihn mit Kräutern und Salz und erhob die Hände 
zum Himmel, um ihre Götter anzurufen. Ihre Bewegungen 
wurden schneller, ihre Stimme lauter, und die Rasseln 
verursachten einen Lärm, von dem Jenny befürchtete, dass 
er bis zur Plantage zu hören sein würde. Und dann - 
urplötzlich und von einem lauten Schrei begleitet - riss 
Mamma Louisa das Tuch von dem Wolf zurück. 

Und Samuel lag dort, nackt, zitternd vor Kälte und 
offensichtlich ein bisschen desorientiert. Blinzelnd blickte er 
zu Mamma Louisa auf, die ihm zufrieden zunickte. Dann 
erzeugte sie mit ihrem Federfächer wieder eine Öffnung in 
dem Kreis und winkte Jenny näher. Sie lief zu Samuel, und 
als sie neben ihm auf die Knie sank, sagte er: »Er ist noch 
immer in mir. Ich kann den Wolf in mir spüren.« 

»Ja«, gab Mamma Louisa ihm recht und reichte ihm den 
Schal, damit er sich bedecken konnte. Er setzte sich und 
verknotete ihn um seine Hüften. »Der Wolf lebt immer noch 
in dir. Aber von jetzt an, Samuel La Roque, hast du die 
Kontrolle über ihn. Du kannst wieder zum Wolf werden, doch 
nur, wenn du es willst - oder falls du die Kontrolle über 
deine Empfindungen verlierst. Zu Anfang wird es schwierig 
sein, da der Wolf versuchen wird, dich wieder zu 
beherrschen, insbesondere bei Vollmond. Aber mit der Zeit 
wird es dann leichter, da dein Wille immer stärker werden 
wird. Und das war alles, was ich für dich tun konnte.« 

Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Danke, 
Mamma Louisa.« Dann öffnete er die Augen wieder, um sie 


ruhig anzuschauen. »Ich bedaure sehr, was mein 
Urgroßvater Alana angetan hat.« 

»Und ich bedaure, dass meine Urgroßmutter deinen 
Vorfahren, ja deine ganze Familie mit dem Fluch belegt hat, 
um das Kind zu rächen.« Mamma Louisa nickte ihm noch 
einmal zu und nahm Jenny dann die Waffe aus der Hand. 
»Und von jetzt an übernehme ich den Hinkelmann, ma 
chere.« 

»Allein? Aber ...« 

Mamma Louisa lächelte sie an und wies mit dem Kopf auf 
Hinkle, der hinter ihr neben dem Baum hockte. Als Jenny 
sich umdrehte, sah sie, dass sich die ganze Gruppe der 
Voodoo-Anhänger im Wald versammelt hatte, um auf ein 
Wort ihrer Priesterin zu warten. »Meine Leute wissen, wann 
ich sie brauche. Machen Sie sich keine Sorgen.« Wieder 
nickte sie, und zwei starke Männer traten vor, packten 
Hinkle an den Armen und zogen ihn auf die Beine, um ihn in 
den Wald hineinzuzerren. 

Mamma Louisa folgte ihnen, und die ganze Gruppe 
verschwand zwischen den Bäumen. 

Samuel stand auf. Er sah aus wie irgendeine Art von 
Waldgott, mit dem weißen Baumwolltuch um seine Hüften 
und seiner wirklich prachtvollen nackten Brust. Ohne ein 
Wort zu sagen, streckte er die Hände aus. 

Jenny warf sich in seine Arme und genoss das Gefühl 
seiner Haut an ihrem Körper - und an ihrem Gesicht, als sie 
ihre Wange an seine Schulter legte. 

Lange stand er nur so mit ihr da und hielt sie, bis er 
schließlich sagte: »Hast du das ernst gemeint vorhin? Dass 
du mich liebst?« 

Ein Zittern durchlief sie. »Ja. Ich weiß nicht, wie es so 
schnell dazu kommen konnte, aber so ist es, Samuel. Ich 
liebe dich.« 

»Auch wenn ich ... vielleicht doch noch hin und wieder mit 
Mojo die Wälder durchstreife und den Mond anheule?« 


Sie strich ihm sanft über das Gesicht. »Mojo wird sich 
vielleicht ein paar Monate freinehmen müssen, bis er wieder 
auf dem Damm ist. Doch danach wäre es sogar sehr gut 
möglich, dass ich euch begleite.« Sie blickte ernst in seine 
schönen braunen Augen. »Ich liebe alles, was du bist, 
Samuel. Alles an dir. Ich liebe deine Wolfsseite, deine wilde 
Seite, und ich schwöre, dass ich deine Geheimnisse 
bewahren werde.« 

»So wie ich die deinen. Ich liebe dich auch, Jenny.« 

Er küsste sie, tief und leidenschaftlich, drückte sie an sich 
und ließ sich behutsam mit ihr auf dem Boden nieder. Als er 
sie auszuziehen begann und an dem Tuch um seine Hüften 
zog, hörte sie ihn knurren. Jenny erwiderte das Knurren und 
biss ihn spielerisch in die Lippe, als er ihren Körper mit 
seinem bedeckte. 

Irgendwo in der Ferne hörte sie einen Wolf heulen. 

Und ein paar Minuten später stimmte sie in das Lied mit 
ein. 


Emma Holly 


NACHT- 
SCHWÄRMER 


Für Suzanne Powell, 
die außergewöhnliche Tierliebhaberin 


1 Kapitel 


N., nackte Mann stand am Waldrand und blickte sich über 


eine seiner breiten Schultern nach Mariann um. Mit den 
Händen an einen Baumstamm gestützt, beugte er sich vor 
wie ein Athlet, den sie beim Dehnen seiner Waden 
angetroffen hatte. Sein langes dunkles Haar, das ihr halb die 
Sicht auf ihn verdeckte, fiel über ausgeprägte Muskeln bis 
zur Mitte seines Rückens herab. 

Es war Nacht. Normalerweise hätte sie ihn gar nicht 
sehen können, aber ein Licht ging von ihm aus, das 
schimmernd wie ein mondähnlicher Schein die Dunkelheit 
um ihn erhellte. Was auch immer die Quelle dieses Lichtes 
war, es brachte seinen prachtvollen Körperbau jedenfalls 
noch deutlicher zur Geltung. Er strahlte etwas überaus 
Verführerisches aus mit seinen schmalen Hüften und dem 
runden, harten Po. Eines seiner wie gemeißelten Beine war 
gebeugt, sodass Mariann zwischen seinen Schenkeln gerade 
eben seine festen Hoden sehen konnte. 

Eine süße Schwere begann sich in ihren Gliedern 
auszubreiten, während sie ihn beobachtete. Sie begehrte 
ihn. Ihre Finger bebten von dem Drang, ihn zu berühren, und 
sie schluckte hart und trat einen Schritt vor. Sie wusste, 
dass es einen Grund geben musste, warum sie den Rest von 
ihm nicht sehen konnte. 

Der Mann wusste offenbar, warum, und lächelte mit 
unerhörtem Selbstvertrauen. »Ich habe auf dich gewartet«, 
sagte er. »Möchtest du nicht mit mir kommen?« 


»Mist«, seufzte Mariann O’Faolain, als ihr altmodischer 
Aufziehwecker um drei Uhr morgens läutete. 


Ihr Körper pochte vor Enttäuschung. Sie wollte nicht aus 
ihrem Traum erwachen, der so ziemlich das Erotischste war, 
was sie in den letzten sechs Monaten erfahren hatte. Aber 
es war eben nur ein Traum und kein Grund, noch länger die 
Kissen zu umarmen, und so rollte sie sich herum, beendete 
mit einem einzigen Schlag das nervige Läuten und blinzelte 
in das ländliche Dunkel. 

Ich bin ein Vampir, dachte sie mit einem schiefen Grinsen. 
Ich stehe mit dem Mond auf und gehe mit der Sonne ins 
Bett. 

Schon etwas besserer Laune, schlug sie die Decken mit 
einem Schwung zurück, den leider niemand sehen konnte. 
Sie hatte eine halbe Stunde, um zu duschen, sich 
anzuziehen, einen Becher Espresso hinunterzustürzen und 
die Katze zu füttern. Dann hieß es, auf zu O’Faolain’s, um 
ein paar ungestörte Stunden backen zu können, bevor die 
ersten der Kaffee-und-Muffin-Gäste kamen. Mariann liebte 
ihre Kunden, aber das Backen liebte sie noch mehr. Wie 
könnte es auch anders sein? Fast vierzig Jahre war das 
O’Faolain’s ihr zweites Zuhause gewesen - mehr Zuhause 
eigentlich sogar, als das große Vorstadthaus, in dem sie 
aufgewachsen war. Was das anging, lag ihr ihre derzeitige 
Unterkunft, ein zugiges, aus Holzschindeln erbautes 
Farmhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert, das sie von 
ihren Großeltern geerbt hatte, sehr viel mehr am Herzen. 
Imitierte Holzvertäfelungen und Doppelgaragen würden 
niemals Marianns Stil entsprechen. 

In Gedanken schon bei der Liste ihrer heutigen Aufgaben, 
bemerkte sie kaum, wie die Zeit verging, bis sie das feuchte 
Handtuch von ihrer Mähne schwarzer Locken nahm. Ein 
frisches weißes T-Shirt - dank Maynard’s Wäscherei -, 
bügelfreie Chinos und himmelblaue Turnschuhe stellten wie 
immer ihre Uniform für den Tag dar, denn Mariann hatte 
weder Zeit noch Lust, sich wie eine dieser Bohnenstangen 
aus der Vogue anzuziehen. 


Sie war eine hart arbeitende Frau und konnte auf so 
etwas verzichten. Sich sauber und bequem zu kleiden, 
genügte ihr - und nackt zu sein, war nur etwas für Traume! 

Apropos Träume. Ihr Körper kribbelte noch in Erinnerung 
daran, als sie die knarrende Treppe hinunterlief. Der Ofen in 
der Küche verbreitete gerade genug Licht, um etwas zu 
sehen, und Mariann schwor sich zum x-ten Mal, einen 
Schreiner kommen zu lassen, um die fehlenden Streben am 
Geländer zu ersetzen. Aber ihre Gedanken hüpften über den 
Schwur hinweg, ohne auch nur Spuren zu hinterlassen. Die 
Pfirsiche waren fantastisch gewesen diese Woche: saftig, 
fest und von einem schönen, reifen Gelb. Sie würde 
Törtchen daraus backen für das Mittagessen der 
Handelskammer - und vielleicht auch noch einen kleinen 
Vorrat Pfirsich-Karamell-Eis herstellen. 

Ingwer, dachte sie, als sie auf der letzten Stufe innehielt, 
um erneut in Träumereien zu versinken. Ingwer würde die 
perfekte Schärfe dazu liefern. 

Als sie schlagartig wieder zu sich kam, schlitterte sie über 
das gesprungene grüne Linoleum der Küche und begann, 
fröhlich vor sich hinzusummen. Mit schnellen, sparsamen 
Bewegungen legte sie ein paar Stückchen Schokolade auf 
ein knuspriges Stück Baguette und schob ihre Vorstellung 
von Frühstück in die Mikrowelle. Mit der linken Hand drückte 
sie die Tasten, mit der rechten zündete sie schon das Gas 
unter ihrem glänzenden italienischen Espressokännchen an. 
Dann nahm sie einen Becher von einem der Haken, ließ den 
Griff um ihren Zeigefinger wirbeln wie ein Pistolenheld, 
knallte den Becher auf die Arbeitsplatte und gab einen 
dicken Klacks Vermonter Sahne hinein. Pirate Vics Schälchen 
und Trockenfutter wurden ihre nächsten Partner in dem 
Tanz, den sie - anfangs nur mit erzwungener Munterkeit, 
aber heute schon mit echter - jeden Tag aufführte, seit ihr 
Ehemann ihr Ex geworden war. 

Fünf Jahre ihres Lebens hatte sie diesem Mann geschenkt, 
viereinhalb mehr, als er verdiente. Sie hätte wissen müssen, 


dass man einem Broker nicht vertrauen konnte. 

»Kein ekliges, fertig gekauftes Müsli mehr«, sang sie den 
alten Tapeten mit dem verblassten Gänseblümchenmuster 
vor. »Kein Wall Street Journal und keine gottverdammte 
fettarme Milch in diesem Haus mehr.« 

»Gottvergessene«, berichtigte sie sich und gab 
Trockenfutter in das Katzenschälchen. 

Sie hatte versucht, das Fluchen ein wenig 
einzuschränken. Da Tom nicht mehr da war, hätte sie 
eigentlich ja auch kein Bedürfnis mehr danach verspüren 
müssen. 

»Miez, Miez, Miez«, rief sie lockend, als sie das 
Trockenfutter auf die noch dunkle hintere Veranda stellte. 
Pirate Vic, ihr schwarz-weißer, einäugiger Kater - den Tom 
gehasst hatte, wie sie sich schadenfroh erinnerte -, 
unterbrach seine nächtlichen Streifzüge gewöhnlich lange 
genug, um sich füttern zu lassen. Aber entweder war er 
heute Morgen noch zu weit entfernt oder zu sehr mit seinen 
Abenteuern beschäftigt, um ihre Rufe zu beachten. 

Mariann seufzte, weil sie ihn vermisste, und beschloss, ihr 
Frühstück mit hinauszunehmen. Die hinteren Verandastufen 
brauchten genauso dringend einen Schreiner wie das 
Treppengeländer, doch Mariann ließ sich trotzdem darauf 
nieder. Die Luft war kühl und weich, ein angenehmer Beginn 
eines Augusttages. Der Wald um ihren verdorrten Rasen war 
erfüllt von vertrauten raschelnden Geräuschen. Alles in 
allem besaß sie zehn Morgen davon am südlichen Ausläufer 
des Green Mountain. 

Tom hatte sie bedrängt, die Bäume fällen zu lassen und 
das Holz zu verkaufen. 

»Gott segne dich, Opa«, murmelte sie, weil Morgengebete 
mehr ihre Art waren als abendliche. »Gib Oma einen Kuss 
von mir und tut das Eure für den Frieden auf der Welt.« 

Sie wollte gerade erneut versuchen, Vic herbeizurufen, als 
sie auf einen Schatten aufmerksam wurde, der durch das 
Brombeergestrüpp schlich. 


»Da bist du ja, rief sie erfreut, bevor sie merkte, dass der 
Eindringling keine Katze sein konnte. 

Der Schatten erstarrte, als er ihre Stimme hörte, und jetzt 
sah sie, dass die nach oben hin spitz zulaufenden Ohren 
offenbar die eines Hundes waren. Er musste einem der 
Nachbarn gehören. Viele Leute in Maple Notch ließen ihre 
Haustiere frei herumlaufen. Mariann erwartete, dass der 
Hund die Flucht ergreifen würde, doch nach kurzem Zögern 
schlich er Schritt für Schritt in ihren Garten. 

Ihr erster klarer Blick auf ihn brachte ihren Puls zum 
Rasen. 

Ihr Besucher war kein Hund, sondern ein Wolf, ein großes 
Tier mit kühlem Blick und beeindruckenden Zähnen. Sein 
Fell war schwarz, sein Unterhaar von einem helleren Ton, 
den sie nicht genau erkennen konnte. Sein buschiger 
Schwanz bewegte sich langsam von einer Seite zur anderen, 
und sein Blick ruhte auf ihr, als versuchte der Wolf 
abzuschätzen, welche Art Begrüßung er erhalten würde. 
Vielleicht konnte er sich jedoch nicht recht entscheiden, 
denn nun blieb er auf halbem Weg zwischen dem Wald und 
der Veranda stehen. 

Er war das wildeste, atemberaubendste Geschöpf, das 
Mariann je gesehen hatte. Über dem Beobachten des Tieres 
hatte sie ihre Einsamkeit vergessen. 

»Oh, mein Gott«, flüsterte sie, und die Haut an ihrem 
Nacken kribbelte wie bei einem Sonnenbrand. Sie war nicht 
sicher, ob sie Angst hatte oder einfach nur begeistert war. In 
Vermont gab es keine Wölfe - oder zumindest glaubte sie 
nicht, dass es welche gab. 

Woher auch immer dieser hier gekommen war, er hatte 
hoffentlich ihren Kater nicht gefressen! 

Der Wolf stieß ein kurzes Bellen aus, wie um zu 
widersprechen. 

»Willst du ein bisschen Trockenfutter?«, fragte sie, weil sie 
dachte, dass der Geruch des Futters ihn vielleicht angelockt 


hatte. »Oder möchtest du lieber mein Schokoladenbrot 
probieren?« 

Bei diesen Worten winselte der Wolf und setzte sich 
vorsichtig wieder in Bewegung. Vielleicht war er ein 
Mischling, oder er war in einem Reservat von Menschen 
aufzogen worden. Er schien jedenfalls keine Angst vor ihr zu 
haben. Tatsächlich verhielt er sich sogar so, als wollte er sie 
nicht erschrecken. 

Die Intelligenz in seinen scharfen hellen Augen ließ diese 
Theorie nicht ganz so abwegig erscheinen. Im Moment wäre 
Mariann nicht einmal überrascht gewesen festzustellen, 
dass das Tier ihre Gedanken lesen konnte. 

Zitternd vor Aufregung hielt sie ihr halb gegessenes Brot 
so weit von sich entfernt, wie sie den Arm ausstrecken 
konnte. Als der Wolf nahe genug war, um ihr Angebot zu 
beschnüffeln, nieste er, leckte einen Tropfen der Schokolade 
ab und nahm dann vorsichtig das Brot zwischen die Zähne. 
Mariann war fast zu verblüfft, um loszulassen, bis ein 
sanftes Ziehen sie daran gemahnte. Eine Kopfbewegung des 
Wolfes, ein Zuschnappen seiner kräftigen Kiefer, und der 
Leckerbissen war verschwunden. 

Für einen Moment glühten die Augen des Tieres wie heiße 
grüne Steine. Dann, als wäre alles andere noch nicht 
erstaunlich genug gewesen, duckte es sich vor ihr, kroch die 
kleine Entfernung über das Gras zu Mariann heran und fuhr 
mit einer rosa Zunge über ihre Fingerspitzen. 

Mariann schnappte nach Luft und zog die Hand zurück. 
Sofort sprang der Wolf auf und trabte auf den Rand des 
Waldes zu. Dabei sah er aber noch einmal über die Schulter 
zurück. Marianns Fantasie schrieb seinem Blick einen 
Ausdruck des Bedauerns zu. 

Und dann verschwand er lautlos zwischen den hohen 
Adlerfarnen. 

»Wow«, flüsterte sie beeindruckt und drückte die Hand an 
ihr wie wild pochendes Herz. Was sind schon erotische 
Traume von nackten Fremden neben einem Besuch von 


einem Wolf? Dieses Erlebnis war das aufregendste, das sie 
je gehabt hatte. 


Verständlicherweise war Mariann noch immer wie benebelt 
während der zehnminütigen Fahrradfahrt zur Bäckerei. Die 
kurvige Nebenstraße, an der sie lebte, führte so gut wie 
nirgendwohin. Mariann sah kein einziges Auto, ob geparkt 
oder fahrend, bis sie die Hauptstraße von Maple Notch 
erreichte. Stadtmenschen mochte die Abgeschiedenheit 
nervös machen, aber Mariann liebte sie mit Leib und Seele. 
Eines Versprechens wegen, das sie ihrem Vater gegeben 
hatte, trug sie stets ihr Handy und eine Dose Pfefferspray 
bei sich. Tatsächlich war sie jedoch in all der Zeit hier noch 
nie auch nur annähernd in einer Situation gewesen, in der 
sie das eine oder andere zu ihrem Schutz benötigt hätte - 
nicht einmal auf dem Höhepunkt der Touristensaison. Auch 
wenn sie in einem Vorort aufgewachsen war, war sie 
letztendlich doch das geborene Kleinstadtmädchen. 

Strahlend vor Zufriedenheit, radelte sie ein wenig 
geistesabwesend an dem Warenhaus und dem Postamt 
vorbei und bog an der einzigen Ampel des Ortes dann links 
ab. 

Bis zu O’Faolain’s war es nicht mehr weit. Das einstige 
Kutschenhaus, das ihr Großvater in eine Bäckerei 
verwandelt hatte, war ein Anhängsel des Night Owl Inn 
gewesen - und eines seiner wesentlichsten 
Anziehungspunkte. Die Gäste schwärmten von den 
Frühstückskörben vor ihrer Tür, und oft kamen sie gerade 
ihretwegen wieder. Die neuen Besitzer des Gasthofs, denen 
auch das Land gehörte, auf dem sich die Bäckerei befand, 
hatten sich bereit erklärt, die Partnerschaft mit Mariann 
fortzusetzen. 

Die Luces hatten großes Aufsehen erregt bei ihrer Ankunft 
in dem kleinen Ort. Mit ihrem langen Haar und den 
unglaublich durchtrainierten Körpern hätte jeder der beiden 


hochgewachsenen, gut aussehenden Cousins auf dem 
Titelblatt eines Herrenmagazins posieren können. Besonders 
der Ältere kleidete sich wie ein Armani-Model - immer kurz 
davor, zu elegant und cool für einen Ort wie Maple Notch 
auszusehen. 

Von ihrer verwandtschaftlichen Beziehung einmal 
abgesehen, schien es unvermeidlich, dass gemunkelt 
wurde, die beiden seien ein Paar. Aber kaum kamen die 
Gerüchte auf, wurden sie erstaunlich schnell wieder im Keim 
erstickt. Kein homosexueller Mann könne eine Frau so 
ansehen, wie es diese beiden taten, war der einmütige 
Konsens der einheimischen Damen. Nachdem die Besitzerin 
des Friseursalons dem jüngeren Luce auf seiner nächtlichen 
Joggingtour begegnet war, erklärte sie aufgeregt, er habe 
sie buchstäblich »mit den Blicken verschlungen«. 

Dass Linda nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte, 
verstand sich von selbst. 

Und sollte dieser Zustrom von Testosteron noch nicht 
genügen, um den Leuten etwas zu reden zu geben, waren 
die Cousins darüber hinaus auch noch stinkreich. Arbeiter 
wurden zu unglaublichen Löhnen eingestellt: Architekten, 
Stuckateure, ja sogar ein Sommelier. Die benachbarten 
Antiquitätenhändler überschlugen sich, um das Inn mit 
historisch korrekten Möbeln auszustatten. Niemand 
bezweifelte, dass das Night Owl ein viktorianisches 
Paradestück sein würde, wenn die Arbeiten beendet waren. 
Was zuvor ein Arsenal von schauderhaftem Kitsch gewesen 
war, würde bald ein Schmuckstück sein, das jedermann im 
Dorf mit Stolz erfüllen würde. 

Und wenn die Luces sich manchmal genauso merkwürdig 
verhielten, wie sie reich waren, wurde das als »fremde 
Allüren« abgetan. Immerhin waren sie Franzosen, und für 
einen geborenen Vermonter war das ohnehin schon fremd 
genug. Wen kümmerte es, dass sie noch nie von Ben & 
Jerry's gehört hatten? Oder ob sie den ganzen Tag lang 
schliefen und irgendeine seltsame Allergie hatten, 


derentwegen sie die Sonne meiden mussten? Maple Notch 
erhielt jedenfalls eine unerwartete Finanzspritze von den 
Luces, und solange ihre Schecks gedeckt waren, scherte 
sich kein Mensch darum, was sie ansonsten trieben. 

Mariann selbst stand ihnen eher misstrauisch gegenüber, 
obwohl der jüngere Luce, Emile, ein sehr charmanter Mann 
war. Trotz ihrer Zweifel half sie ihnen jedoch bei der 
Umgestaltung ihrer Küche und versprach, auch weiterhin 
regelmäßig Gebäck zu liefern. O’Faolain’s, versicherten die 
beiden ihr, werde immer ein geschätzter Freund des Night 
Owl Inn sein. 

Manchmal dachte Mariann, dass sie wahrscheinlich mehr 
Vertrauen zu ihnen hätte, wenn sie nicht ganz so attraktiv 
wären. Ihr Ex war es nämlich auch gewesen, ein goldener 
Junge mit einem Herz aus Stein. Nach kurzen, 
sechsmonatigen Flitterwochen, in denen er sie wie eine 
Königin behandelt hatte, hatte er sie betrogen und das 
offenbar auch noch für sein gutes Recht gehalten: Für ihn 
war Leben vor allem Freiheit und die Jagd auf Sekretärinnen 
in kurzen Röcken. Wenn Mariann Emile und Bastien ansah, 
konnte sie nicht umhin zu denken: Hab ich alles schon 
gesehen. 

Und wenn sie noch bisschen weiterdachte, wenn sie 
Bastien ansah, ging das niemand anderen was an als sie. Es 
war nicht seine Schuld, dass er ihr im Traum erschienen war. 

Während sie die Vorurteile abschüttelte - für die es im 
Übrigen keinen echten Grund gab, wie sie zugeben musste 
-, bemerkte sie, dass das Baugerüst entfernt worden war, 
das in den letzten Monaten die Fassade des Night Ow/ Inn 
verdunkelt hatte. Das um 1840 erbaute Night Owl ähnelte 
mehr einer Burg als einem Haus mit seiner Granitfassade 
und den gotischen Fenstern, die dem bescheidenen kleinen 
Ort etwas von Old England gaben. Der Rasen, auf dem das 
Night Owl stand, war kurz und glatt genug für eine Runde 
Golf und beschämte Marianns etwas ungepflegten Hof 
daneben. 


Sie musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Noch nie 
hatte sie eine Renovierung derart schnell vorangehen 
sehen. Aber vielleicht brachte das viele Geld, mit dem die 
Luces um sich warfen, ja sogar die faulsten Einheimischen 
auf Touren. 

Mariann stieg von ihrem alten braunen Fahrrad, um es die 
letzten Meter des Kiesweges hinaufzuschieben. Über ihr 
ratterte das Schild O’faolain’s Bäckerei an seinen Ketten. 
Ein zweites mit der Aufschrift: Familienrezepte seit 1940, 
ganz gleich, was andere behaupten, hing direkt unter dem 
ersten. 

Mit einem beifälligen Nicken zu dem Zusatz lehnte sie ihr 
Fahrrad an die Wand unter dem Vorderfenster. O’Faolain’s 
hatte eine kleine Sitzecke, eine breite Theke wie in einem 
Diner und eine Küche dahinter. Da das Licht schon brannte, 
musste ihre Gehilfin es irgendwie geschafft haben, aus dem 
Bett zu kommen. Heather war erst achtzehn und hatte einen 
Freund. Es sprach für sie, dass sie trotzdem immer zur 
Arbeit kam ... nur manchmal eben nicht gerade pünktlich. 

Mariann lächelte im Stillen, als sie eintrat und »Hallo«, 
rief. 

»In der Küche«, antwortete Heather in einem Ton, als 
wäre sie den Tränen verdächtig nahe. 

Mariann traf sie mit düsterer Miene vor sechs Blechen 
frisch aus dem Ofen gekommener Törtchen an. 

»Sie sehen überhaupt nicht aus wie Blätterteig«, stöhnte 
Heather mit der übertriebenen Dramatik ihrer Jugend. »Es 
sah so leicht aus, als du es mir gezeigt hast, aber egal, was 
ich unternommen habe, die Dinger sind nicht 
aufgegangen.« 

Mariann biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob sie 
Heather tadeln oder loben sollte. Es war gut, dass das 
Mädchen erraten hatte, dass Mariann heute Törtchen 
backen wollte, doch nun würden sie alles sauber machen 
und von vorn anfangen müssen. 


»Hast du alle Zutaten so in die Teigmaschine gegeben, 
wie ich es dir aufgeschrieben habe?« 

»Ja«, erwiderte Heather mit zitternder Stimme und 
verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Und ich habe 
auch nichts schmutzig gemacht. « 

Mariann hatte bereits bemerkt, wie die Arbeitsfläche 
glänzte. Ihre ständigen Ermahnungen an Heather, hinter 
sich aufzuräumen, zeigte allmählich Wirkung. Was sich nicht 
auszahlte, waren ihre Appelle, nicht loszurennen, bevor sie 
gehen gelernt hatte. Heathers Eltern waren Bridge-Freunde 
von Marianns Eltern, und sie hatte das Mädchen aus Mitleid 
eingestellt, nachdem es eine Kochschule abgebrochen 
hatte. Damals hatte man dem Teenager nicht mal zutrauen 
können, ein Ei richtig zu kochen. 

Als wüsste sie, was ihre Chefin dachte, zitterte Heathers 
Kinn wie das eines Kindes. 

»Ach, Kleines«, sagte Mariann, schon halb versöhnt, und 
drückte Heather mitfühlend die Schulter. Die nette Geste 
bewirkte, dass eine dicke Träne über Heathers Wange rollte. 
Mit ihrem glänzenden weizenblonden Haar und der 
pfirsichzarten Haut schaute sie sogar noch reizender aus als 
gewöhnlich. Genau genommen sah sie sogar aus wie eine 
Schauspielerin, die für die Kamera weinte. Doch ungeachtet 
des Aussehens des Mädchens wusste Mariann, dass 
Heathers Gefühle so real waren wie ein Sommersturm. Sie 
war empfindsam wie ein neugeborenes Kind, und Mariann 
brachte es nichts übers Herz, sie abzuhärten. 

Da das Inn zu Renovierungen geschlossen war, war nicht 
viel los im Geschäft, und Heathers Feuerprobe konnte 
warten. 

»Es ist alles nur Erfahrung«, sagte Mariann. »Und meine 
kalten irischen Hände. Sie verhindern das Verschmelzen der 
Butter mit dem Mehl. Als ich in Boston arbeitete, kannte ich 
einen Italiener, der seine Hände für zwei volle Minuten in 
Eiswasser tauchte, bevor er einen Klumpen Teig auch nur 
ansah.« 


»Ja, ja«, murmelte Heather und wischte sich mit dem 
Ärmel über die Augen. »Die Wenigen, die Stolzen und die 
Konditoren.« 

Mariann lachte, weil sie wusste, dass es Heather wieder 
gut ging, wenn sie scherzte. Das Mädchen lächelte ein 
wenig unsicher zurück. 

»Du hast dich verspätet«, bemerkte Heather mit einem 
vielsagenden Blick zur Uhr. Anscheinend verbesserte dieses 
noch nie da gewesene Ereignis ihre Stimmung. 

»Haarprobleme«, erklärte Mariann zu ihrer eigenen 
Überraschung. Beim Verlassen ihres Hauses hätte sie noch 
geschworen, dass sie als Erstes mit ihrer Begegnung mit 
dem Wolf herausplatzen würde. Aber jetzt nahm sie die 
Lüge nicht zurück. 

Aus Gründen, die sie nicht näher untersuchen wollte, zog 
Mariann es vor, ihren morgendlichen Besucher für sich zu 
behalten. 


2% Kapitel 


PD stien Luce stand im Dunkeln vor der Bäckerei und 


blickte in das hell erleuchtete Lokal hinein. Vollkommen 
reglos, mit einem Herzen, das so selten wie nur einmal in 
der Stunde schlagen konnte, schickte er seine Sinne auf die 
Suche nach Gefahren. Wenige nur waren groß genug, um 
ihm zu schaden. Die Nacht war sein Reich, die Sonne sein 
Feind. Die Menschen - hätten sie von seiner Existenz 
gewusst -, würden ihn als Vampir bezeichnen. Innerhalb 
seiner eigenen Spezies allerdings war er ein Upyr. 

Die Upyrs waren eine Rasse gestaltwandelnder, 
unsterblicher Wesen, teils Wolf, teils Vampir, und von einer 
Macht und Schönheit, mit der kein anderes Geschöpf sich 
messen konnte. Doch Macht und Schönheit mussten 
verborgen werden, wenn ein Upyr sich im Reich der 
Sterblichen bewegte. Heutzutage konnten nur wenige ohne 
Blendwerk und Charisma überleben, den Gaben, die es 
ihnen erlaubten, wie Menschen auszusehen, oder, falls sich 
das als unmöglich erwies, die Menschen glauben zu 
machen, dass sie nicht gesehen hatten, was sie gesehen zu 
haben glaubten. Leider waren nicht mehr genügend 
unberührte Orte geblieben, um ganz abseits der Menschen 
leben zu können. 

Wie ihre vierbeinigen Brüder kämpften auch die Upyr um 
das Überleben. Unsterblich bedeutete nicht unzerstörbar, 
zumal das moderne Leben sehr viele Gefahren bereithielt. 
Kameras konnten sie ohne ihr Wissen beobachten, Ärzte 
konnten ihre einzigartige Genetik erforschen, und 
Schwertkämpfer waren wohl kaum noch nötig, wenn jeder 
Idiot mit einer Kreissäge ihnen den Kopf abtrennen konnte. 


Selbst ein gebrochenes Herz konnte Bastiens Spezies ins 
Verderben treiben. 

Er glaubte zwar nicht, dass er Gefahr lief, so zu enden, 
aber er hatte auf jeden Fall schon glücklichere Zeiten erlebt. 
Noch keine sechs Monate zuvor erst war er aus seinem 
Rudel ausgestoßen worden. 

Zum zweiten Mal in seinem Leben war er gezwungen 
worden, ein Land zu verlassen, das er als Zuhause 
betrachtet hatte - das erste Mal von einem Tyrannen und 
nun von einem Freund. 

Zumindest war seine zweite Verbannung, aus Schottland 
diesmal, auf freundliche Art erfolgt, samt gemurmelten 
Bemerkungen wie: »Wird Zeit, dass du dir die Beine mal 
vertrittst« oder »Wir könnten wirklich deine Hilfe brauchen, 
um einen Machtbereich auf der anderen Seite des großen 
Teiches aufzubauen« und so weiter und so fort. Egal, was 
sein Rudelführer Ulric sagte, Bastien kannte instinktiv die 
Wahrheit. 

Er war zu mächtig geworden, um zu bleiben, mächtig 
genug, um ein Ältester sein zu können: einer der wenigen, 
die Menschen in Upyrs verwandeln konnten. Bastien konnte 
aber auch kein Untergebener im Rudel eines anderen 
Führers sein, da seine Natur von ihm verlangte, sein eigenes 
zu führen. Und als die Jahre vergingen, schien es tatsächlich 
unvermeidlich, dass er Ulric irgendwann zum Kampf um die 
Führung des seinen herausfordern würde. Der Rudelführer 
war jedoch sehr beliebt, und selbst wenn Bastien Luce ihn 
besiegen könnte, würde das Rudel ihn, Bastien, nicht wollen. 
Sie trauten ihm nicht zu, so gut zu herrschen wie Ulric. 

Und Bastien war nicht einmal sicher, ob er selbst es sich 
zutraute. 

Das ist es, dachte er, warum ich mich so stark zu der 
Bäckerei hingezogen fühle. Die Wärme dort, die 
wundervollen, beruhigenden Düfte und die Geschichte, die 
ihr anhaftete wie ein Gewürz, zogen ihn unaufhaltsam an. Er 
hatte schon gleich zu Anfang daran gedacht, das Night Owl 


zu erwerben. Das Inn hatte die richtige Atmosphäre für ihn, 
und es gehörte reichlich Land dazu. Er hatte geglaubt, dass 
seine Investition sich auszahlen würde, und gehofft, seine 
Freunde damit zu Besuchen zu verlocken. Es war jedoch der 
Anblick der Bäckerei gewesen, der das Geschäft besiegelt 
hatte. 

Er wünschte nur, dass der Anblick ihrer Besitzerin sein 
Schicksal nicht besiegelt hätte. 

Mariann O’Faolain war feurig wie eine ihrer 
Fleischpasteten - eine streitlustige kleine Frau mit schlanken 
Gliedern und dezenten Kurven. Und trotz ihres hinreißenden 
Aussehens schien sie keine Eitelkeit zu kennen. Ihre nicht zu 
bändigende Lockenmähne war dunkel wie ihr 
Lieblingsgetränk, ihre Augen blau wie ein Aprilhimmel. Sie 
schuftete sich in ihrem Laden ab, wie nur Menschen es 
fertigbrachten, zwölf Stunden an einem Stück, als 
befürchtete sie, dass ihr Leben zu schnell enden würde, um 
sich totzuarbeiten. Sie hatte keinen Ehemann - im Moment 
zumindest nicht - und auch kein Kind, aber eine Stadt voller 
Bewunderer und einen struppigen Kater, dessen 
Temperament genauso feurig wie das ihre war. 

Bastien begehrte sie mit einer Leidenschaft, die sein Blut 
in Flammen setzte: Er wollte sie lieben, mit ihr jagen, sie zur 
Königin des Königs machen, der zu sein er noch nicht wagte. 
Jahrhunderte würden nicht genügen, um seinen Hunger 
nach der Süße dieser Frau zu stillen. 

Bedauerlicherweise sah es aber auch so aus, als würde er 
Jahrhunderte brauchen, um den Mut zu fassen, ihr den Hof 
zu machen. Seit er ihr begegnet war, hatte er keine zwei 
Worte von sich geben können, ohne über seine Zunge zu 
stolpern. Noch nie war er näher daran gewesen, mit Mariann 
zu flirten, als heute Morgen, als sein Wolf ihr aus der Hand 
gefressen hatte. Er hatte sie nicht erschrecken wollen, 
sondern nur nicht widerstehen können, zu ihrem Haus zu 
gehen. 


Der Franzose in ihm fand seine Unbeholfenheit 
pathetisch; der Mann in ihm kam sich nur schrecklich hilflos 
vor. Wie die Amerikaner zu sagen pflegten, brachte das 
Verliebtsein einen Haufen Schwierigkeiten mit sich. 

Sein Freund, Emile, sein einziger Gefährte im Exil, wählte 
ebendiesen Augenblick, um an seiner Seite zu erscheinen, 
und ganz sicher nicht durch Zufall. Er trug seine üblichen 
Jeans und ein Polohemd, und an den Sohlen seiner 
Laufschuhe blinkten kleine Lichter. Laufen war eine 
Betätigung, die Emile mit Begeisterung übernommen hatte. 
Vor langer Zeit hatte er fast seine Beine verloren. Die 
enormen Anstrengungen, die Bastien unternommen hatte, 
um Emile zu retten, waren etwas, worüber keiner von ihnen 
je sprach. Im Grunde ihres Herzens Brüder, hatten sie 
einander immer ähnlich gesehen, was zu der kleinen Lüge 
geführt hatte, sie seien Verwandte. Paradoxerweise hatte 
der drohende Tod Emile eine humorvollere 
Lebensauffassung gegeben. Anders als sein »Cousin«, nahm 
er die Dinge, wie sie kamen, und war dankbar für das, was 
er hatte. 

Für einen Moment begnügte er sich damit, dazustehen 
und die Nacht auf sich einwirken zu lassen. Leider war 
Friede für Emile nie so reizvoll wie die Möglichkeit, 
jemanden aufzuziehen. »Weißt du«, sagte er mit einem 
Lächeln in der Stimme, »Mariann wird nicht beißen, wenn 
wir hineingehen - es sei denn, das ist es, was du dir 
erhoffst.« 

Bastien errötete, was eine ziemliche Leistung war für 
seine Spezies. Er war nur froh, dass Emile nicht sein 
lächerliches morgendliches Stelldichein mit angesehen 
hatte. 

»Verpiss dich«, sagte er, was Emile wie beabsichtigt zum 
Lachen brachte. 

»Sehr gut, mon ami. Mach nur so weiter, dann wird bald 
niemand mehr erraten, dass du woanders zur Welt 
gekommen bist als hier.« 


Nun, da Emile hier war und ihn beobachtete, konnte 
Bastien unmöglich noch länger draußen vor dem Geschäft 
stehen bleiben. Emile war zwar seit Hunderten von Jahren 
Bastiens bester Freund und mochte ihn in seinen 
allerschlimmsten Momenten gesehen haben, aber das hieß 
noch lange nicht, dass Bastien für einen Feigling gehalten 
werden wollte. 

Er hatte sich gerade in Bewegung gesetzt, als Emile ihn 
am Jackett zurückhielt. 

»Warte«, sagte er. »Lass das Ding hier, alter Freund, und 
öffne diesen steifen Kragen! Tu ausnahmsweise einmal so, 
als wärst du nicht geschäftlich hier. Keine Frau will von 
einem Mann hofiert werden, der aussieht, als hätte er ein 
Lineal verschluckt.« 

»Na schön.« Bastien zog das Jackett aus, warf es in die 
Büsche und kämpfte mit dem kleinen weißen Knopf an 
seinem Hals. Dann, um zu beweisen, dass er nichts nur halb 
tat, krempelte er auch noch die Ärmel auf. 

»Tres bien«, lobte Emile. »Jetzt siehst du schon 
entspannter aus.« 

Mit zusammengebissenen Zähnen, um seine Aufregung 
zu verbergen, trat Bastien durch die Tür der Bäckerei. Von 
früheren Besuchen wusste er, dass das Schild Geschlossen 
nicht Verschlossen bedeutete. Die Bewohner dieser kleinen 
Stadt waren erstaunlich wenig paranoid. Das Dekor des 
Geschäftsraumes war das eines Esslokals aus den 
Fünfzigern - aber nicht wiederhergestellt, sondern original, 
mit sämtlichen Rissen und abgewetzten Flächen, die 
dazugehörten. Bastien hatte diese Zeit gemocht, wenn er 
sich recht erinnerte: die Gary-Cooper-Filme, den Rock 'n’ Roll 
und den Geruch von Cheeseburgern auf einem Grill. 

Was für ein komischer Gedanke, dass Mariann damals 
noch nicht geboren war! 

Er, Bastien, war also noch einsamer gewesen, als ihm 
bewusst gewesen war. 


Fröstelnd strich er mit der Hand über die silberne 
Zierleiste des Tresens, aber sein Herz klopfte schon 
schneller bei der Aussicht, den Gegenstand seiner Träume 
zu sehen. Die Dinge, die er darin mit ihr anstellte - und auch 
in Wirklichkeit gern anstellen würde -, hätten ihr Haar sogar 
noch mehr gekräuselt; sein Drang, sie zu besitzen, war 
unbändig und wild. Und egal, wie schwierig das Verliebtsein 
auch sein mochte - Marianns Gesellschaft war für Bastien so 
notwendig geworden wie das Essen. 

»Bon soir«, rief Emile in Richtung Küchentür. »Wir sind 
gekommen, um euch reizenden Damen Gesellschaft zu 
leisten.« 

»Emile!«, antwortete Heather, als sie aus der Küche 
stürmte und dabei fast ihre Kochmütze verlor. »Du kommst 
gerade recht, um mir aus der Bredouille zu helfen, denn ich 
bin mal wieder in Ungnade gefallen.« 

Anders als Bastien und Mariann, waren Heather und Emile 
gleich nach ihrer ersten Begegnung Freunde geworden, wie 
an ihrem Lachen und den Küsschen zu erkennen war, die sie 
tauschten. Soweit Bastien das beurteilen konnte, hatte das 
Mädchen überhaupt nichts Misstrauisches an sich. Emile 
hatte sein Blendwerk und Charisma kaum benutzen müssen, 
um in Heather den Eindruck zu erwecken, dass er 
menschlich aussah. Vielleicht hatte sie, jung und hübsch wie 
sie war, auch einfach nur eine Schwäche für gut aussehende 
Männer. Auf jeden Fall wusste Bastien, dass sie nicht 
eingeschüchtert von ihm war. 

»Lange Nacht?«, zog sie ihn mit erhobener Braue auf. 

»Wir hatten viel zu planen«, antwortete er und bemühte 
sich, nicht allzu auffällig über ihre Schulter zu spähen. »Für 
die Laubsammler im Herbst. Wir überlegen, ob wir nicht 
ganz groß eröffnen sollen, um die Touristenströme zu 
nutzen, die herkommen, um die Herbstfarben zu sehen. Und 
als wir fertig waren mit unserem Brainstorming, beschlossen 
wir, auf einen Kaffee bei euch vorbeizuschauen.« 


»Na klar«, erwiderte Heather gedehnt. »Weil Kaffee ja 
genau das ist, was jeder vor dem Schlafengehen braucht.« 

Bastien war nicht sicher, aber er glaubte zu sehen, dass 
sie und Emile sich zuzwinkerten. 

»Entspann dich«, sagte sie auf sein Stirnrunzeln hin. 
»Aschenbrödel muss Töpfe schrubben, doch ich werde die 
Chefin zu euch hinausschicken.« 

Bastiens Handflächen wurden augenblicklich feucht. »Nur 
wenn sie nicht zu beschäftigt ist.« 

»Beschäftigt sind wir immer«, scherzte Heather, »aber nie 
zu beschäftigt, um uns Zeit für euch zu nehmen.« 

Mit seinem scharfen Upyr-Gehör konnte Bastien den 
gewisperten Streit hinter der Küchenwand nicht überhören. 
Die Worte »hübscher Junge« und »komischer Vogel« waren 
besonders klar zu hören. Anscheinend wollte Mariann ihn 
nicht sehen. Er bekam heiße Ohren vor Scham - einer 
Scham, die er nicht mehr empfunden hatte, seit er Mensch 
gewesen war. 

»Geh raus da«, zischte der Teenager am Ende, »und 
beschaff dir endlich mal ein Leben!« 

Als Mariann aus der Küche kam, hoffte Bastien, dass sein 
Gesicht nicht ganz so rot war wie das ihre. Er wusste nicht, 
warum, doch er fand sie einfach entzückend in ihrer 
Bäckerjacke - was nicht die günstigste Reaktion war, so, wie 
sie ihm begegnete. 

»Das Übliche?«, fragte sie kühl und machte sich sofort an 
der komplizierten Kaffeemaschine zu schaffen. 

»Ja, bitte«, sagte er und räusperte sich dann. »Und ein 
Glas Wasser dazu.« 

Emiles Einwurf war zu leise, um von jemand anderem als 
Bastien gehört zu werden. »Sehr charmant«, bemerkte er. 
»Ich bin sicher, dass du sie jetzt schon beinahe hast.« 

Bastien musste zugeben, dass der Spott seines Freundes 
durchaus berechtigt war. Wenn es so weiterging, würde 
Bastien zu Staub zerfallen, bevor er und Mariann Händchen 
halten konnten. 


»Sie sehen hübsch aus heute«, entfuhr es ihm in hilfloser 
Verzweiflung, während seine Augen an ihrem Nacken 
hingen, der so herrlich schlank war und geradezu zum 
Beißen einlud. Er verfluchte sich innerlich und versuchte, 
seine Erregung zu unterdrücken. Das fehlte gerade noch, 
dass seine Fänge aufblitzten! »Ihr Haar, ähm, sieht sehr ... 
locker aus.« 

Der Laut, den Mariann von sich gab, war mehr ein 
Schnauben als ein Lachen. »>Locker« auszusehen ist das, 
was mein Haar am besten kann.« 

Zu seiner Erleichterung lächelte sie jedoch, als sie den 
Kaffee und das Wasser vor ihn hinstellte. Zum ersten Mal 
seit einer Ewigkeit, schien ihm, sah sie ihm in die Augen. 
Ihre waren so weich und warm, dass er darin ertrinken 
könnte. »Falls der Espresso Ihnen zu stark ist, Mr. Luce, kann 
ich noch etwas nachtröpfeln lassen.« 

»Nein«, sagte er mit plötzlich sehr viel tieferer Stimme, 
und seine Hand legte sich ganz impulsiv auf ihre. »Ich mag 
es, wie Ihr Espresso schmeckt.« 

Bei all ihren Begegnungen war er stets darauf bedacht 
gewesen, sie nicht in seinen Bann zu schlagen, weil er 
wollte, dass sie sich von selbst in ihn verliebte. Trotz seiner 
Zurückhaltung erstarrte sie jedoch bei seiner Berührung, als 
hätte er doch Blendwerk und Charisma wirken lassen. Ihre 
Pupillen erweiterten sich, ihre zarten rosafarbenen Lippen 
teilten sich, um Luft zu holen. Sie trug keinen Lippenstift. All 
ihre Farben waren die ihren, von der Röte auf ihren Wangen 
bis zu den winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase. 

Ich liebe dich, dachte er, und allein seine Willenskraft 
verhinderte, dass er es aussprach. Ich würde alles tun, um 
dich zu gewinnen. 

»Und nennen Sie mich doch bitte Bastien«, berichtigte er 
sie, da ein Teil seines Gehirns noch funktionierte. »Nicht Mr. 
Luce.« 

»Bastien«, sagte sie wie benommen. 


Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. Sie mochte ihn für 
einen komischen Vogel halten, doch sie begann sich 
dennoch für ihn zu erwärmen. Er konnte es an ihrer Stimme 
hören und fühlte sich plötzlich selbstbewusst und maskulin. 
»Mariann«, sagte er und ließ ihren Namen mithilfe seines 
Akzents noch weicher klingen. »Würden Sie gern ...« 

Er sollte nie erfahren, ob sie seine Einladung zum Dinner 
angenommen hätte, denn in dem Moment wurde die 
Ladentür aufgerissen, und eine kurvenreiche Blondine a la 
Marilyn Monroe, die einen aschgrauen, eng anliegenden 
Anzug trug, stöckelte herein. Ein Diamant von der Größe 
einer Blaubeere funkelte an ihrer rechten Hand. Trotz des 
Windes draußen war nicht ein einziges Haar auf ihrem Kopf 
in Unordnung geraten, und sie sah so frisch aus, als wäre es 
schon zehn statt fünf Uhr morgens. Wer immer sie war, 
entweder stand sie früh auf, oder es steckte eine Absicht 
hinter diesem Auftritt. 

Bei ihrem Erscheinen zog Mariann schnell ihre Hand von 
Bastiens zurück. 

Mit einem pinkfarbenen Fingernagel zeigte die Frau auf 
Mariann. »Du«, sagte sie, »solltest besser aufhören, Lügen 
zu verbreiten.« 

Mariann schob ihr festes kleines Kinn ein wenig vor. »Und 
welche Lügen sollten das sein? Dass du die Rezepte meines 
Großvaters gestohlen hast oder mit meinem Ehemann 
durchgebrannt bist? Du kannst ihn übrigens gern haben - 
mit den besten Wünschen meinerseits.« 

Bastien hatte sich schon darauf gefasst gemacht, sie zu 
verteidigen, aber Marianns scharfe Antwort hatte ihm 
bewiesen, dass das nicht nötig war. Die andere Frau wäre 
vielleicht sogar froh gewesen, wenn er sich eingemischt 
hätte, denn eine ungesunde Röte stieg in ihre Wangen. 

»Du warst schon immer neidisch auf mich«, warf sie 
Mariann jetzt vor. »Von jeher hast du deine kleinen 
Geheimnisse gehütet und so getan, als wäre ich nicht gut 
genug, um das Gebäck deines heiß geliebten Großvaters 


nachbacken zu können. Aber die ganze Welt weiß jetzt, dass 
ich gut genug bin. Und wenn du nicht aufhörst, meinen 
Namen zu beschmutzen, werden die Studioanwälte dich 
verklagen, bis dir nicht mal mehr deine lächerlichen 
bügelfreien Hosen bleiben!« 

»Ach, ja? Selbst wenn ich jedes Wort beweisen kann?« 

»Das kannst du nicht.« Die Zuversicht der Frau zeigte sich 
in der Art, wie sie den Kopf zurückwarf. »Hier steht Aussage 
gegen Aussage.« 

»Nicht unbedingt.« Mit einem Lächeln, das einem Borgia 
Ehre gemacht hätte, zog Mariann ein Tagebuch mit einem 
fleckigen Ledereinband unter der Theke hervor und legte es 
auf die blitzsaubere Glasvitrine neben der Kasse. »Das ist 
das Rezeptbuch meines Großvaters, in dem sich die 
Entwicklung eines jeden von ihm erfundenen Gebäckstücks 
von 1940 an zurückverfolgen lässt. Ich habe das Papier, die 
Handschrift und die Tinte von einem Labor authentifizieren 
lassen. Du siehst also, Arabella, dass ich, als ich mit diesem 
Reporter vom Boston Globe sprach, Beweise hatte, um 
meine Behauptungen zu untermauern.« 

Mit einem erbosten Schnauben griff die Frau nach dem 
Buch, aber Bastiens Hand fiel schon darauf, bevor sie es 
erreichte. Die Frau starrte ihn an, als wäre er verrückt, und 
wandte sich dann mit einer wegwerfenden Geste wieder 
Mariann zu. 

»Du bist nichts«, sagte sie. »Nur eine Kleinstadt-Bäckerin, 
die nicht klug genug ist zu behalten, was sie hat. Ich habe 
es dir vor achtzehn Monaten bewiesen, als wir uns trennten, 
und glaub mir, ich werde es erneut beweisen.« 

So hoheitsvoll, wie sie hereingekommen war, stöckelte sie 
auch wieder hinaus und verließ mit quietschenden Reifen 
den kleinen Hof vor der Bäckerei. Bastien brach die Stille, 
weil er niesen musste von dem nachhaltigen Parfum der 
Frau. Heathers Reaktion war willkürlicher. 

»So«, sagte sie, »das war also die berühmte Arabella 
Armand. Ich kann nicht behaupten, dass ich sehr 


beeindruckt bin.« 

»Normalerweise ist sie charmanter«, entgegnete Mariann 
schulterzuckend. »Sie hebt den Mr. Hyde in sich für ihre 
Freunde auf.« 

Heather lachte, aber Mariann gab ein Geräusch von sich, 
das wie ein Schluckauf klang, und rannte in die Küche. 

»Bleib!«, sagte Bastien, als Heather ihr folgen wollte. »Ich 
gehe und schaue, ob mit ihr alles in Ordnung ist.« Er 
unterlegte den Befehl mit einem leichten Zwang, und das 
junge Mädchen taumelte zurück wie eine Puppe. 

»Vorsicht«, meinte Emile, als er Heather an den Schultern 
packte. 

Aber Bastien wusste, dass die Warnung für ihn bestimmt 
war. 

Und er würde sie auch beherzigen, nur eben nicht gerade 
jetzt. 


Marianns Küche war größer als ihr Cafe, mit supermodernen 
Edelstahlschränken und einem Terrakottaboden, der zu dem 
Abfluss in der Mitte hin leicht abgeschrägt war. Alles an der 
Küche war überdimensioniert: die Deckenbeleuchtung, die 
Arbeitsflächen, die Umluftöfen und die Herde. Der Kühlraum 
war so hoch, dass eine Trittleiter benötigt wurde, um an die 
obersten Regale heranzukommen, und mit Schokoladen- 
und Butterpaketen bestückt, die für Riesen gedacht zu sein 
schienen. Dass eine so zierliche Frau dieses Reich 
beherrschte, erfüllte Bastien mit Belustigung - aber nicht 
etwa, weil Mariann der Aufgabe nicht gewachsen schien. 

Er fand sie vor dem Hackbrett in der Kücheninsel, wo sie 
mit einem scharfen Messer Vanilleschoten öffnete. Als sie 
das Mark auskratzte, überwältigte der Duft schier Bastiens 
Sinne: eine kräftige, zugleich ein wenig herbe Süße, die es 
schaffte, den Eindruck einer anheimelnden Küche und den 
eines Dschungels in sich zu vereinen. Im Bruchteil von 
Sekunden verhärtete sich Bastiens Körper, wie nur der eines 


Upyrs es konnte, und eine solch intensive, heftige Erregung 
erfasste ihn, dass ihm die Knie fast den Dienst versagten. 
Seine vorher noch so dezente italienische Hose verlor ihren 
perfekten Sitz, während das Kribbeln in seinen Gaumen ihn 
warnte, dass seine Reißzähne kurz davor waren 
herauszuschießen. 

»Ich bin okay«, beruhigte ihn Mariann, bevor er etwas 
sagen konnte, und fuhr sich mit dem Ellbogen über die 
Augen. »Ich habe zu tun, Bastien.« 

Als er hinter ihr stand und die steife, stolze Haltung ihrer 
Schultern sah, hatte er das Gefühl, als wäre er wieder durch 
ihren Garten auf sie zugeschlichen, weil er sich so 
verzweifelt den Kontakt ersehnte, dass er riskieren würde, 
sie zu erschrecken. 

Sehr langsam und sehr sanft legte er die Arme um sie und 
hielt mit beiden Händen ihre Handgelenke fest. Ihre Finger 
wiesen die Spuren jahrelanger Küchenarbeit auf: Schnitte, 
Kratzer, Schwielen und Verbrennungen, ganz abgesehen 
davon, dass die Haut vom ständigen Spülen trocken und 
rissig war. Aber er wusste, dass sie stolz auf jeden kleinen 
Makel war, denn manchmal, wenn sie sich unbeobachtet 
glaubte, drehte sie ihre Hände hin und her und lächelte 
dabei. 

»Sie sind nicht okay«, murmelte er an ihrem Ohr und 
stupste sie dann ganz leicht mit der Nase an. Da er ihr so 
nahe war, dass ihre Auren sich vermischten, konnte er gar 
nicht anders, als ihre aufgewühlten Gefühle wahrzunehmen. 
Er hatte ihre Privatsphäre immer respektiert, war aber ein 
zu guter Gedankenleser, um jetzt nicht einen Eindruck ihrer 
Emotionen zu erhalten. »Diese Frau hat Sie verärgert.« 

Mariann lachte, doch es klang mehr wie ein Schnauben. 
»Arabella wäre tödlich beleidigt, wenn sie wüsste, dass Sie 
den neuesten Publikumsliebling des Kochkanals nicht 
erkannt haben.« 

Bastien, für den es keinen anderen »Liebling« gab als 
Mariann, summte vor Freude, sie endlich in den Armen zu 


halten, und strich mit den Lippen über die seidige Haut an 
ihrem Nacken. 

Mariann begann zu zittern. »Sie sollten das lieber lassen. 
Sie sind mein Vermieter.« 

Er verstand nicht, was das eine mit dem anderen zu tun 
hatte, aber Menschen hatten eben manchmal merkwürdige 
Regeln. Ohne ihren Einwand zu beachten, glitt er mit den 
Fingerspitzen zwischen die Knöchel ihrer Hände, worauf ihr 
kleines Messer klirrend zu Boden fiel. Zu seiner 
Überraschung ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken und 
entblößte die Halsbeuge. Unter seinesgleichen war das eine 
Geste der Unterwerfung, auf sexueller Ebene und auch 
sonst. 

Deshalb war es unvermeidlich, dass diesmal ein leises 
Knurren in seiner Stimme mitschwang. »Ich wollte dir schon 
so nahekommen, seit wir uns begegnet sind.« 

Ihre Antwort war ein leiser Seufzer. »Du machst es damit 
nur noch schlimmer.« 

»Wie kann es etwas schlimmer machen, dich zu 
umarmen?« 

Er sprach so beruhigend, wie er konnte, aber ihr Kopf fuhr 
wieder hoch. »Weil ich nicht weinen will, verdammt!« 

Bastien widersprach nicht, als sie sich in seinen Armen 
drehte, doch er trat auch nicht zurück und gab sie frei. Wie 
sie ihn schon vorgewarnt hatte, war ihr Gesicht feucht von 
frischen Tränen, und trotzdem - oder vielleicht gerade 
deshalb - sprühten ihre Augen geradezu vor Wut. Die 
Leidenschaft, die sich dadurch verriet, war ein 
Aphrodisiakum für jemanden wie Bastien. 

Nur ihre Verletzlichkeit sprach ihn sogar noch mehr an. 
»Du bist schon lange nicht mehr so gehalten worden«, 
stellte er fest und spürte, wie es ihn heiß durchlief bei dem 

Gedanken, auf was sie sonst wohl noch alles lange 
verzichtet hatte. »Deshalb bringt meine Umarmung dich 
zum Weinen.« 


Betreten senkte sie den Kopf. »Umarmungen waren nie 
Toms Stärke.« 

»Ein bedauernswerter Zug an einem Ehemann.« 

»Fand ich auch. Ich meine, ich wollte ja nicht, dass er die 
ganze Welt umarmte. Nur mich.« Sie fand ihre Haltung 
wieder und versuchte zu scherzen, doch bei den letzten 
Worten brach ihre Stimme, und sie verzog verärgert das 
Gesicht. »Aber heute ist es mir egal. Er ist ein Idiot, und 
ohne ihn bin ich viel besser dran.« 

»Das ist richtig«, stimmte Bastien ihr zu. »Tausend Mal 
besser.« 

»Was sie mir angetan hat, war schlimmer«, fuhr Mariann 
fort, und Bastien wusste, dass sie Arabella meinte. »Wir 
hatten gemeinsam die Restaurantszene in Boston überlebt, 
zwei Frauen, die mit diesen blöden, grabschenden 
Beiköchen Hunderte von Speisen pro Nacht herausgaben. 
Sie überredete mich, sie als meine Partnerin mitzunehmen, 
nachdem Großvater verstorben war. Wir waren Freundinnen. 
Ich dachte, sie hätte mich gern. Und dann tut sie auf einmal 
so, als wäre Großvaters Werk das ihre. >Eine Kleinigkeit, die 
ich erfunden habe, behauptet sie in ihrer Show. Als ich es 
das erste Mal hörte, dachte ich, mir würde der Kopf 
zerspringen. In all der Zeit unserer Zusammenarbeit hat sie 
nie etwas Eigenes erfunden. Sie konnte kochen, aber sie war 
faul. Ihre erste Frage war immer: >Was ist der schnellere 
Weg?« Doch gutes Gebäck entsteht aus Liebe, aus dem 
Wunsch, etwas zu erzeugen, das deine Gäste ganz und gar 
begeistern wird. Das lässt sich nicht auf »schnellem Weg< 
erreichen!« 

Noch bei der Erinnerung empört, rieb sich Mariann die 
Nase. Als sie fortfuhr, schwang Resignation in ihrer Stimme 
mit. »Ich wollte meine Rezepte nie mit ihr teilen, doch ich 
dachte: Sie ist nicht nur meine Partnerin, sondern auch 
meine Freundin. Ich sollte lernen, vertrauensvoller zu sein. 
Pah! Und mit diesem Edelmut lieferte ich ihr alles aus, was 
ich hatte.« 


»Alles, was du hast, ist hier«, sagte Bastien und hob die 
Hand, um mit der Fingerspitze an ihr Herz zu tippen. »Oder 
jedenfalls das, was zählt.« 

»Danke, Zen-Meister Luce. Ich würde dir sicher 
zustimmen, wenn ich spirituell genauso hoch entwickelt 
wäre.« 

»Na schön«, lachte er, entzückt von ihrer Bissigkeit. »Du 
hast einen Grund, erbost zu sein.« 

Sie blinzelte ihn an. »Warum bist du eigentlich so nett? Du 
hast bis heute kaum je mal etwas zu mir gesagt.« 

Ihre großen Augen und ihr Gesichtsausdruck verrieten, 
dass sie bereit war zuzuhören. Da er spürte, dass sie es 
erlauben würde, fuhr er mit den Fingern durch ihre Locken. 
Obwohl seine Macht die Strähnen entwirrte, blieben sie an 
seiner Hand hängen, als gefiele ihnen der Kontakt. 
»Vielleicht habe ich ja nur darauf gewartet, dass du 
anfangst, etwas anderes in mir zu sehen als einen 
komischen Vogel.« 

»Oje. Tut mir leid, dass du das gehört hast. Ich ...« 

»Nein.« Schnell legte er einen Finger an ihre Lippen, um 
sie zum Schweigen zu bringen. »Ich bin mir sicher, dass ich 
wirklich komisch wirke. Ich hoffe nur, dass du mir die 
Chance geben wirst, dir zu zeigen, was ich sonst noch sein 
kann und was ich gern für dich wäre.« 

»Was du gern für mich wärst?«, wiederholte sie. 

Diesmal war die Atemlosigkeit in ihrer Stimme nicht zu 
überhören, und eine solch gigantische Welle der Erregung 
erfasste Bastien, dass er nur mit Mühe ein Stöhnen 
unterdrücken konnte. 

Oh, Mariann!, dachte er. Ich werde dich küssen, bis dir 
Hören und Sehen vergeht! 


3. Kapitel 


Marian wusste, dass er sie küssen würde. Schlimmer 


noch - sie wusste, dass sie es ihm erlauben würde. Auch 
wenn sie unverschämt gut aussehenden Männern 
abgeschworen hatte. Auch wenn ihr Zeitplan ihr praktisch 
keine Minute mehr für etwas anderes als ihre Arbeit ließ. Als 
Bastien seine Hände an ihre Wangen legte und sein weiches 
dunkles Haar ihm ins Gesicht fiel, schien sich ihr ganzer 
Körper zu verflüssigen wie Butter in der Pfanne. 

Mariann war Bastien so nahe, dass sein Duft sie einhüllte 
und ihre Hormone verrückt zu spielen begannen. Seine Haut 
roch nach Holz und Erde, nach Moos und Beaujolais. Sie 
hatte ihn, soweit sie sich erinnerte, noch nie ohne Jackett 
gesehen, und wunderte sich daher, dass er die Ärmel 
hochgekrempelt und seinen Kragen aufgeknöpft hatte. Aus 
irgendeinem Grund fand sie den Anblick seiner muskulösen 
Unterarme sexier als den eines völlig nackten Mannes - 
nicht, dass sie sich nicht auch Bastien schon so vorgestellt 
hätte. 

Zu ihrer Bestürzung sah er sie mit dem gleichen 
durchdringenden, laserstrahlähnlichen Blick an, den er mit 
seinem Cousin gemeinsam hatte - als wäre sie die einzige 
Frau auf dem Planeten, und als würde er sein Leben 
hingeben, um sie für sich zu gewinnen. Aber Mariann 
glaubte nicht, dass solch ein Opfer nötig war. Sie würde 
seinem Charme auch so mit Leichtigkeit zum Opfer fallen. 

»Deine Hände sind kalt«, sagte sie aus 
verzögerungstaktischen Gründen. »Ich sollte dir beibringen, 
Blätterteig zu machen.« 

»Meine Hände werden sich erwärmen.« 


In seiner Stimme klang eine so sinnliche Verheißung mit, 
dass Mariann bezweifelte, dass er sie verstanden hatte. Aus 
der Nähe waren seine Augen, deren Leuchtkraft durch seine 
halb gesenkten schwarzen Wimpern noch verstärkt wurde, 
grün wie Peridot. Die Festigkeit seines Blickes, der ihr bis ins 
Herz zu dringen schien, entnervte sie. Wahrscheinlich war 
es ihre sexuell ausgehungerte Fantasie, aber sein 
Gesichtsausdruck erschien ihr traurig, so als sehnte Bastien 
sich nach etwas, von dem er befürchtete, es nie zu finden. 
Ganz unbewusst hielt sie den Atem an, als der Blick sich in 
die Länge zog. 

Bastien brach die Spannung, bevor Mariann dazu in der 
Lage war. 

»Ach, Mariann«, sagte er mit einem beschämten Lachen. 
»Ich habe so lange davon geträumt, dich zu küssen, dass 
ich nun beinahe Angst davor habe.« 

»Dann sieh zu, dass du sie überwindest! Denn eins 
schwöre ich dir - wenn du mich jetzt so hier stehen lässt, 
kriegst du nie wieder eine Chance von mir!« 

Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich liebe deinen 
Kampfgeist«, flüsterte er. 

Ihr blieb keine Zeit, sich zu fragen, wie das gemeint war, 
weil er ihren Kopf anhob und seinen senkte. Sanft, fast 
prüfend strichen seine Lippen über die ihren, beinahe so, als 
wollte er etwas erproben. Doch was auch immer der Test 
gewesen war, sie hatte ihn offenbar bestanden. Ein leises 
Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, und es war der 
betörendste Laut, den Mariann je von einem Mann 
vernommen hatte. Seine Arme glitten an ihrem Rücken 
hinab und drückten sie noch fester an sich, als er mit der 
Zunge über ihre Lippen strich. 

Er schmeckte so gut, wie er roch, und seine Liebkosung 
hatte etwas so sinnlich Verheißungsvolles, dass es Mariann 
schwindelte von der Lust, die wie eine heiße Welle in ihr 
aufstieg. Als wüsste er das, kostete er seinen Sieg aus und 
ließ ihr Zeit, bis sie seufzend vor Vergnügen die Lippen 


teilte, um seine Zunge zu einem aufregenden erotischen 
Spiel zu empfangen. Für sie gab es nichts Besseres als einen 
Mann, der gern küsste, und alles deutete bei Bastien darauf 
hin, dass er ein solcher Mann war. 

Deshalb konnte sie einen leisen, protestierenden Laut 
nicht unterdrücken, als er den Kuss beendete. 

»Fass mich anl«, flüsterte er an ihren Lippen. »Leg deine 
Hände an meine Haut!« 

»Heather könnte ...« 

»Heather ist bestens aufgehoben bei Emile.« Bastiens 
durchdringender, faszinierender Blick brannte sich in 
Marianns Augen und versuchte offensichtlich, ihr eine 
Botschaft zu übermitteln, die sie nicht ganz verstand. »Von 
dir berührt zu werden ist, was ich mir am meisten wünsche 
und ersehne.« 

Hätte sie je bezweifelt, dass er anders war, wäre sie sich 
jetzt sicher. Was für eine Art von Mann redete so? Aber seine 
Andersartigkeit spielte keine Rolle. Von ihren eigenen 
Sehnsüchten getrieben, fanden ihre Finger den Weg unter 
sein Hemd und schoben es ihm über die Brust hinauf. Seine 
Brustmuskeln waren von stählerner Härte, seine Schultern 
breit genug zum Reiten. Er trug keine Krawatte, und eine 
starke blaue Vene an seiner Kehle pochte wild. 

»Tu es«, flüsterte er und schluckte heftig. 

Ohne das geringste Zögern ergriff sie sein Hemd am 
Rücken und zog es aus der Hose. Für einen Moment war sie 
versucht, es ihm einfach so vom Leib zu reißen, doch sie 
beherrschte sich und schob die Arme unter den feinen, 
leichten Stoff. 

Was immer sie erwartet hatte, das bestimmt nicht. Sein 
Rücken fühlte sich wie vom Mond gekühlter Marmor an, 
unglaublich glatt für einen Mann und herrlich fest und stark. 

Er fuhr zusammen, als hätte ihre Berührung ihn 
verbrannt, und schloss die Augen. »Ah«, seufzte er entzückt. 
»Ich liebe deine Wärme.« 


»Kein Wunder, du bist ja auch eisig kalt!«, sagte sie und 
massierte seinen Rücken, um ihn aufzuwärmen. 

Leise fluchend hob Bastien ihren Kopf wieder an. 

Sein nächster Kuss ließ auch die letzten Zweifel in ihr 
verstummen. Es war ewig her, seit sie von einem Mann 
geküsst worden war, und keiner hatte dabei je ein solch 
konzentriertes, offenbar lang unterdrücktes Verlangen 
gezeigt. Abgesehen von seiner Geschicklichkeit, war auch 
Bastiens Enthusiasmus äußerst schmeichelhaft: Er küsste 
sie hungrig, mit sinnlichen, berauschenden Küssen, und 
erfand immer wieder neue Variationen für das aufregende 
Spiel ihrer Zungen und Lippen. 

Als er ihre Unterlippe zwischen die Zähne nahm und sie in 
seinen Mund hineinzog, fühlte Mariann sich »verschlungen«, 
wie Linda aus dem Friseursalon es gern geworden wäre. 
Mariann war froh über ihre kurzen Nägel, als ihre Finger sich 
in Bastiens Haut bohrten. 

Leise aufstöhnend setzte er sie auf die Arbeitsfläche, 
spreizte ihre Knie und trat dazwischen. 

Wow, dachte Mariann und machte große Augen, als sie 
die Härte und Größe seiner Erektion spürte, die er, 
aufreizend langsam und mit einem Seufzen, das sich wie 
Erleichterung anhörte, an ihr kreisen ließ. Staunend krallte 
sie ihre Finger noch fester in seinen Rücken. Wer hätte 
gedacht, dass ein Mann, der mehr Wert auf Kleidung legte 
als die meisten Frauen, die Mariann kannte, mit einer solch 
beeindruckenden ... Männlichkeit aufwarten könnte? Er war 
von der Natur nicht nur wesentlich besser ausgestattet als 
andere Männer, die sie gekannt hatte, sondern zudem auch 
noch von einer Härte, die sie beinahe schon erschreckte. 

Wie ein naiver kleiner Teenager begann Mariann, sich zu 
fragen, ob sie überhaupt in der Lage sein würde, ihn in sich 
aufzunehmen. 

Ach was, dachte sie. Sie würde es schon möglich machen 
... und jeden Zentimeter dieser heißen, stählernen Härte 
genießen. 


Mit einem unterdrückten Fluch brachte er seinen Mund an 
ihren Nacken. »Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er und 
keuchte wie ein Marathonläufer an ihrem Puls. »Bitte denk 
das nicht!« 

»Nein«, versicherte sie ihm genauso atemlos. »Das habe 
ich auch nie gedacht.« 

Das stimmte, aber er war geradezu unheimlich flink mit 
seinen Händen. Sie war nicht sicher, wann er sie ihr 
ausgezogen hatte, doch ihre Kochjacke lag neben ihr auf 
dem Tisch. Und nun begann er, ihr T-Shirt hinaufzuschieben 
und streichelte die Haut, die er nach und nach entblößte. 
Ein Kribbeln erwachte unter seinen Fingerspitzen, als wären 
sie elektrisch aufgeladen. Mariann rechnete schon fast 
damit, auch Funken sprühen zu sehen. 

Die Wirkung, die er auf sie hatte, war beunruhigend. 
Mariann war weder eine Sklavin ihrer sexuellen Bedürfnisse 
noch eine naive kleine Romantikerin, die schon vom 
Händchenhalten weiche Knie bekam. Aber ihr ganzer Körper 
prickelte von lustvollen Empfindungen und wurde mit jeder 
Berührung heißer. Sie kämpfte gegen ein Aufstöhnen an, als 
Bastiens Handflächen über ihre Rippen zu ihrem Rücken 
glitten, um den Verschluss ihres schlichten beigefarbenen 
BHs zu öffnen. 

Da Mariann kein Playmate war, war dies der Punkt, an 
dem sie normalerweise verlegen wurde. Aber Bastien gab 
ihr keine Chance dazu. 

»Sieh dich an!«, raunte er und beschrieb mit seinen 
Daumen kleine Kreise auf ihren nackten Brüsten, während 
sein Blick wie gefesselt auf den Warzenhöfen ruhte und 
beobachtete, wie die rosa angehauchte Haut sich zu zwei 
harten Spitzen zusammenzog, die ihn ungemein zu 
faszinieren schienen. Als er den Kopf senkte, hielt Mariann 
den Atem an. 

Obwohl sie wusste, was Bastien vorhatte, bog sie sich ihm 
leise aufstöhnend entgegen. Schon schloss sein Mund sich 
um eine ihrer harten kleinen Knospen. Das Streicheln seiner 


anderen Hand bemerkte sie fast nicht, denn auch was diese 
Art Liebkosungen betraf, war er weitaus geschickter als der 
Durchschnittsmann und entdeckte Nerven, von deren 
Existenz Mariann nicht einmal gewusst hatte. Als ihre 
Glieder sich in Wachs zu verwandeln drohten, drückte er sie 
sanft auf das zerkratzte Holz ihrer Arbeitsfläche zurück. 
Noch immer widmete er seine ganze Aufmerksamkeit ihren 
empfindsamen Brustwarzen, saugte und leckte daran, 
während er hungrige kleine Laute von sich gab, als gefielen 
ihm diese Zärtlichkeiten genauso sehr wie ihr. 

Sie konnte spüren, wie die Vanilleschote, die sie vorher 
aufgeschnitten hatte, unter ihrem Rücken zerdrückt wurde. 
Und der Duft war mehr, als sie ertragen konnte, genau 
wie das Gefühl, dass Bastien in eine Sphäre eingedrungen 
war, zu der kein anderer Liebhaber je Zutritt gehabt hatte. 
Die Küche war ihre Festung gegen die Welt. Doch plötzlich 
lagen ihre Beine um Bastien Taille, und sie ließ verlangend 

ihre Hüften an ihm kreisen. Noch nie hatte sie sich so 
verzweifelt einen Höhepunkt herbeigesehnt, noch niemals 
war sie so heiß gewesen, dass sie glaubte, keine weitere 
Berührung aushalten zu können. 

»Himmel«, stieß er erstickt hervor und löste schwer 
atmend den Mund von ihrer Brust, während seine Hand zu 
ihrer Hüfte glitt. »Bitte. Erlaube es mir.« 

Über alle Hemmungen hinaus, zog Mariann selbst den 
Reißverschluss ihrer Hose hinab und legte Bastiens Hand an 
die Stelle zwischen ihren Schenkeln, wo die süße Qual am 
größten war. Er sog scharf den Atem ein, als er spürte, wie 
heiß und feucht sie war. Sie war mehr als feucht; ihr ganzer 
Körper schien sich zu verflüssigen. Ohne Widerstand zu 
begegnen, drang Bastien mit zwei Fingern in sie ein und 
begann, mit dem Daumen langsam die empfindsame kleine 
Knospe dort zu umkreisen. 

»Komm«, flüsterte er rau, als er merkte, wie sie sich 
anspannte. »Drück deine Schenkel an mein Handgelenk.« 


Ohne Zögern gehorchte sie. Seine Berührungen fühlten 
sich so wahnsinnig gut an, dass sie es kaum glauben 
konnte, besser als alles, was sie je mit einem anderen Mann 
erfahren hatte, besser - dachte sie erstaunt - als sie es 
selbst vermocht hätte. 

Vielleicht hätte sie es schon längst einmal mit einem 
Franzosen probieren sollen. 

Als ein besonders heftiger Schauer der Erregung sie 
durchlief, entrang sich ihr sein Name, und Bastien blickte 
auf und erschütterte sie mit dem dunklen Feuer in seinen 
Augen. Sein Gesicht war angespannt, seine Lippen so fest 
zusammengepresst, dass sie weiß geworden waren. Der 
Anblick führte ihr vor Augen, wie egoistisch sie gewesen 
war. 

»Du musst das nicht tun«, sagte sie. 

Er lachte, und mit fast so etwas wie Ehrfurcht registrierte 
sie, dass er am ganzen Körper zitterte. »Du kennst mich 
nicht sehr gut, wenn du das glaubst.« 

»Aber du ...« 

»Ich will dich kommen sehen.« 

Und noch während er sprach, durchzuckten sie die ersten, 
unerwarteten Schauer eines Orgasmus, als wäre er allein 
von dem heiseren Tonfall seiner Stimme ausgelöst worden. 

Als es vorbei war, fuhr Bastien sich mit der Zungenspitze 
über die Oberlippe. »Das war schon mal ein Anfang«, 
bemerkte er mit einem Humor, der Marianns Verlegenheit 
die Spitze nahm. »Denn falls du es noch nicht bemerkt 
haben solltest, bin ich ziemlich stark oralfixiert.« 

Die Frage, was er damit meinte, war sofort vergessen, als 
er ihr die Hose bis über die Knie hinunterzog. Dann glitten 
seine Hände streichelnd über ihre nackten Beine und 
kneteten sie sanft, wo sie auf ihren Oberkörper trafen. 
Mariann verdrängte den Impuls, die Knie zu schließen, weil 
kein Zweifel daran bestehen konnte, wie sehr er mochte, 
was er sah. Seine Augen glänzten vor Bewunderung. Mit 


einem anerkennenden Lächeln rieb er ihre 
zugegebenermaßen wohlgeformten Schenkel. 

»Das muss das Fahrradfahren sein«, sagte er. »Ich wette, 
du kannst mich gut mit diesen Beinen festhalten.« 

»Bastien ...« Ihr Protest verlor sich, als er plötzlich vor ihr 
in die Knie ging. Völlig überrumpelt und aus dem 
Gleichgewicht gebracht, griff sie nach seinem Haar. Er hatte 
sich ohne Vorwarnung auf sie gestürzt, aber jeder Gedanke 
an Widerstand löste sich auf in einem stummen Wow! Alles, 
was er in seine Küsse gelegt hatte, legte er auch in dieses 
neue Liebesspiel hinein. Der Mann war ein Meister der 
Verführung. 

Mariann atmete scharf ein, als er ihre weiblichste Stelle 
fand und sie mit seiner Zunge liebkoste, während er 
gleichzeitig mit zwei Fingern in sie eindrang und seine freie 
Hand an ihren Venushügel presste. Die unbändige Lust, die 
Mariann durchzuckte, war schon fast beängstigend. Schauer 
rannen durch ihren Körper, die bis in ihre Zehen gingen. Sie 
versuchte, sich ruhig zu verhalten, aber sie konnte es nicht, 
sondern zuckte und wand sich unter Bastiens Mund, bis ihre 
Hüften in die Höhe fuhren und die so lange in ihr 
aufgestaute Lust sich jah entfesselte. 

Dieser Orgasmus war sogar noch intensiver als der erste, 
mehr, als ihr verzweifeltestes Begehren hätte verlangen 
können. Sie war hilflos gefangen in den immer neuen Wogen 
der Lust, die sie auf ungeahnte Höhen der Ekstase trugen. 
Ihre Muskeln waren entspannt wie nie zuvor, als die 
ekstatischen Empfindungen nach und nach in wohlige 
Ermattung übergingen. 

»Wow«, sagte sie seufzend, als fiele ihr kein anderes Wort 
mehr ein. 

Bastien schwieg, doch sie spürte, dass er lächelte, da sein 
Gesicht noch an dem weichen Haar zwischen ihren 
Schenkeln ruhte. 

Zu ihrer Überraschung streichelte sie sein langes Haar. 
Sie wusste nicht, wann sie damit begonnen hatte, und war 


auch nicht sicher, dass sie damit aufhören konnte, obwohl 
es ihr - absurderweise - wie etwas viel zu Intimes vorkam. 
Bastiens Haar war dichter als erwartet, aber auch weich und 
seidig. Es fühlte sich stark an, mehr wie das einer Katze als 
das eines Menschen, vor allem als sie gegen den Strich mit 
den Fingern hindurchfuhr. Im Stillen lächelte sie und dachte, 
es sei besser, Pirate Vic nicht zu verraten, dass er 
Konkurrenz bekommen hatte. 

»Danke«, sagte Bastien mit schläfriger Stimme. 

Mariann musste lachen. »Gern geschehen. Aber eigentlich 
bin ich mir ziemlich sicher, dass das meine Zeile war.« 

Als er den Kopf hob, dachte sie, dass es nur eine 
Lichttäuschung sein konnte, was seine Augen so zum 
Glühen brachte. »Ich wünschte, ich könnte bleiben, doch 
bald wird es hell, und ich weiß, dass du noch zu tun hast.« 

Bestürzt schlug Mariann die Hände vors Gesicht. Wie 
hatte sie so vollständig vergessen können, wer und wo sie 
war? 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er und half ihr vom Tisch 
herunter und in die Kleider. »Emile wird schon dafür gesorgt 
haben, dass Heather nichts gehört hat. Niemand wird sich 
das Maul zerreißen über das, was sich hier abgespielt hat.« 

»Einen netten Freund hast du.« Mariann kämpfte gegen 
ein leises Unbehagen an, als Bastien sie umdrehte, um ihren 
BH zu schließen. 

»Den besten«, versicherte er ihr. Mariann, die sich 
plötzlich ein wenig gehemmt fühlte, steckte ihr T-Shirt selbst 
in die Hose. Als sie Bastien wieder ansah, legte er eine 
seiner großen, gepflegten Hände an ihre Wange. Wie 
vorausgesagt, war seine Haut jetzt warm. »Ich meine es 
ernst, als ich Danke sagte. Ich weiß, dass du nicht leicht 
jemandem vertraust.« 

»Ich habe ein schlechtes Gewissen. Du bist nicht ... Ich 
meine, es ist ja nicht so, als müssten wir in meiner Küche 
rummachen oder als müsstest du riskieren, deine ... ähm, 
Allergie noch zu verschlimmern, doch ...« 


Er brachte sie zum Schweigen, indem er ihre Hand nahm 
und sie, ohne ein Wort zu sagen, auf seine Hose legte. Mehr 
Ermutigung benötigte sie auch nicht. Ihre Finger schlossen 
sich wie von selbst um seine beeindruckende Erektion unter 
dem feinen italienischen Tuch, und dabei merkte sie, dass er 
darunter nichts anderes trug als sich selbst. Da fiel ihr 
wieder der Traum ein, in dem sie seine Hoden von hinten 
gesehen hatte. Er war genauso hart, wie sie ihn sich 
vorgestellt hatte, obwohl sie da nicht einmal geahnt hatte, 
wie gut gebaut er wirklich war. Hart und heiß war er, und 
sein Blut pulsierte mit faszinierender Beständigkeit und 
Kraft. 

Mariann konnte der Chance, ihn näher zu erkunden, nicht 
widerstehen. 

Er zuckte nicht zusammen, als sie ihre Hand noch fester 
um ihn schloss, nur seine normalerweise sehr helle 
Gesichtshaut rötete sich leicht. Marianns Kehle wurde eng 
vor Aufregung. Sie spürte, dass er sie alles versuchen lassen 
würde, ohne je zu widersprechen. 

»Zerknittern deine Sachen nicht?«, fragte sie, als ihr 
plötzlich der tadellose Zustand seines Hemdes auffiel. 

Seine Augen sprühten vor Lachen, und er schüttelte den 
Kopf. »Ich bin außergewöhnlich ordentlich.« 

»Außergewöhnlich ordentlich?« Mariann war entzückt 
über sein scharfes Einatmen, als ihre Fingernägel über seine 
Hose glitten. »Dir ist doch klar, dass das nur ein weiterer 
Anreiz für mich ist, dich in Unordnung zu bringen?« 

Er hielt ihre Hand fest, bevor Mariann ihre Drohung wahr 
machen konnte. »Vielleicht sollte ich dich warnen«, sagte er 
mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme. »Wenn du 
mich so berühren würdest, aber Haut an Haut und nicht 
durch diesen Stoff hindurch, würde ich darauf pfeifen, wo 
wir wären oder was du noch zu tun hättest. Ich würde mich 
auf dich stürzen und dich sogar mitten auf dem Dorfplatz 
nehmen.« 


Sein weicher Pariser Akzent gab den Worten etwas 
Poetisches. Und Mariann konnte sich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass sie auch völlig ernst gemeint waren. 

»Junge, Junges, sagte sie, als sie wieder zu Atem kam, 
»du verstehst es, einen dazu zu bringen, schwänzen zu 
wollen!« 

Sein Lächeln ließ sich nur als wölfisch bezeichnen, und 
auch in seinen Augen erschien wieder dieses eigenartige 
Glühen. Er zog ihre Hand von seiner Hose fort und gab in 
einer seltsam sexy Geste vor, ihr den Handrücken zu lecken. 
»Ich kann es kaum erwarten, dass du mich dafür 
entschädigst«, sagte er, »sobald dein Zeitplan es erlaubt.« 

Er war so klug, den Zeitpunkt ihr zu überlassen. Wäre er 
penetranter gewesen, hätte sie sich vielleicht quergestellt. 
Doch so war sie nicht mal sicher, wie lange sie noch warten 
konnte. Im Augenblick schien sogar eine Minute eine kleine 
Ewigkeit zu sein. 

»Ich könnte vielleicht ein bisschen früher Schluss machen 
BER << 

»Nein«, erwiderte er, streichelte ihren Nacken und küsste 
ihre Braue. »Bereue es nicht, mich so gehen zu lassen. Du 
hast zumindest einen meiner Wünsche erfüllt. Und wenn ich 
ehrlich sein soll«, sagte er und drückte seine Lippen an ihre 
Stirn, »bist du das beste Frühstück, das ich jemals hatte.« 

Mariann war es nicht gewohnt, dass Männer so nett zu ihr 
waren. Aufgeregt, aber insgeheim erfreut, versuchte sie zu 
scherzen. »Erwarte nur nicht von mir, dass ich das auch 
deinen Gästen anbiete.« 

Zu ihrer Freude lachte er, bevor er ging. 


Als Bastien sich dem verborgenen Eingang zu seinem und 
Emiles Unterschlupf näherte, flimmerte die Sonne schon 
hinter den Bäumen und kündigte ihr Aufgehen durch eine 
verstärkte Schwere in Bastiens Gliedern an. Entgegen dem 
Volksglauben würden die ersten wenigen Strahlen ihn nicht 


töten, sondern ihn höchstens betrunken machen und ihn der 
nötigen Vernunft berauben, um zu erkennen, wann er genug 
gehabt hatte. Dreißig Minuten der vollen Kraft der Sonne 
ausgesetzt zu sein, würde vermutlich ausreichen, um ihn in 
Flammen aufgehen zu lassen, und alles, was darunterlag, 
schwerwiegende Verbrennungen verursachen. Je mächtiger 
ein Upyr war, desto mehr Sonnenlicht konnte er verkraften. 
Die Gefahr lag darin, süchtig danach zu werden. Upyrs, die 
dazu neigten, pflegten jung zu sterben. 

Doch obwohl Bastien sich des Risikos bewusst war, spürte 
er jetzt die Lockung des Vergessens. 

Verliebt zu sein war wirklich anstrengend. Ein Wechselbad 
der Gefühle, das ihn glauben ließ, sich auf einer ständigen 
Berg- und Talfahrt zu befinden. Natürlich war er froh, dass er 
und Mariann zusammengefunden hatten, aber er wurde den 
Eindruck nicht los, dass die nächste Niederlage schon im 
Anzug war. Würden die Götter eifersüchtig werden und ihm 
Mariann entreißen? Verdiente jemand wie er es überhaupt, 
glücklich zu sein? 

Ich pfeife darauf, ob ich es verdiene, dachte er. Er würde 
sich nehmen, was er wollte, und sehen, was geschah. 

Emiles Stimme riss ihn aus seinen Betrachtungen. 
»Bastien«, rief er. »Es wird Zeit, uns unter die Erde zu 
begeben.« 

Der Freund wartete am Eingang ihres Sanktuariums, 
einem raffiniert gestalteten Felsbrocken, der sich auf einer 
Achse drehen ließ, um eine Treppe aus schwarzem Granit 
preiszugeben. Und falls diese Tarnung noch nicht genügte, 
verbarg auch noch Magie den Eingang vor menschlichen 
Augen, Runen, die so alt waren, dass ihre Ursprünge nicht 
einmal mehr in Legenden und Märchen zu finden waren. 
Bastien hatte sie nur widerstrebend in den Felsen eingeritzt, 
da die Erfahrung ihn gelehrt hatte, Magie gegenüber 
misstrauisch zu sein. 

»Ich komme, erwiderte er mürrisch, als er dem Freund 
die Treppe hinunter folgte. Wahrscheinlich war es der 


nahende Tag, der seine Launenhaftigkeit verschärfte. 

Sowie er die Tür passiert hatte, wurde sie von einer 
Fotozelle angewiesen, sich zu schließen. Genauso praktisch 
waren die winzigen, in der gewölbten Decke der Treppe 
eingebauten Lichter, die wie Sternbilder angeordnet und gut 
erträglich für Upyr-Augen waren. Die Elektriker hatten gute 
Arbeit geleistet, so wie auch alle anderen Mitarbeiter. 
Bastien bedauerte, dass er den Leuten die Erinnerungen 
nehmen musste, sobald alles fertig war. Fertigkeiten wie die 
ihren verdienten es, in Erinnerung bewahrt zu werden. 
Andererseits waren es Bastiens Macht - und Engagement -, 
die diese Männer zu Höchstleistungen angespornt hatten. Es 
ging doch nichts über eine Dosis blutverstärkter Upyr- 
Geisteskraft, um Angestellte zu motivieren. 

Am Fuß der Treppe bedeckte ein handgewebter 
indianischer Teppich den Boden aus Kiefernkernholz, und 
trotz der logischerweise nicht vorhandenen Fenster verlieh 
die zwölf Fuß hohe Tunneldecke dem Gang Geräumigkeit. 
Mit der Mühelosigkeit langer Bekanntschaft passten Emiles 
und Bastiens Schritte sich perfekt einander an. 

»Was für ein großartiger Ort!«, schwärmte Emile wie so 
oft beim Heimkommen. »Viel bequemer als Ulrics Höhle.« 

Das stimmte, doch die Erinnerung an Bastiens Exil 
verstärkte noch die bleierne Schwere in seinen Gliedern, 
und für einen Moment schienen sogar seine Beine ihm den 
Dienst versagen zu wollen. 

»Sie ist es«, verkündete er mit hohl klingender Stimme. 

Emile verhielt fast gleichzeitig mit ihm den Schritt. »Sie 
ist was?« 

»Meine Königin. Mariann ist meine Königin. Sie lässt mich 
wünschen, meine Bestimmung zu verwirklichen.« 

Emile lachte nur und ging weiter. 

Bastien beeilte sich, ihn einzuholen. »Du hältst mich für 
verrückt.« 

»Verrückt? Nein, ich denke nur, dass du der langsamste 
Upyr bist, dem ich je begegnet bin. Du hättest schon vor 


Jahrhunderten dein Königreich einfordern sollen.« 

»Gerade du müsstest wissen, warum ich das nicht kann.« 

»Ich weiß, warum du glaubst, es nicht zu können. Aber da 
gehen unsere Meinungen auseinander.« 

Emile war vermutlich der einzige Upyr auf Erden, der 
Bastien ungestraft widersprechen durfte. Doch trotz ihrer 
langen Freundschaft ballte er die Hände zu Fäusten. »Sollte 
ich sie nicht gewinnen können ...« 

»Ja, ja, ich weiß«, unterbrach Emile ihn seufzend. »Dann 
stürzt du dich von einem Kliff.« 

Seine herablassende Art veranlasste Bastien, nach 
seinem Arm zu greifen. Zu seiner Verärgerung lachten 
Emiles Augen, als er herumfuhr. »Wie kann ich sie 
gewinnen, wenn ich ihr nicht sagen kann, wer ich bin?« 

»Du kannst es ihr jetzt nicht sagen. Nächsten Monat oder 
nächstes Jahr könnte das schon anders sein.« Emile rieb 
sich den Arm, als Bastien ihn losließ. »Überlass das der Zeit 
und der Natur und gib dich damit zufrieden, dass du 
immerhin schon einen Anfang gemacht hast!« 

»Sie mag mich wirklich«, bemerkte Bastien, der bei der 
Erinnerung an Marianns Lächeln durch den Tunnel hätte 
tanzen können. »Mehr, als ich dachte. Aber vielleicht habe 
ich sie zu sehr bedrängt. Sie ist noch nicht sehr lange 
geschieden. Vielleicht habe ich ihre Einsamkeit ja 
ausgenutzt.« 

»Mon Dieu!«, rief Emile aus und fuhr sich mit der Hand 
durchs Haar. »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, du 
Idiot. Was glaubst du, wie die Leute sich verlieben?« 

»Keine Ahnung«, sagte Bastien, erstaunt über Emiles 
Ausbruch. »Ich hatte es bis jetzt noch nie versucht.« 

»Pah. Du bist eine Schande für deine Landsmänner. Ich 
weiß nicht, warum ich überhaupt mit dir befreundet bleibe.« 

Diesmal wusste Bastien, dass Emile nur scherzte, und 
legte einen Arm um seine Schultern. »Du bleibst mein 
Freund, weil du mich liebst ... fast so sehr, wie ich die 
schöne Mariann liebe.« 


»Oh, nein«, sagte Emile und schüttelte den Kopf. »Der 
Herr bewahre mich davor!« 


4. Kapitel 


Ger zwei Uhr nachmittags, als Heathers tätowierter 


Freund die letzte Lieferung in seinen Van geladen hatte, war 
Mariann bereit, für heute Schluss zu machen. 

Heather und Eric hatten miteinander herumgealbert und 
einander über den Parkplatz gejagt wie kleine Kinder. Ihre 
Streiche hatten Mariann trotz ihrer Müdigkeit ein Lächeln 
entlockt. Sie war ihrer Arbeit wie auf Autopilot geschaltet 
nachgegangen, und nur Glück und Erfahrung hatten sie vor 
einer kulinarischen Katastrophe bewahrt. Ihre Gedanken 
waren einfach zu sehr mit Bastien beschäftigt gewesen. 

Ihr war, als könnte sie noch immer seine Hände auf ihrem 
Körper spüren und seinen Geschmack in ihrem Mund 
wahrnehmen. Sie konnte sich nur leider nicht entscheiden, 
ob es klug gewesen war, seinem Verführungsversuch 
nachzugeben. Er war rücksichtsvoll, ja sogar ausgesprochen 
liebenswert gewesen - und seit wann konnte eine Frau wie 
sie einen Mann wie diesen so verunsichern und befangen 
machen? Aber war es Instinkt, was sie veranlasst hatte, 
Bastien zu vertrauen, oder sollte sie das vielleicht besser 
sexueller Lust zuschreiben? 

Mariann zuckte mit den Schultern und winkte Harv, einem 
älteren Herrn, der nachmittags in ihrem Cafe bediente. 

Die Tische waren fast alle besetzt, und eine Familie 
mitgenommen aussehender Touristen drückte sich entzückt 
die Nasen an der Glasvitrine platt. Die ein wenig hinter ihrer 
Sippe stehende Mutter lächelte gestresst und sah aus, als 
könnte sie Marianns Erschöpfung nach dem langen 
Arbeitstag gut nachempfinden. 


»Nehmen Sie Zitronenbaiser«, riet Mariann ihr und 
erwiderte das Lächeln mit dem gleichen 
Verbundenheitsgefühl. »Das hat jede Menge Vitamine und 
recht wenig Kalorien.« 

Als die Frau lachte, wusste Mariann, dass sie ihr eine 
Freude gemacht hatte. 

»Das Eis verkauft sich gut«, rief Harv ihr zu. »Stelle 
besser noch eine Partie für morgen her!« 

»In Ordnung«, versprach Mariann, schon an der Tür. 

Draußen verflog ihre vorübergehende Fröhlichkeit jedoch. 
Mariann war so abgekämpft, dass sie kaum noch die 
Pedalen ihres Rades bewegen konnte. Zum Glück ging es 
auf dem Heimweg hauptsächlich bergab. Zu müde, um sich 
etwas zu kochen, begnügte Mariann sich mit einer 
aufgewärmten Dosensuppe, bevor sie aus ihren Kleidern 
schlüpfte und wie ein Stein ins Bett fiel. 

Zu ihrer Enttäuschung träumte sie nicht von Bastien, 
wurde dafür aber kurz nach zehn von einem völlig anderen 
Gedanken aufgeschreckt. 

»Mist!«, sagte sie zur Zimmerdecke. »So ein Mist!« 

Pirate Vic, der sich durch die Katzenklappe ins Haus 
geschlichen und auf Marianns Füßen zusammengerollt 
hatte, während sie geschlafen hatte, erkundigte sich höflich 
miauend nach dem Grund für ihre Verärgerung. 

Mariann hatte das Rezeptbuch ihres Großvaters in der 
Bäckerei gelassen, am selben Platz unter der Theke, wo 
Arabella es sie hatte herausnehmen sehen. Stöhnend schlug 
Mariann die Decken zurück und zog sich an, zu ärgerlich auf 
sich selbst, um lachen zu können über Vics Versuche, ihr die 
Socken zu stehlen. Sie zog sie an und strich ihm dann 
tröstend über den struppigen Kopf. Es wäre zu viel verlangt 
zu hoffen, dass das Tagebuch dort, wo sie es zurückgelassen 
hatte, sicher sein würde. Soweit Mariann wusste, hatte ihre 
frühere Partnerin noch immer einen Schlüssel zur Bäckerei. 

Wie oft hatte Mariann sich vorgenommen, das Schloss 
austauschen zu lassen? Aber andere Dinge waren ihr immer 


wichtiger erschienen, und dann, nach Monaten ohne 
Zwischenfälle, hatte sie es für kleinlich und nicht der Mühe 
wert gehalten. Am Ende hatte sie die ganze Idee sogar 
vergessen. 

Doch nun, da Arabellas neue Karriere auf dem Spiel 
stand, traute Mariann ihr - und ihrem dubiosen Ehrgefühl - 
leider sehr wohl zu, dass sie der Versuchung nicht würde 
widerstehen können. 

Deshalb trat sie in die Pedalen, bis sie schwitzte, nur um 
das Tagebuch genau am selben Platz zu finden, wo sie es 
liegen gelassen hatte. Erleichtert drückte sie es an sich. 

»Danke«, flüsterte sie welchem Schutzengel auch immer 
zu, der auf sie achtgab. Mariann glaubte nicht, dass sie es 
verkraftet hätte, sich noch mehr von Arabella stehlen zu 
lassen. Dieses Biest hatte ihr schon genug angetan. 

Das Buch sicher im Fahrradkorb verstaut, kehrte Mariann 
um und fuhr diesmal weitaus langsamer, um die Heimfahrt 
zu genießen. Da Maple Notch nicht gerade für sein 
Nachtleben bekannt war, hatte sie die zweispurige Straße 
ganz für sich allein. Mariann klopfte auf die Gürteltasche, 
um sicherzugehen, dass sie ihr Handy dabeihatte, und 
entspannte sich, als sie es fühlte. Die Tourismus-Saison war 
gut, aber diese Ruhe war es auch. Mehr in Frieden mit sich 
selbst, als sie es seit Monaten gewesen war, füllte Mariann 
ihre Lunge mit der frischen, sauberen Landluft. Es war mild, 
die Sterne funkelten wie Schmuck an dem schwarzen Band 
über den Baumwipfeln, und sie, Mariann, war jung - mehr 
oder weniger jedenfalls -, gesund und höchstwahrscheinlich 
kurz davor, sich auf eine heiße Affäre einzulassen. Ob 
Kleinstadt-Bäckerin oder nicht - sie bezweifelte, dass das 
Leben noch viel besser werden konnte. 

Das Näherkommen eines Wagens schien Mariann kein 
Grund zur Beunruhigung zu sein. Ihr Fahrrad hatte 
Rückstrahler, und sie trug ein weißes Hemd. Überzeugt, 
dass sie gut zu sehen war, lenkte sie das Rad ein wenig 


dichter an den Straßenrand und ersparte sich die Mühe, sich 
umzuschauen. 

Erst als der Motor des Wagens aufheulte, ging ein 
Adrenalinstoß durch ihre Adern. 


Bastiens Kopf fuhr hoch, als seine scharfe Wolfsnase 
Marianns Witterung aufnahm. Nachdem Emile und er ihren 
Hunger an einem fetten Waschbär gestillt hatten, waren sie 
durch den Wald getollt, hatten nur zum Vergnügen 
Kaninchen hin und her gescheucht und auch sonst noch 
eine Menge Spaß gehabt. Bastien war froh über die 
Ablenkung gewesen, doch die Hoffnung, jetzt auch noch die 
Quelle seiner romantischen Träume zu sehen, hatte sich rein 
zufällig ergeben. 

Schokolade!, dachte der Teil von ihm, der nicht 
menschlich war, und: Geh zu ihr, und lass dich hinter den 
Ohren kraulen! 

Ohne darauf zu achten, über wessen Land er rannte, 
trabte er auf den verlockenden Geruch zu. 

Er kam gerade noch rechtzeitig, um den Wagen um die 
Kurve brausen zu sehen. 

Es war ein großer schwarzer Mercedes, der ohne Licht 
fuhr und auf der Bergstraße fast nicht zu sehen war. Und als 
wäre das noch nicht beunruhigend genug, schwenkten die 
Räder plötzlich auf Mariann zu. Bastien, der fast nicht 
glauben konnte, was er sah, war einen Moment lang wie 
gelähmt. Wieso fuhr der Wagen so schnell? Der Fahrer 
musste Mariann doch sehen! Aber schon verbog sich 
knirschend das Schutzblech über ihrem Hinterrad, als es von 
der Stoßstange des Mercedes angetippt wurde, und Mariann 
flog in hohem Bogen in die Büsche, weiter, als Bastien es für 
möglich gehalten hätte. 

Zu schockiert, um auch nur zu schreien, verschwamm die 
Welt vor seinen Augen, denn bei dem schrecklichen 
Geräusch ihres auf Stein aufprallenden Schädels war ihm 


augenblicklich klar, dass dies keine leichte Verletzung sein 
würde. Auf der Straße kam der Wagen mit quietschenden 
Bremsen zum Halten. 

Nein, dachte Bastien. Nein, nein, nein. 

Eine Autotür öffnete sich, und mit klickenden Absätzen 
näherte sich eilig eine Frau. 

»Himmel«, murmelte Emile. »Sie ruft nicht den Notruf an, 
sondern durchsucht den Fahrradkorb!« 

Die Worte sagten Bastien nichts. Obwohl er sich nicht 
erinnerte, sich verwandelt zu haben, kniete er in 
menschlicher Gestalt neben Mariann. Er war froh über seine 
Angewohnheit, sich stets eine auffallend elegante 
Erscheinung zu verleihen, denn sonst hätte er die ganze 
Straße erhellt mit seiner Nacktheit. Mariann lag mit seltsam 
verrenkten Gliedern hinter einer Wand aus Unkraut, wie eine 
zerbrochene, mit Blut und Schmutz verschmierte Puppe. 
Das durfte nicht wahr sein - nicht, nachdem er sie endlich 
gefunden hatte! 

»Ja!«, zischte eine Stimme, die ihm bekannt erschien. 
Eine Wagentür wurde zugeschlagen, Reifen drehten sich, 
und Kies spritzte auf, als der Mercedes mit aufheulendem 
Motor davonjagte. 

Bastien versuchte, ruhiger zu atmen. 

»Sie ist weg«, sagte Emile, der neben ihm erschien. »Sie 
hat das Rezeptbuch mitgenommen. Lebt Mariann noch?« 

Der Puls an ihrer Kehle war so schwach, dass selbst Emile 
mit seinen scharfen Upyr-Sinnen fragen musste. 

»Ja.« Bastiens Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. 
Er wagte nicht, Marianns blasse Wange zu berühren. 
»Gerade noch.« 

Emile sank auf die Knie und drückte Bastiens Schulter. »Tu 
es«, sagte er. »Verwandle sie. Wenn du noch länger wartest, 
wird keine Zeit mehr dazu sein.« 

»Ich kann es nicht.« Kalte Tränen rannen über seine 
Wangen. »Sie ist bewusstlos. Sie kann nicht zustimmen oder 
ablehnen. Der Upyr-Kodex besagt ...« 


»Pfeif auf den Upyr-Kodex! In all der Zeit, seit ich dich 
kenne, ist sie die einzige Frau, die du geliebt hast. Wenn sie 
eine Wahl will, kann sie sie haben, nachdem du sie gerettet 
hast.« 

Bastien hob so vorsichtig ihre schlaffe Hand an, als wäre 
sie aus Glas. Ihre Haut war ausnahmsweise noch viel kälter 
als die seine. Mariann regte sich nicht, als er ihre Finger an 
sein Herz drückte. »Ich habe noch nie einen Menschen 
verwandelt. Ich habe nur andere dabei beobachtet. Wenn 
meine Macht nicht dazu ausreicht ...« 

»Deine Macht ist groß genug. Du brauchst nur den Willen 
und den Mut, es zu wagen.« 

Behutsam hob Emile die Hand, die Marianns 
umklammerte, an Bastiens Mund. So kalt die Finger auch 
waren, machte der Duft ihrer Haut ihn doch ganz 
angespannt vor Sehnsucht. »Trink, Bastien!«, drängte Emile. 
»Nur ein bisschen. Es wird es dir leichter machen, sie zu 
verwandeln.« 

Das war Bastiens Spezies ebenfalls untersagt: sich von 
Menschen zu nähren, wenn diese keine Möglichkeit hatten, 
sich zu wehren. Aber er merkte, dass es ihm egal war. Was 
auch immer geschah, er würde zumindest einen Teil von 
Mariann in seinem Inneren haben. 

Er stöhnte gequält, als seine Zähne sich verlängerten, 
und betete zu welchem Gott auch immer. Lass sie leben!, 
dachte er. Lass sie leben! Die Knochen ihres Handgelenks, 
das er behutsam hielt, waren zart wie die eines Vogels. Er 
durchbiss die Pulsader und nahm einen einzigen Schluck 
daraus. Mariann schmeckte nach Freude und Kummer, und 
ihr Blut war süßer als in seinen kühnsten Träumen. Trotz 
allem hatte der Akt der Blutaufnahme etwas 
Berauschendes, das die Sinne schärfte und den Körper 
reagieren ließ. Bastien musste sich zwingen, Mariann 
freizugeben. Sie war nicht stark genug; er durfte nicht 
riskieren, mehr zu nehmen. 


Emiles Augen schimmerten vor Anteilnahme. »Sie ist jetzt 
in dir«, flüsterte er rau. »Benutz das Band des Blutes, um 
die Verwandlung des Fleisches zu vollziehen.« 

Bastien hatte den Eindruck, dass Marianns Lider 
flatterten, aber er konnte sich nicht sicher sein. Sie war dem 
Tode nahe, das wusste er, und deshalb kannte er kein 
Zögern mehr, nur noch die Sicherheit, die man im Traum 
empfindet. 

Nach einem tiefen Atemzug ließ er sein körperliches Ich 
zu Licht zerfließen, wie es immer geschah, bevor sich ein 
Upyr in einen Wolf verwandelte. Doch anstatt das Tier in ihm 
hervorzurufen, ließ er seinen Geist in Mariann einströmen, in 
die Stellen zwischen den Molekülen, aus denen sie bestand. 
Indem er ihre Energien vereinte, würde er die Essenz, die 
ihn unsterblich machte, in ihr zurücklassen - wie Hefe, 
würde Mariann vielleicht sagen, die einen Teig zum 
Aufgehen bringt. Die Vereinigung war unerwartet sinnlich, 
ein Eindringen, das weit über das hinausging, was rein 
körperlich erlangt werden konnte. 

Bastien erwartete, Visionen von Engeln oder Sternen zu 
haben, wie andere Upyrs berichtet hatten - obwohl niemand 
wusste, ob diese Bilder real waren. Doch ob sie es waren 
oder nicht, Bastien sah jedenfalls keine Engel. Was er am 
stärksten wahrnahm, war Mariann: ihr zerbrochener Körper 
und ihr kämpfender Geist, der sich mit seinem weitaus 
stärkeren vereinte. Der Boden unter ihnen war hart, das 
Laub darauf wie eine dünne, feuchte Matte, aber ohne seine 
Gegenwart würde Mariann überhaupt nichts empfunden 
haben. Er musste kämpfen, um sich nicht selbst in der 
Verbindung zu verlieren. 

Ich liebe dich, versuchte er ihr mit aller Kraft zu 
übermitteln. Lass mich dich heilen! Lass mich dich 
zurückholen! 

Opa?, antwortete der schwache Funke ihres 
Bewusstseins. 


Ich liebe dich, wiederholte er, nicht sicher, wie er 
reagieren sollte. Falls ihr Großvater sie zurückholen konnte, 
würde er eben vorgeben, ihr Opa zu sein. 

Sie gab einen Laut von sich, den kein Sterblicher gehört 
haben könnte, ein gequältes Wimmern, das sich für Bastien 
anfühlte, als käme es aus seiner eigenen Kehle. Ihr Schmerz 
zerriss Bastien das Herz. So inniglich mit ihr verbunden, 
konnte er keinen Zweifel mehr daran hegen, dass sie seine 
Gefährtin war, die Frau, die seine Königin sein könnte. Jeder 
seiner Instinkte schrie diese Erkenntnis geradezu hinaus. Er 
durfte sie nicht verlieren. Eher würde er ihr ins Dunkel 
folgen. Wenn er sicher gewesen wäre, dass sie dann 
zusammen wären ... doch das war er nicht. Der Tod und die 
Regeln, nach denen er vorging, waren für Bastien ein 
ebenso großes Mysterium wie für jeden anderen. 

Seine nächsten Worte kamen aus den tiefsten Winkeln 
seiner Seele. 

Ich habe so lange auf dich gewartet, flehte er. Willst du 
nicht bei mir bleiben? 


Jemand hielt Mariann, jemand mit einer starken, warmen 
Brust und einer tiefen männlichen Stimme. Ein anderer 
Mann antwortete, aber es war nur ein leises Murmeln über 
ihrem Kopf. Kiefernnadeln dämpften die Geräusche ihrer 
Schritte. Sie wurde durch den Wald getragen. Ein Feuer 
brannte in ihren Rippen und an einem Arm, und ihre 
Knochen knackten. 

Sie sind gebrochen, dachte sie, obwohl der Schmerz so 
weit entfernt war wie ein Traum. 

Mariann hatte nicht die Kraft, die Augen zu Öffnen, aber 
sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie das Rezeptbuch ihres 
Großvaters gerettet hatte und noch rechtzeitig zur Bäckerei 
gekommen war. 

In dem wüsten Durcheinander in ihrem Kopf sah sie 
jedoch immer wieder einen durch den Wald preschenden 


Wolf. Das Komische war, dass sie wusste, wer ihr Retter war. 
Sie konnte selbst nicht verstehen, warum sich das so gut 
anfühlte. 
»Es wird alles gut«, sagte Bastien Luce und drückte seine 
Lippen auf ihr Haar. »Deine Verletzungen verheilen schon.« 
Ihr Kopf lag an seiner Schulter, wo er kaum erschüttert 
wurde trotz Bastiens unermüdlicher Schritte. Sein 
Herzschlag war sehr langsam, spürte sie, sein Körper hatte 
jedoch nichts mehr von der Kälte, über die sie so erstaunt 
gewesen war. Vielleicht war er ja ein Yogi, der diese Dinge 
kontrollieren konnte - und schlief auf einem Bett aus 
Nägeln? Sie lächelte über diesen albernen Gedanken. Die 
Art, wie Bastien sie trug, ließ sie sich jedenfalls so sicher 
fühlen wie ein Kind. 

»Immer«, sagte er wie als Antwort auf ihre Gedanken. 
»Bei mir wirst du stets sicher sein.« 

Und da wusste sie, dass sie träumte. Niemand konnte 
immer sicher sein. 


Als sie erwachte, konnte Mariann sich beim besten Willen 
nicht vorstellen, wo sie war. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie 
sich richtig gut und so erholt, als wäre sie in einem teuren 
Spa gewesen. Doch wo auch immer sie sich befand, das 
Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, war vollkommen 
verdunkelt, und das Bett war definitiv nicht das ihre. Die 
Laken waren aus schwerer Seide und fühlten sich an wie 
sonnengewärmtes warmes Wasser an ihrer nackten Haut. Es 
war ein solch herrlich sinnliches Gefühl, dass sie versucht 
war, sich noch fester in sie einzurollen und sich wie eine 
Katze daran zu reiben. 

Doch stattdessen zwang sie sich, ruhig liegen zu bleiben, 
obwohl eine wohlige Erregung sie erfasste, die ihre 
Brustspitzen verhärtete und ein ungewohntes Prickeln durch 
ihren Bauch und ihre Knie sandte. Und während sie dort lag 


und lauschte, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, 
beobachtet zu werden. 

Was seltsamerweise das Erregendste von allem war. 

Das Zischen und Aufflammen eines Streichholzes 
bestätigte ihren Verdacht. Bastien Luce stand neben dem 
auf einem kleinen Podest liegenden Futon, nackt wie am Tag 
seiner Geburt und noch vollkommener als in ihren bewegten 
Träumen. Seine Haut war ein wenig heller als die Laken, von 
einem reinen, makellosen Elfenbeinton, und seine Augen 
waren wie aus der Karibischen See herausgeschnittene 
Juwelen. Sein glänzendes schwarzes Haar, das ihm bis weit 
über die breiten Schultern fiel, hatte einen rötlichen 
Schimmer im schwachen Licht der Streichholzflamme. 
Mariann schämte sich nun geradezu, ihn einen »hübschen 
Jungen« genannt zu haben. Bei diesem Licht, in dieser 
Nacht, war er ein umwerfend maskuliner, klassisch schöner 
Mann. 

Als wäre seine Erscheinung - und Anwesenheit - etwas 
ganz Natürliches, hielt er das Streichholz an eine Kerze und 
steckte sie in einen Halter an der Wand. 

Trotz ihrer Neugier auf ihre Umgebung konnte Mariann 
den Blick nicht lange von Bastien abwenden. 

Sie bemerkte, dass ihre Augen nicht so funktionierten, 
wie sie sollten. Farben, die sie nicht mehr gesehen hatte, 
seit einer ihrer abenteuerlustigeren Freunde sie überredet 
hatte, einen Magic Mushroom zu probieren, umflimmerten 
Bastien wie dünne Schleier. Sie fühlte sich ein bisschen so 
wie damals, nur weit weniger unwohl und sehr viel 
angetörnter. 

»Hab keine Angst«, sagte er. »Du bist absolut sicher hier.« 

Vielleicht hätte sie Angst haben müssen. Und 
möglicherweise stellte sie sich ja auch noch ein, sobald 
diese Vision oder was immer es war verging. Im Moment 
konnte sie jedoch nichts als Euphorie empfinden. Ihr Blick 
glitt über Bastiens wohlgeformten Arme und Hände, über 
das weiche dunkle Haar an seiner Brust und die 


beneidenswert gestählten Bauchmuskeln, zu dem es führte. 
Sein Nabel warf einen Schatten, und alles, was sie hätte 
sagen können, blieb ihr in der Kehle stecken. Was immer 
Bastien ihr verabreicht hatte, hatte sich gelohnt. Als ihr Blick 
über die schmale Linie des Haares zu seinem Penis glitt, 
glaubte sie zu sehen, wie seine Adern sich erweiterten. 
Bastien bemerkte ihr Interesse, und da konnte sie dann 
wirklich beobachten, wie sich aus dem dunklen Haar 
zwischen seinen Schenkeln sein Glied zu erheben begann. 

Und seine Erregung steigerte sich in einem solchen 
Ausmaß, dass Mariann sich auf die Lippe biss, bis sie zu 
bluten anfing. 

Bastien lachte ein bisschen atemlos, als er die kleine 
Wunde sah. 

»Ah, wie ich sehe, verspürst du schon einige 
Nebenwirkungen der Verwandlung«, sagte er, während er 
sich neben ihr auf das Seidenlaken kniete und sie das ganze 
Ausmaß seiner sinnlichen Begierde sehen ließ. Leider 
verdeckte er den faszinierenden Anblick, als er sich auf 
einen Ellbogen stützte und mit der Zungenspitze sanft das 
Blut von ihrer Unterlippe ableckte. Ein wohliges Erschauern 
durchrieselte Mariann bei dieser Geste. »Vielleicht könnte 
ich dir helfen, sie zu lindern.« 

Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, und es kümmerte 
sie auch nicht. Mariann zog den Arm, auf den er sich stützte, 
unter ihm weg und drehte Bastien auf den Rücken. Innerlich 
triumphierte sie, als sie sich mit gespreizten Beinen über 
seinen Schenkeln niederließ, denn für einen Mann seiner 
Größe erwies er sich als erstaunlich leicht zu bändigen. 

Zum Glück ließ seine Erektion nicht nach. Sein heißes, 
hartes Glied ragte wie ein Pfeil aus dem dunklen Haar 
zwischen seinen Schenkeln auf und pochte im gleichen 
schnellen Rhythmus wie sein Puls. Mariann wollte ihn so 
unbedingt zwischen ihre Lippen nehmen, ihn kosten, küssen 
und verwöhnen, dass ihr buchstäblich das Wasser im Mund 
zusammenlief. 


»Ich werde dir geben, was ich dir noch schuldig bin«, 
sagte sie mit vor Lust ganz rauer Stimme. »Und danach ...« 
Außerstande, sich zurückzuhalten, beugte sie sich über 
seinen Nacken und biss ihn sanft. »Danach werde ich dich 
reiten, bis ich humple wie ein Cowboy nach dem Rodeo.« 

»So, SO«, sagte er augenzwinkernd, aber noch atemloser 
als zuvor. »Dann kann ich zur Antwort eigentlich nur noch 
wiehern.« 


In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Zähne schon ein 
bisschen scharf waren, könnte es riskant sein, was Mariann 
vorhatte. Aber das kümmerte Bastien nicht im Geringsten. 
Als ihre Lippen an seinem Leib hinunterwanderten und ihr 
Mund sich um ihn schloss, stöhnte er nur und bog sich ihr 
entgegen. Ihre Zunge war wie heiße Seide an seinem 
pochenden Penis. 

»Oh«, sagte sie, als sie sich nach den ersten aufregenden 
Liebkosungen zurückzog. »Du schmeckst wunderbar.« 

Wahrscheinlich schmeckte er ein wenig nach Blut, da 
diese ganz besondere Flüssigkeit ein Teil von allem war, was 
ihn - und jetzt auch sie - ausmachte. Und als sie sogleich 
wieder den Mund auf ihn senkte, beschloss er, zu schweigen 
und sich einfach nur zu freuen. 

Freuen war gar kein Ausdruck für die Empfindungen, die 
sie mit ihren unglaublich erotischen Zärtlichkeiten in ihm 
weckte. Die feuchte Wärme ihres Mundes und das Spiel ihrer 
Zunge steigerten seine sinnliche Erregung ins schier 
Unerträgliche. Am ganzen Körper zitternd umklammerte er 
die Laken, hielt den Atem an und versuchte, die 
Beherrschung zu bewahren. So tief wie möglich nahm sie 
ihn in die warme, feuchte Höhle ihres Mundes auf, und ihr 
seidiges Haar, das seinen Bauch kitzelte, verstärkte noch 
die erotischen Empfindungen. Bastien hatte das Gefühl, 
dass sie schon als Mensch eine wunderbare Geliebte 
gewesen war, als Upyr jedoch war sie geradezu unglaublich. 


Noch nicht zufrieden mit ihren erstaunlichen erotischen 
Übungen, umfasste sie nun seine Hoden und drückte sie 
sanft, aber entschieden zwischen seine Beine. Der Druck 
verschärfte den in seinem Innern, bis er, am Rande seiner 
Selbstbeherrschung angelangt, sich zu entspannen begann 
und seinen Gefühlen überließ. 

Zu seiner Enttäuschung schien sie das jedoch als Zeichen 
zu betrachten aufzuhören. 

Bastien fluchte unterdrückt, als ihre warmen Lippen ihn 
freigaben. 

»Ich will, dass du durchhältst«, raunte sie, als sie auf allen 
vieren an ihm hochkroch. »Die ganze Nacht.« 

Er war zu sehr außer Atem, um zu erwidern, dass er das 
so oder so vorhatte. »Warte«, keuchte er, als sie sich über 
ihn kniete. 

Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Falls du mir jetzt 
sagst, du hättest >»beinahe Angst<, mit mir zu schlafen, 
landest du auf meiner Sch ... äh, Schlechte-Menschen- 
Liste.« 

Er lachte über ihre Entschlossenheit, keine Schimpfwörter 
zu gebrauchen, und ließ bewundernd seine Hände über ihre 
Hüften gleiten. Sie gab eine schöne Upyr ab, mit etwas 
mehr Rundungen, aber genauso stark und die weiß 
schimmernde Haut von einem leichten Pfirsichton schattiert. 
»Ich weiß, dass du es kaum erwarten kannst«, sagte er, 
»und du kannst mir glauben, dass ich froh darüber bin. 
Meine einzige Bitte ist, dass du dich bei diesem ersten Mal 
nur ganz behutsam auf mir niederlässt.« 

Sie grinste ein bisschen schief. »Hast du Angst, ich könnte 
dir wehtun?« 

Ihre Neckerei erfüllte ihn mit einem Glücksgefühl, das 
über alles hinausging, was er zu erfahren gehofft hatte. »Ich 
denke, dass ich allem gewachsen bin, was du im Sinn hast. 
Ich möchte nur, dass du es genießt. Es gibt für alle 
Liebenden immer nur ein erstes Mal.« 


Überraschend füllten ihre Augen sich mit Tränen, und ihre 
Pupillen glänzten in ihrem neuen kristallinen Blau. »Weißt 
du, dass du richtig süß sein kannst für einen Spinner?« 

»Schätzchen, du hast noch nicht mal angefangen 
herauszufinden, wie süß ich sein kann.« 

Sie erschauerte bei dem rauen Tonfall seiner Stimme, und 
ihre kleinen, spitzen Zähne bohrten sich in ihre Unterlippe. 
Der Beweis ihrer lustvollen Begierde genügte, um ein fast 
schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden auszulösen. Er 
konnte es kaum erwarten, dass sie auch ihre anderen neuen 
Kräfte und Fähigkeiten entdeckte. 

Ihre Zähne gruben sich noch tiefer in ihre Lippe, als sie 
ihn mit ihrer warmen Hand umschloss und einen immer 
stärkeren Druck ausübte, bis er am ganzen Körper zitterte. 

»Hältst du es noch aus?«, fragte sie mit einer besorgten 
kleinen Falte zwischen den Brauen. »Falls du eine Pause 
brauchst ...« 

Bastien zog sie zu sich herab und küsste sie. Dabei 
vergaß er nicht, über die empfindsamen Stellen hinter ihren 
Eckzähnen zu lecken. Selbst mehr als ein bisschen 
aufgewühlt, löste er sich schwer atmend von ihr. »Keine 
Pausen, Mariann. Lass dich langsam auf mich herab und 
nimm mich, ohne mich zu schonen.« 

»Gut«, meinte sie. »Da du es selbst gesagt hast ...« 

Als sie die empfindsame Spitze seines Glieds an ihre 
intimste Körperstelle führte, zuckten beide zusammen. Sie 
war bereit für ihn, heiß und feucht. Seine Finger schlossen 
sich noch fester um ihre Hüften, als er sah, wie ihre 
Beinmuskeln sich anspannten. Ihre Lider flatterten, als sie 
sich auf ihn herabließ. 

Wie versprochen, nahm sie ihn sehr langsam und 
gemächlich in sich auf. 

»Oh«, sagte sie, als sie das ganze Ausmaß seiner 
männlichen Begierde spürte, und ließ den Kopf zurückfallen. 
»Ogottogott.« 


»Noch ein bisschen weiters, flüsterte Bastien, entzückt 
von ihrer Enge und der verführerischen Biegung ihres 
Nackens. »Nimm mich noch ein bisschen tiefer in dir auf.« 

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und kam seiner 
Bitte nach. Für einen Moment gaben ihre instinktive Vorsicht 
bei seinem Eindringen und ihre leise Scham über ihr eigenes 
Entzücken ihm ein Gespür dafür, wie er sich für sie anfühlen 
musste. Was die Natur ihm mitgegeben hatte, schien zu viel 
für sie zu sein - zu groß, zu hart - und zugleich auch gerade 
richtig. Ihre Augen weiteten sich, ihre Finger verkrallten sich 
in seinem Nacken. 

»Wow«, sagte sie. »Ich glaube ...« Sie unterbrach sich und 
ließ probeweise die Hüften kreisen. »Ich glaube, was ich da 
in mir habe, hat mich noch ein paar Nerven mehr entwickeln 
lassen. Ich kann dich beinah bis zum Hals spüren.« 

Er lachte. »Du hast nicht mehr in dir als das, mein 
Schatz.« Die Hüftbewegung, mit der er seine Worte 
unterstrich, entlockte ihr ein Aufstöhnen. »Was du spürst, 
ist, was du selbst bist.« 

Ihre Nervosität war nicht zu übersehen, als sie den Kopf 
so heftig schüttelte, dass ihre Brüste wippten. »Ich muss 
dich nehmen«s, sagte sie fast furchtsam. »Jetzt. Und ich 
muss es schnell und hart tun.« 

»Selbst wenn ich es könnte, würde ich dich nicht daran 
hindern.« 

Ermutigend ließ er seine Hände über ihre neuen und ein 
wenig üppigeren Kurven gleiten. Kaum streifte er ihre wie 
kleine rosa Kirschen vorstehenden Brustspitzen, geriet sie 
außer Rand und Band und begann, sich auf ihm 
aufzubäumen. Sie nahm ihn so wild und leidenschaftlich, 
dass Bastien vor Lust beinahe den Verstand verlor und die 
Zähne zusammenbiss, um die Kontrolle zu bewahren. 

Mit seiner ganzen Willenskraft hielt er an dieser Kontrolle 
fest. Nach ihrem Gerede, ob er eine Pause brauche, wollte 
er verdammt sein, wenn er als Erster den Höhepunkt 
erreichte. 


Und so war sie es, die sich plötzlich versteifte, den Kopf in 
den Nacken warf und ihm mit ihren Fingernägeln die Haut 
aufriss. Obwohl sie bisher noch keine Ahnung hatte, warum 
es sie erregte, leckte sie sich die Lippen bei dem Geruch von 
Blut. »Weiter«, sagte sie, und ihre Hüften bewegten sich 
sogar noch schneller. »Ich kann nicht ... ich brauche mehr.« 

Mit einem Knurren zog er sie unter sich und nahm sie wild 
und hart. Natürlich hatte er mehr Kraft als sie und bewegte 
sich auch schneller. Er legte eine Hand unter ihre Taille, um 
sie in eine Position zu bringen, die ihm ein noch tieferes 
Eindringen erlaubte. Zum Glück hatte sie die Hände an die 
Wand gelegt, um ihn zu unterstützen. Als sie den Rücken 
durchbog, hoben sich ihre Brüste, und ein wohliges 
Erschauern durchlief sie, als ihre harten Spitzen das Haar 
auf seiner Brust berührten. Seine Eckzähne waren 
inzwischen so lang und scharf, dass er sie nicht hätte 
verbergen können, wenn sie hingesehen hätte. 

»Härter noch?«, fragte er, weil er die Begierde in ihrer 
Antwort hören wollte. 

»Ja«, flüsterte sie rau. »Oh, ja.« 

Ihrer beider Wildheit hätte gar nicht besser aufeinander 
abgestimmt sein können. Mariann erreichte wieder und 
wieder den Höhepunkt, und es machte Bastien verrückt, wie 
sie erschauerte, wie sie stöhnte und ihn in unersättlichem 
Begehren wieder an sich zog. Etwas Derartiges hatte er 
noch nie erlebt, nicht einmal bei seiner eigenen Art. Sein 
Körper beherrschte ihn, sodass er nicht einmal hätte 
aufhören können, wenn er es gewollt hätte. Aber natürlich 
war er weit entfernt davon. Diese wahnsinnige, 
hemmungslose Leidenschaft war pure Sinnesfreude, zumal 
er nun wusste, dass Mariann sie genauso sehr brauchte wie 
er. Ihre Fersen bohrten sich in die Matratze, und mit einer 
Hand umklammerte sie seinen Po, um Halt zu finden. Er 
selbst hielt sich am Bettgestell fest und hoffte, dass es nicht 
zerbrechen würde, während er sie mit immer drängenderen 


Stößen nahm und seinen Orgasmus mit der Kraft eines 
Tsunamis nahen spürte. 

»Trink«, befahl er mit schroffer Stimme. »Schlag deine 
Zähne in meinen Nacken und trink.« 

Er hatte sich so schlecht unter Kontrolle, dass er sie in 
seinen Bann geschlagen hatte, ohne es zu wollen, und sie 
war immer noch jung genug, um unterzugehen. Ihr Kopf fuhr 
hoch, und ihre Fänge durchbohrten seine Upyr-Haut. Sein 
Begehren steigerte sich, das Feuer in seinem Inneren 
loderte, und ein lang gezogenes, raues Stöhnen stieg in 
seiner Kehle auf. Bastien spürte, dass er der Erfüllung immer 
näher kam. 

»Trink«, wiederholte er, und diesmal gehorchte sie. 

Mit einem rauen Lustschrei erreichte er den Gipfel, als 
endete die Welt, und Welle um Welle ekstatischer 
Empfindungen durchströmten ihn in dem Moment, in dem 
Mariann sein Lebenselixier in sich aufnahm. Seine Lust 
schürte die ihre, und als er spürte, wie sich alles in ihr 
zusammenzog, und ihr ersticktes Stöhnen hörte, wurde er 
augenblicklich wieder hart und heiß, bevor seine Erektion 
nachlassen konnte. 

Upyrs waren nicht dafür bekannt, dass sie schnell 
zufriedengestellt waren, doch das überraschte sogar ihn. 

Ihre Lippen lösten sich von seinem Nacken, als sie 
ermattet unter ihm zusammenbrach, den Mund noch rot von 
seinem Blut. Sie fuhr mit der Zunge darüber und blinzelte 
verwundert, und ein rotes Glühen erschien in ihren blauen 
Augen. 

»Was haben wir getan?«, fragte sie verwirrt. 

Bastien küsste sie, bevor ihre Verwunderung in Furcht 
umschlagen konnte, und merkte, dass er nicht aufhören 
konnte, sie zu lieben. Er konnte sich höchstens langsamer 
und mit hoffentlich ein wenig mehr Geschick bewegen. Als 
sie zögernd die Arme um ihn legte, ließ er seine Lippen zu 
ihrem Nacken hinunterwandern. Das Tier in ihm hechelte 
erfreut. Das war es, was er brauchte: Er musste ihr seinen 


Stempel aufdrücken und ihre Energie und Vitalität in sich 
aufnehmen. 

Sie drehte den Kopf, um ihm besseren Zugang zu 
verschaffen, weil sie wollte, dass er sie biss. Dabei war sie 
sich nicht einmal im Klaren darüber, was es bedeutete. Als 
Bastien mit der Zunge über ihre Halsbeuge glitt und eine 
zarte blaue Linie nachstrich, spürte er, wie sie den Druck 
ihrer Schenkel um seine Taille ermutigend verstärkte. 

»Oh«, sagte sie, weil sie nicht in Worte fassen konnte, wie 
gut sich das Spiel seiner Zunge an ihrem Hals anfühlte. 

»Du hast versprochen, mich zu lieben bis zur 
Erschöpfung«, murmelte er an ihrem Puls. »Warum sehen 
wir nicht, wie lange wir dazu brauchen?« 

Sanft zog er ihre Haut zwischen seine Lippen und 
verharrte einen Moment so, um die freudige Erwartung 
auszukosten. Sie gehörte jetzt ihm, nach all den 
Jahrhunderten der Einsamkeit war er nicht mehr allein. Ein 
Herzschlag mehr war alles, was er noch ertrug, bevor er mit 
einem triumphierenden Aufstöhnen seine Fänge in ihre 
weiche Haut senkte. Zu seiner Erleichterung war Marianns 
Antwort darauf ein lustvoller Seufzer; und sie verschränkte 
die Finger in seinem Haar und drückte seinen Kopf an sich. 
Als er trank, schmeckte er ein wenig von sich selbst in ihrem 
Blut. Vor allem aber - und das war das Aufregendste 
überhaupt - schmeckte er ihre Leidenschaft und Hingabe an 
ihn. 


5. Kapitel 


N, empörte Aufschrei einer Frau riss Bastien aus dem 


Schlaf. Der Schrei kam aus seinem Badezimmer, das zu 
seinem im japanischen Stil eingerichteten Schlafzimmer 
passte. Bastien genoss die Massagedüsen der Dusche, 
abgesehen davon hatte er jedoch nicht viel Bedarf an 
weiteren Installationen. Was immer er konsumierte, ob als 
Mensch oder in Wolfsgestalt, wurde von seinem Körper in 
Energie verwandelt. 

Mit dem Gedanken, dass Mariann sich in seinem 
bodenlangen Spiegel gesehen haben musste - dass Vampire 
das nicht konnten, war ein weiterer Mythos, den er gern als 
falsch entlarvte -, setzte er sich auf und rieb sich das 
Gesicht. Sein Zimmer war wie ein Gewölbe angelegt, mit 
kleinen goldenen Einbauleuchten, die die Sonnenstrahlen 
imitierten. In dieser Beleuchtung sah Mariann sehr hübsch 
aus, als sie nun aus dem Bad ins Zimmer stürmte. 

»Acht Pfund!«, schimpfte sie, die Fäuste in die nackten 
Hüften gestemmt. »Wie kann ein Mensch über Nacht acht 
Pfund zunehmen?« 

Bastien hatte die digitale Waage vergessen, die er 
gekauft hatte, um festzustellen, ob er an Gewicht zunehmen 
konnte. Er konnte es nicht, wie sich herausgestellt hatte, 
aber er hatte das Gerät so raffiniert gefunden, dass er es 
behalten hatte. 

»Du denkst doch wohl nicht, du wärst zu dick«, 
entgegnete er sachlich. 

»Darum geht es nicht. Ich nehme nie zu. Nie! Es macht 
alle, die mich kennen, verrückt.« 


»Dann fänden sie es sicher interessant zu hören, dass es 
dich freut.« 

»Natürlich freut es mich. Ich bin schließlich eine Frau!« 

Er konnte sehen, dass dieses Gespräch vom Kurs abkam, 
und klopfte einladend auf den Futon, auf dem er saß. »Wir 
sollten miteinander reden. Komm und setz dich zu mir.« 

»Ich finde es nicht nett von dir, deine Toilette zu 
verstecken«, fuhr sie fort, als sie sich setzte. »Außerdem 
konnte ich weder einen Kamm noch eine Bürste finden. 
Meine Haare sind ganz komisch heute Morgen. Ich sehe aus 
wie ein Pudel.« 

Er zog ihre Hand von ihren glänzenden Locken weg, die 
verändert waren wie der Rest von ihr. Wenn Menschen sich 
verwandelten, wurden sie zum Idealbild ihrer Erbanlagen. 
Größe, Gewicht, ja sogar Alter wechselten, um 
Schönheitsregeln zu entsprechen, die über Kultur und Zeit 
hinausgingen. Da dies bei Mariann so war, konnte Bastien 
nicht verstehen, warum sie sich beklagte. Frauen waren 
seltsamere Geschöpfe, als er angenommen hatte. 

»Du siehst fabelhaft aus«, sagte er und küsste ihre 
Fingerknöchel. »Vollendet schön. Und offenbar brauchtest du 
diese paar Pfund mehr, denn sonst hättest du sie nicht. Ich 
kann dir jedoch versprechen, dass du kein weiteres mehr 
zunehmen wirst. Nie wieder, Mariann.« 

Sie starrte ihn an. »Niemand kann das einer Frau 
versprechen. Was ist, wenn mein Stoffwechsel sich 
verlangsamt? Vielleicht geht es von jetzt an mit mir 
abwärts, und bald bin ich so kugelrund, wie die Leute es 
gern hätten.« 

Bastien wusste nicht, ob er seufzen oder lachen sollte. Mit 
Sicherheit würden die nächsten Minuten schwieriger sein, 
als er gedacht hatte. Er legte die Hand auf ihren hübsch 
gerundeten Schenkel. »Mariann, was weißt du noch von 
gestern Nacht ... bevor wir die Laken in Brand gesetzt 
haben, meine ich?« 


»Ich erinnere mich, dass du etwas in meinen Drink 
gegeben haben musst.« 

»Du erinnerst dich, etwas getrunken zu haben?« 

»Nein, aber ...« Ein seltsamer Ausdruck erschien auf 
ihrem Gesicht, als ihr Gehirn ihr das scheinbar Unmögliche 
in Erinnerung zu bringen versuchte. Doch dann verzog sie 
den Mund und hörte auf, sich den Kopf darüber zu 
zerbrechen. »Das muss es sein. Ich habe mich noch nie so 
verhalten wie bei dir ... nicht, dass es keinen Spaß gemacht 
hätte.« 

Ihr leichtes Erröten war so bezaubernd, dass es ihn bis in 
die Zehen warm durchfuhr. »Danke für das Kompliment«, 
sagte er und tätschelte ihr liebevoll das Bein. »Aber denk 
noch mal zurück. Erinnerst du dich nicht, mit dem Fahrrad 
von O’Faolain’s zurückgefahren zu sein? Oder dass du auf 
dem Weg von einem Auto angefahren wurdest?« 

»Natürlich nicht. Ich ... Oh Gott, ja! Arabella. Sie hat mich 
angefahren!« Sie starrte ihn mit offenem Mund an, und ihre 
Hände fuhren zu ihrer Brust. »Bitte sag, dass sie nicht das 
Rezeptbuch meines Großvaters geklaut hat! Verdammt! Ich 
werde diesem dummen, verlogenen Biest den Hals 
umdrehen!« 

»Mariann! Hier geht es um ein bisschen mehr als deinen 
Rachefeldzug gegen deine frühere Partnerin. Die 
Verletzungen, die du hattest, waren fatal. Hätte ich dich 
nicht verwandelt, wärst du tot.« 

»Rede keinen Unsinn, Bastien! Wenn ich so schwer 
verletzt gewesen ware, läge ich im Krankenhaus.« 

Selbst als er es ihr erklärte, weigerte sie sich, ihm zu 
glauben. Er konnte ihr nur Schritt für Schritt die Beweise vor 
Augen führen: wie sie sich fühlte, wie sie aussah, wie sehr 
sie es genossen hatte, ihn zu beißen und sein Blut zu 
trinken. Da dies alles schon schwer genug zu verkraften 
war, unterließ er es, ihr auch noch von dem Wolf in ihm zu 
erzählen. Aber nicht einmal diese Unterlassung schien zu 


helfen. Schließlich stach er sich in den Zeigefinger und hielt 
ihn Mariann unter die Nase. 

Sie schrie auf, als ihre Eckzähne sich zu Reißzähnen 
verlängerten. 

»Ich kann doch kein Vampir sein!«, jammerte sie hinter 
vorgehaltener Hand. »Wer wird dann meine Katze füttern?« 

Bastien hätte gelacht, wenn Mariann nicht zu weinen 
begonnen hätte. Noch nie war er sich hilfloser 
vorgekommen als in diesem Moment. Bastien zog sie an 
sich und streichelte ihr den Rücken. 

»Wie soll ich das O’Faolain’s führen?«, schluchzte sie, 
während ihre Tränen seine Brust benetzten. »Wie soll man 
Konditor sein, wenn man nichts essen kann? Diese Bäckerei 
ist mein Leben!« 

»Du wirst ein neues Leben haben, das verspreche ich dir. 
Du kannst dir nicht einmal vorstellen, wie viel Spaß du 
haben wirst. Bitte hör auf zu weinen, Liebes! Ich kann es 
nicht ertragen, dich so unglücklich zu sehen.« 

»Du verstehst das nicht, Bastien.« 

»Dann erklär es mir!«, sagte er. 

Sie lehnte sich zurück und sah ihn stirnrunzelnd an, als 
überlegte sie, wie sie es ihm begreiflich machen sollte. »Als 
ich acht wars, sagte sie und rieb sich nachdenklich die Knie, 
»habe ich das erste Mal etwas für meine Eltern gebacken. 
Es wareine Tartetatin- oder Karamell-Apfel-Torte, 
könnte man auch sagen, obwohl die Gestaltung sehr viel 
raffinierter ist. Ich übte wochenlang mit meinem Großvater, 
weil ich überzeugt war, dass das Ergebnis perfekt sein 
musste. Nur dann würden meine Eltern verstehen, warum 
ich die Sommerferien in Maple Notch verbringen musste. 
Nur dann würden sie einsehen, dass es keinen Zweck hatte, 
mich ins Sommerlager zu schicken. Ich wollte nicht wie 
andere Kinder sein.« 

»Und war es perfekt?« 

»Mir kam es jedenfalls so vor. Die Tarte glitt mühelos aus 
der Form, und alle Apfelscheibchen standen noch genauso, 


wie ich sie angeordnet hatte. Ich kann mich an die Reaktion 
meiner Mutter erinnern, als wäre es erst gestern gewesen. 
‚Aber Kind, das ist ja hübsch genug für ein Restaurants, rief 
sie, als hätte ich ein Wunder vollbracht. Mein Dad - der ein 
großer, knallharter Fabrikwerkmeister war -, aß einen 
Bissen, legte seine Gabel hin und hatte plötzlich Tränen in 
den Augen. Er sagte, er fühle sich geehrt, dass ich für ihn 
gebacken hatte. 

Das war der Moment, in dem ich begriff, dass Kochen, 
Backen und so weiter aus dem Herzen kommen muss. Meine 
Eltern und ich waren sehr verschieden. Meine Mutter 
verwandte zum Backen immer Fertig-Mischungen, und auch 
nur, wenn es sein musste. Als ich diese artetatinfür 
sie backte, konnte ich zum ersten Mal etwas mit meinen 
Eltern teilen, was mir wirklich sehr am Herzen lag.« 

Ihre Tränen waren inzwischen versiegt, nur hatten sich 
leider immer noch nicht Nachsicht und Verständnis bei ihr 
eingestellt. 

»Du hast mich verwandelt«, sagte sie in beängstigend 
ruhigem Ton. »Ohne meine Erlaubnis und in dem sicheren 
Bewusstsein, dass ich alles würde aufgeben müssen, was 
mir wichtig ist.« 

Bastien, der sich nicht in die Defensive gedrängt fühlen 
oder zugeben wollte, dass sie recht haben könnte, 
verschränkte die Arme vor der Brust. »Nenn mich verrückt, 
Mariann, aber ich dachte, dir läge etwas an deinem Leben.« 

»Ich gefiel dir, Bastien. Das hast du selbst gesagt. Du 
wolltest mich schon küssen, seit wir uns begegnet waren. 
Und deshalb hast du mich ...« 

»Verwandelt?« 

»Ja, verwandelt, um mich zu deiner Sexsklavin zu 
machen!« Sie biss sich auf die Lippe, als klänge das sogar 
für sie absurd. Bastien hatte die Situation vielleicht nicht so 
gut gehandhabt, wie er konnte, doch er war klug genug, 
zumindest nicht zu lachen. 


»Du bist nicht meine Sexsklavin«, erwiderte er. »Was 
gestern Nacht passiert ist, geschah, weil du eine Upyr bist. 
All deine Bedürfnisse werden stärker werden. Du wirst sie 
mit der Zeit jedoch immer besser unter Kontrolle haben«, 
versicherte er ihr und drückte in einer - so hoffte er - 
beschwichtigenden Geste ihren Oberarm. »Und bis du so 
weit bist, werde ich dir natürlich gern zur Seite stehen.« 

Alles andere als beruhigt, stieß sie seine Hand weg. 

»Ich gehe nach Hause«, sagte sie und erhob sich, um ihre 
Kleider aufzusammeln. »Ich muss nachdenken.« 

Bastien versuchte, die Panik zu unterdrücken, die in 
seiner Kehle aufstieg. »Du wirst vor Sonnenaufgang 
zurückkehren müssen. Wir sind hier zwanzig Meter unter der 
Erde, während dein Haus überhaupt nicht isoliert ist. Es wird 
Jahre dauern, bis du riskieren kannst, mehr als ein paar 
Minuten im Freien zu sein.« 

Sie verharrte jäah, obwohl sie ihr T-Shirt erst halb 
heruntergezogen hatte, und an ihrem Gesichtsausdruck 
konnte Bastien erkennen, dass die Wirklichkeit sie wieder 
einholte. »Du meinst, die Sonne wird mich umbringen?«, 
fragte sie. »Ist dieser Teil der Geschichten wahr?« 

Er wandte sich ab, um die Besorgnis zu verbergen, die 
ihre Frage in ihm weckte. Als Emile davon gesprochen hatte, 
Mariann nach der Verwandlung wählen zu lassen, hatte 
Bastien nicht gedacht, dass sie das vielleicht tatsächlich 
wollen würde. Er hatte geglaubt, er könnte sie glücklich 
machen, und sie würde sich in ihn verlieben. Doch nun 
erkannte er, wie naiv er gewesen war. 

Die Faust an die Brust gedrückt, atmete er langsam aus. 
»jJa«, sagte er so ruhig, wie er konnte. »Emile und ich haben 
eine gewisse Resistenz entwickelt, aber jung wie du bist, 
könntest du innerhalb von zehn Minuten vollständig 
verbrennen. Selbstverbrennung ist schmerzhaft, um das 
Mindeste zu sagen, doch wenn du fest entschlossen wärst, 
könnte es dir gelingen.« 


Mariann schwieg, als wäre ihr Zorn bei dieser nüchternen 
Auskunft vollends verraucht. Nach einer Weile hörte Bastien, 
wie sie in ihre Hose schlüpfte. Das Geräusch des 
Reißverschlusses eilte ihrer Stimme voraus. 

»Ist es jetzt Nacht?« 

»Ja«, antwortete Bastien. »Du hast den ganzen Tag 
geschlafen. Wenn wieder der Morgen naht, wirst du schläfrig 
werden. Es wird mehr als genug Warnzeichen geben.« 

»Selbst wenn ich die Sonne nicht sehen kann?« 

»Selbst dann.« 

Er wusste nicht, wie er sie zurückzuhalten sollte, und er 
war sich auch nicht sicher, ob er es versuchen sollte. Daher 
blickte er ihr nur schweigend nach, als sie zur Tür ging. Auf 
der Schwelle blieb sie jedoch noch einmal stehen, eine 
blasse, perfekte Hand am Rahmen, von der alle Kratzer und 
Schnitte, auf die Mariann so stolz gewesen war, 
verschwunden waren. 

»Ich verstehe, warum du mich gerettet hast«, sagte sie 
ruhig. »Ich finde es vielleicht nicht richtig, wie du es 
gemacht hast, aber ich kann es verstehen.« 

Darauf hatte Bastien keine Antwort. Und obwohl er froh 
war über ihr Verständnis, war es doch Lichtjahre entfernt 
von dem, was er sich wünschte. 


Mariann fand den Weg aus Bastiens und Emiles grandioser 
unterirdischer Residenz, ohne überhaupt zu wissen, wie. Der 
Bunker, vermutete sie, bestand aus einer Reihe von 
Gewölben, die durch Tunnel miteinander verbunden waren. 
Die verschiedenen Gänge waren verwinkelt wie ein 
Labyrinth, die Dutzenden von Türen schienen auf weitere 
Bewohner hinzudeuten. Oder vielleicht wurden auch nur 
demnächst noch neue Mitbewohner erwartet. 

Im Verlauf seiner Erklärungen hatte Bastien erwähnt, sie 
»seien nicht sehr viele«. Mariann hatte nicht die 
Geistesgegenwart gehabt zu fragen, was er damit meinte. 


Gab es Hunderte von Upyrs auf der Welt? Tausende? Ihre 
Intuition sagte ihr, dass es nicht mehr als Tausende geben 
konnte, denn sonst hätten die Menschen ihre Existenz 
längst bemerkt. Nicht sicher, ob sie diesen Gedanken 
weiterverfolgen wollte, ließ sie sich von ihrem Körper und 
ihrer Nase ins Freie leiten. 

Die geheime Tür bewegte sich unter der Berührung ihrer 
Hand - was sicher nicht der Fall gewesen wäre, dachte 
Mariann, wenn Bastien es nicht zugelassen hätte. 

Sowie sie draußen im Freien war, folgte sie einem leicht 
von Unkraut überwucherten Gehweg durch den Wald. Ihre 
Geräuschempfindlichkeit war Mariann schon beinahe 
unheimlich. Sie nahm jedes noch so kleine Ächzen oder 
Knacken im Unterholz und in den Bäumen wahr. Aber das 
war nicht die einzige Veränderung in ihrer Wahrnehmung. 

Selbst ihr Verstand schien schärfer zu sein als zuvor. 

Plötzlich erinnerte sie sich in allen Einzelheiten an den 
Unfall - falls man Arabellas Aktion so nennen konnte. Doch 
trotz der lebhaften, farbigen Bilder, die vor ihrem inneren 
Auge Revue passierten, fiel es ihr schwer zu glauben, was 
geschehen war. 

Sie war ein Vampir. Bastien Luce hatte sie in einen Vampir 
verwandelt. 

In einen Upyr, berichtigte sie sich, und wünschte, solche 
Wortklaubereien könnten sie beruhigen. Denn obwohl sie es 
versuchte, konnte sie sich beim besten Willen nicht 
vorstellen, wie sie damit umgehen sollte, ein solcher Upyr 
zu sein. Wie sie es auch drehte und wendete, jeder neue 
Gedanke förderte ein weiteres Hindernis zutage. 

Mariann erreichte ihr Haus früher als erwartet; ihre 
neuen, kräftigeren Beine hatten die Entfernung in Rekordzeit 
zurückgelegt - noch eine Eigenschaft, die sie vor ihren 
Freunden würde verbergen müssen. 

Die bloße Vorstellung schockierte sie. Wie sollte sie 
Leuten gegenübertreten, die sie kannte? Ihre Freunde waren 
nicht dumm. Linda aus dem Friseursalon merkte schon, 


wenn Mariann auch nur daran dachte, sich selbst den Pony 
nachzuschneiden. 

Das Fauchen und Knurren einer offenbar sehr 
ungehaltenen Katze lenkte Marianns Blick auf die Veranda. 
Zu behaupten, Pirate Vic sträubte sich das Fell, wäre etwa 
so, wie die Sahara als trocken zu bezeichnen. Der arme 
Kater sah aus, als hätte jemand seinen Schwanz in eine 
Steckdose gesteckt. Das letzte Mal, als er sich so 
aufgeplustert hatte, war er das jäammerlichste ausgesetzte 
Kätzchen gewesen, das Mariann je gesehen hatte, und hatte 
sich hinter dem Müllcontainer ihrer Bäckerei die Seele aus 
dem Leib gespuckt. 

Und jetzt war er offenbar so entsetzt von ihrer 
Erscheinung, dass er bis zu seiner Katzenklappe in der 
Küchentür zurückgewichen war. 

Mit einem dicken Kloß in der Kehle hockte Mariann sich 
vor die Stufen. »Ich bin’s, Schätzchen«, schmeichelte sie. 
»Mariann. Die Frau, die dich mit Leckerli füttert, wenn du 
erschöpft vom Mäusejagen bist.« 

Beim Klang ihrer Stimme hörte das leise Fauchen auf. 
Obwohl Pirate Vics Schwanz noch immer zuckte, war sein 
Fell wieder auf Halbmast zurückgegangen. 

»So ist es gut«, sagte sie ermutigend. »Komm und 
schnupper an meiner Hand, damit du siehst, dass ich es 
bin!« 

Nach ein paar halbherzigen Versuchen kam er und 
zwickte sie zunächst beleidigt, bevor er den Kopf an ihrem 
Knie rieb und laut zu schnurren begann. Mariann hatte nicht 
gewusst, wie viel er ihr bedeutete, bis sie ihn auf den Arm 
nahm ... und den Umstand, dass er irgendwie lecker roch, zu 
ignorieren versuchte. Vic war ihr Haustier, und sie würde ihn 
beschützen, was auch immer passierte. Es war ja nicht so, 
als hätte sie je den Impuls verspürt, alles, was sich in 
Sichtweite befand, zu essen. Vampir hin oder Vampir her, es 
gab schließlich gewisse Regeln! 


»Du fühlst dich immer noch ganz schön schwer an«, sagte 
sie mit Tränen in den Augen an seinem nicht mehr 
gesträubten Fell. »Dann ist es mit meiner Vampirkraft ja 
wohl doch nicht so weit her.« 

Sie trug Vic in die Küche und beruhigte ihn mit einer 
Extraportion Leckerli und Streicheleinheiten. Als sie sah, 
dass er zufrieden sein Futter knabberte, ließ sie ihn in der 
Küche zurück und ging nach oben. Ihr Schlafzimmerspiegel, 
der nicht bodentief war, sondern über der Kommode hing, 
sodass Mariann sich nur bis unterhalb der Taille darin sehen 
konnte, würde bestimmt nicht so einschüchternd sein wie 
der hohe in Bastiens Bad. 

Trotzdem biss Mariann die Zähne zusammen, um sich zu 
wappnen, als sie sich ausgezogen hatte. Ihre Augen 
weiteten sich bei ihrem Anblick im Spiegel. 

Sie war heiß. Mehr als heiß. Sie hatte Kurven - zum 
allerersten Mal in ihrem Leben. Verblüfft trat sie zurück und 
drehte sich zur Seite, um ihre Brüste und ihren Po zu 
begutachten. Jennifer Lopez brauchte keine Konkurrenz zu 
fürchten, aber auch sie - Mariann O’Faolain! - sah wirklich 
sehr gut aus. Sie strich mit einer Hand über ihren Bauch, 
den sie, sehr zu ihrer Erleichterung, nicht einzuziehen 
brauchte. Sie musste zugeben, dass sie das etwas Üppigere 
ihrer Figur gar nicht mal so schlecht fand. Mariann bemerkte 
zwar auch, dass sie keine Lightshow erzeugte wie Bastien 
vergangene Nacht, doch das mochte daran liegen, dass sie 
gerade erst verwandelt worden war. 

Eins jedoch stand völlig außer Zweifel: Ihre Haut war 
unnatürlich blass, mehr cremefarben als weiß, aber dennoch 
nahe dran. Und wie hätte sie auch beurteilen können, ob sie 
für menschliche Augen nicht sogar schneeweiß aussehen 
würde? 

Ich bin kein Mensch mehr, dachte sie und musste sich 
aufs Bett setzen, weil ihre Knie nachgaben. Ich bin kein 
Mensch, und wäre ich es, dann wäre ich jetzt tot. 


Sie legte ihre Hand über ihr Herz. Trotz ihrer inneren 
Erregung schlug es ruhig und gleichmäßig hinter ihren 
Rippen. Neugierig geworden, hob sie die Beine an. Es waren 
schöne Beine - völlig haarlose Beine, was die Vermutung 
nahe legte, dass Vampire sich nicht rasieren mussten. Mit 
der Zeit würde sie sicher noch herausfinden, warum. 

»Du musst die Regeln lernen«, sagte sie sich und erhob 
sich dann, um frische Sachen anzuziehen. Ihre Kleider waren 
enger, als sie es gewohnt war, aber sie sahen gut aus - 
sexy, wenn sie ehrlich sein sollte. 

Arabella würde sterben vor Neid, wenn sie sie so sah. 

Bei der Erinnerung an ihre Feindschaft rümpfte Mariann 
die Nase. Es Arabella heimzuzahlen, erschien ihr im Moment 
gar nicht so wichtig, egal, was dieses Biest ihr hatte antun 
wollen. Viel dringender war Marianns Verabredung mit ihrem 
Kühlschrank. Bastien konnte Espresso trinken ... und Wein, 
soweit sie sich erinnerte. Bevor sie ihr altes Leben aufgab, 
wollte sie sehen, wie viel davon verloren war. 

Wie ihr Opa zu sagen pflegte: »Wenn’s beim dritten Mal 
nicht klappt, starte einen vierten Versuch!« Diese 
Einstellung hatte ihn zu einem geduldigen Lehrer gemacht, 
und Mariann hoffte, dass sie sie heute Abend vor Kummer 
bewahren würde. 


Das Foyer des Night Owl Inn war Bastiens bevorzugter Teil 
des Hauses. Dieser als Erstes renovierte Abschnitt war eine 
gemütliche gotische Eingangshalle mit sternenförmigen 
Rippen an der Decke und einem reich geschnitzten 
Eichensekretär, der wie ein Möbelstück aus einem alten 
Pfarrhaus wirkte. Obwohl es eine geschönte viktorianische 
Version des Mittelalters war, nahm Bastien keinen Anstoß an 
Ungenauigkeiten. Für ihn war der Stil eine Brücke zwischen 
der modernen Zeit und der seiner Geburt, das Foyer war ein 
Ort, an dem er sich zu Hause fühlen konnte, ohne wie ein 
Exzentriker zu erscheinen. 


Hinter dem Sekretär warteten fünfzehn Fächer auf 
Nachrichten; davor würde ein Perserteppich müde Füße 
willkommen heißen. Bastien machte es nichts aus, dass er 
niemals bei Tag aus den längs unterteilten Fenstern blicken 
würde oder dass er einen Großteil der Geschäftsführung 
anderen würde überlassen müssen. 

Es war seine Idee gewesen, aus diesem Bed and 
Breakfast einen Ort zu machen, wo Menschen aus dem 
täglichen Einerlei in eine andere Zeit eintreten konnten. Und 
sollte das Night Owl Inn auch nie einen Penny einbringen, 
würde er trotzdem stolz auf das Erreichte sein. In Bastiens 
Augen war sein größter Wert nicht, dass es eine potenzielle 
Einkommensauelle darstellte, sondern dass es ein Fenster 
zur Welt der Sterblichen war. Menschen und Upyrs teilten 
sich den Planeten. Damit seine Spezies überleben konnte, 
mussten mehr von ihnen lernen, ihre Mitbewohner zu 
verstehen. Den Upyrs, die seine Meinung teilten, würde 
Bastiens Tür stets offen stehen. 

Das Ehrgeizige des Projektes raubte ihm gelegentlich den 
Atem - zum ersten Mal in tausend Jahren bekam er eine 
Ahnung davon, etwas zu leiten. Und er hatte es mehr 
genossen, als ihm vielleicht guttat, die Verantwortung zu 
tragen. Egal, wie oft er es Emile gegenüber abstritt, er war 
dazu geboren zu herrschen. Daran bestand für Bastien nicht 
der geringste Zweifel, als er in diesem kleinen, selbst 
geschaffenen Königreich stand, und schon gar nicht, 
solange Marianns Beschuldigungen ihm noch immer in den 
Ohren klangen. 

Du hast das ohne meine Erlaubnis getan und in dem 
sicheren Bewusstsein, dass ich alles würde aufgeben 
müssen, was mir wichtig ist. 

Sie war der Wahrheit näher gekommen, als sie ahnte. Er 
hatte gedacht, er sei über solch diktatorisches Verhalten 
hinaus, aber da hatte er sich geirrt. 

Denn leider war die Tatsache, zum Herrschen geboren zu 
sein, noch lange nicht gleichbedeutend mit der, auch dazu 


geboren zu sein, gut zu herrschen. 

Verärgert über seine eigenen müßigen Überlegungen, ließ 
er sich in den Drehstuhl hinter dem Empfangstisch fallen 
und rollte sich auf den bronzenen Laufrollen im Kreis herum. 
Trotz des Bedauerns über seine Handlungsweise wusste er 
nicht, wie er sich sonst hätte verhalten sollen. Machte es ihn 
zu einem schlechten Menschen - oder Upyr - zuzugeben, 
dass er Marianns Groll ihrem Tod vorzog? Dass er 
ungeachtet ihrer Wünsche alles in seiner Macht Stehende 
tun würde, um sie am Leben zu erhalten? Bastien konnte 
sich nicht dazu überwinden, seine Entscheidung zu ändern, 
auch wenn er wusste, dass das falsch sein könnte. Wenn er 
ehrlich sein sollte, wünschte er sich mehr als alles andere, 
Mariann einfach am Kragen packen und sicher heimbringen 
zu können. 

Sie gehört zu meinem Rudel, dachte er eigensinnig, 
genauso wie Emile. Auch wenn der Rat der Upyr seine 
Erhebung in den Rang des Führers nicht bewilligt hatte. 
Auch wenn er selbst vielleicht nicht ganz mit seinem 
Verhalten einverstanden war. Die Natur war die Natur. Und 
falls dies kein höheres Gesetz war, dann zumindest eins, das 
man nicht ignorieren sollte. 

Bastien erhob sich jäh, als seine Entscheidung fiel, und 
legte die Hände auf das noch leere Reservierungsbuch. Er 
würde zu Mariann gehen. Es war Wahnsinn, sie in ihrem 
derzeitigen Zustand allein zu lassen. Dies war der richtige 
Moment, um seinen Herzenswunsch voranzutreiben. Sie 
mochte vorher ein verwundbarer Mensch gewesen sein, 
aber heute Nacht war sie stark genug zu kämpfen. 

Und was ihn anging, war das alle Gerechtigkeit, die 
Mariann von ihm bekommen würde. 


Bastien war noch nie in ihrem Haus gewesen, obwohl er ein, 
zwei Nächte damit verbracht hatte, sehnsüchtig durch ihre 
Fenster zu spähen. Angesichts der Pläne, die er hatte, 


wartete er nicht erst auf eine Einladung, ihre Küche zu 
betreten. Die Schlichtheit dieses Raumes überraschte ihn. 
Abgesehen von einem sehr professionell aussehenden Herd, 
hätte alles, was sich darin befand, auch in jedem alten 
Farmhaus aufgetrieben werden können. 

Es irritierte ihn, Mariann im Schneidersitz auf dem 
Linoleumboden anzutreffen, mit einer Vielzahl von Gerichten 
vor und um sich. Bei seinem Eintreten blickte sie auf, und 
dann strich sie sich die Locken aus dem Gesicht und seufzte. 
Zu sehen, wie müde sie war, streute Sand ins Getriebe 
seiner Pläne, sie in seine Arme zu treiben. Leider war es nur 
zu offensichtlich, dass sie nicht in der Verfassung dazu war. 

Aber zumindest konnte Bastien sich damit trösten, dass 
sie nicht verärgert zu sein schien, ihn in ihrem Haus zu 
sehen. 

»Ich dachte, du wärst vielleicht durstig«, sagte er und 
zeigte ihr die mitgebrachte Flasche. 

Mariann beäugte sie misstrauisch. »Wein?« 

»Besser«, antwortete er und entkorkte die Flasche. 

Das Blut war dunkel, als er es in ein sauberes Glas goss. 
Er hatte das Blut - wie den Rest seines Vorrats - von einem 
Angestellten der hiesigen Blutbank gekauft, den er durch 
geistigen Zwang dazu gebracht hatte zu glauben, Bastien 
habe eine seltsame Manie. Es flößte ihm keine 
Schuldgefühle ein, diesen Vorteil auszunutzen. Es war nicht 
immer praktisch, sich direkt von Menschen zu nähren. 
Außerdem konnte die Blutbank mit dem, was Bastien für 
einen halben Liter bezahlte, dreimal so viel kaufen. Mariann, 
die glücklicherweise nichts von seinen Überlegungen 
mitbekam, nahm das angebotene Glas an. Zuerst 
schnupperte sie daran, doch dann verzog sie das Gesicht 
und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Eine 
bezaubernde Röte stieg in ihre Wangen. 

»Wow«, murmelte sie, das Handgelenk an ihre Lippen 
gepresst. »Es ist wirklich kaum zu glauben, wie gut das 


schmeckt. Ich glaube, mein Mund hatte gerade so etwas wie 
einen Orgasmus.« 

Bastien lächelte, froh, dass sie unbefangen genug war, 
um so mit ihm zu reden. Er schenkte sich auch ein Glas ein, 
auf dem ein Bild von Schweinchen Dick prangte. Nachdem 
er getrunken hatte, hockte Bastien sich hin, um Mariann 
nachzuschenken. 

»Weißt dus, meinte er und blieb, wo er war, als sie 
diesmal einen kleineren Schluck trank, »ich könnte dir auch 
sagen, welches menschliche Essen für uns genießbar ist. 
Das würde dir die Mühe des Probierens und die Irrtümer 
ersparen.« 

»Oh, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es macht mir 
irgendwie sogar Spaß, es selbst herauszufinden. Bisher 
habe ich festgestellt, dass ich verdünnten Kaffee, 
Consomme&, Orangensaft ohne Fruchtfleisch und 
komischerweise auch ungesüßte Limonade vertrage. Alles, 
was Milch enthält, ist mir dagegen total zuwider. Schokolade 
habe ich noch nicht probiert, doch ich glaube, reiner, 
entölter Kakaolikör könnte erträglich sein.« 

»Mag sein«, sagte Bastien. »Ich habe noch nie einen Upyr 
gekannt, der ihn gekostet hat.« 

»Du hast ja auch noch nie einen Upyr-Konditormeister 
gekannt.« 

Trotz ihres Versuchs zu scherzen, hörte er die Furcht und 
Verbitterung in ihrem Ton sowie den unausgesprochenen 
Zusatz, dass früherer Konditormeister vielleicht die 
treffendere Bezeichnung wäre. Mit einer Sanftheit, von der 
er hoffte, dass sie Mariann sein Mitgefühl vermitteln würde, 
strich er ihr mit einer Hand über den gesenkten Kopf. 
Mariann schloss die Augen. 

»Ich habe bisher nichts davon gesagt«, begann er, »weil 
ich dich nicht mit zu vielen Erklärungen auf einmal belasten 
wollte. Aber in meiner Upyr-Linie sind alle Gestaltwandler. 
Wir müssen ... nun ja, eine Verbindung mit einem echten 
Tier eingehen, bevor wir uns verwandeln können, doch 


sowie du deine Wolfsseele annimmst, wirst du auch essen 
können, was du magst.« 

Daraufhin hob sie den Kopf und starrte ihn mit großen 
blauen Augen an. »Meine Wolfsseele ...? Du meinst, du bist 
der Wolf, der mir aus der Hand gefressen hat? Das hätte ich 
mir denken können. Ihr habt die gleichen grünen Augen.« 

Emile hätte gelacht, wenn er gewusst hätte, wie 
geschmeichelt Bastien sich fühlte, weil ihr seine Augen 
aufgefallen waren. 

»Ja, das war ich«, gab er zu und versuchte, seine Freude 
hinter einer nüchternen Miene zu verbergen. »Also könntest 
du möglicherweise in menschlicher Gestalt kochen und 
backen und dich dann in einen Wolf verwandeln, um zu 
probieren, was du zubereitet hast.« 

»Und das würde ja auch gar nicht auffallen, nicht?« Sie 
lachte, aber es klang nicht gerade froh. »>Könntest du dich 
mal kurz umdrehen, Heather? Mein Wolf muss sehen, ob der 
Teig mehr Salz benötigt.«« 

»Ich habe nicht gesagt, dass es die perfekte Lösung wäre 
11.% 

Sie unterbrach ihn, indem sie seinen Arm berührte. 
»Nein«, murmelte sie. »Aber es ist auf jeden Fall viel mehr, 
als ich hatte, als ich mich vorhin in diese Spüle dort erbrach. 
Danke, dass du es mir gesagt hast.« 

Ihre Aufrichtigkeit brachte ihn in Verlegenheit, und ein 
bisschen beschämt zog er die Schultern hoch. 
»Wahrscheinlich werden wir nach Kanada fahren müssen, 
um deinen Verwandten zu finden. In den Staaten gibt es 
nicht mehr viele frei lebende Wölfe.« 

»Kein Problem.« Sie rang sich zu einem schwachen 
Lächeln durch. »Wie ich hörte, soll Kanada ein schönes Land 
sein. Und hey - du sprichst ja auch Französisch!« 

»Mariann.« Er war nicht sicher, was er sagen wollte, doch 
er merkte, dass er nicht weiter kam als bis zu ihrem Namen. 
Diese steife Unterhaltung war zwar nicht annähernd so 


schlimm, wie sie hätte sein können, aber auch nicht das, 
was er im Sinn gehabt hatte. 

Sie schien seine Enttäuschung gespürt zu haben. »Tut mir 
leid«, meinte sie. »Ich wollte nicht so schnippisch klingen. 
Du hast mir das Leben gerettet. Dafür sollte ich dir dankbar 
sein.« 

»Nein.« Bastien ließ sich aus der Hocke auf die Knie 
sinken und wünschte sich nichts sehnlicher, als Mariann 
wieder berühren zu dürfen. »Ich bin es, dem es leidtut. 
Nicht, dass ich dich gerettet habe, aber ich bedaure zutiefst, 
dass ich dir nicht zurückgeben kann, was du verloren hast.« 

»Ich bin wohl einfach hängen geblieben«, sagte sie 
schulterzuckend und lächelte so betreten, als machte sie ein 
Geständnis. 

»Hängen geblieben?« 

»In der Vergangenheit.« Sie machte eine weit ausholende 
Geste, um seine Aufmerksamkeit auf die Umgebung zu 
lenken, auf die betagten Schränke ebenso wie auf den 
geräuschvollen alten Kühlschrank. »Sie sind so was wie 
meine warme Decke, dieses Haus und die Bäckerei. Das 
Einzige, was ich jemals wollte, war, wie mein Großvater zu 
sein. Daniel O’Faolain war ein wunderbarer Mensch, Bastien. 
Der Beste. Er hätte dir das Hemd gegeben, das er selbst am 
Leibe trug, und das letzte Plätzchen auf dem Teller. Er hörte 
einem zu, bis ihm die Ohren brannten. Meine Eltern waren 
nette Leute, aber von der Zeit an, als ich laufen konnte, war 
Opa mein bester Freund. Großmutter pflegte zu sagen, wir 
müssten in einem anderen Leben Zwillinge gewesen sein. 
Jedes Jahr kreuzte ich die Tage an, bis ich wieder 
herkommen durfte. Wenn ich die Bäckerei verlöre ...« 

Sie presste eine Faust auf den Mund und kämpfte gegen 
die Tränen an. »Würde ich die Bäckerei verlieren, wäre es so, 
als müsste ich ihn erneut hergeben. Bei allem, was ich tue, 
ist er bei mir. Alles, was ich weiß, hat er mir beigebracht.« 

Trotz ihrer Bemühungen, sich zu beherrschen, liefen ihr 
Tränen über die Wangen, und ihre Stimme zitterte. Ohne 


auch nur einen Moment zu zögern, zog Bastien sie an seine 
Brust. 

»Mist«, sagte sie. »Entschuldige, dass ich so rührselig 
geworden bin.« 

»Ach, mach dir deswegen keine Sorgen! Die Schultern 
eines Upyrs trocknen schnell.« 

»Das habe ich schon gemerkt.« Sein Hemd dämpfte ihr 
Lachen. »Ziemlich praktisch, was?« 

Er küsste ihr Haar und empfand eine solch 
überwältigende Zuneigung für sie, dass er selbst hätte 
weinen können. »Du wirst neue Dinge finden, die du lieben 
kannst. Ich weiß, dass es jetzt nicht danach aussieht, aber 
so wird es sein. Und in der Zwischenzeit werde ich alles in 
meiner Macht Stehende versuchen, um dafür zu sorgen, 
dass du so viel von deinem alten Leben behalten kannst wie 
möglich.« 

Sie löste sich sanft von ihm, und ihre Augen glitzerten wie 
vom Regen geküsste Aquamarine, als sie ihn unter Tränen 
ansah. »Du bist wirklich gut zu mir«, sagte sie. 

»Das ist nicht schwer, versicherte er ihr. 

Denn schließlich folgte er nur seinem Herzen. 


6. Kapitel 


Me lehnte sich an Bastien, und jetzt weinte sie 


nicht mehr, sondern genoss es, dass ihre Wange so 
wunderbar an seine Schulter passte, als wäre sie eigens 
dafür geschaffen worden. 

Obwohl ihr Geruchssinn stärker ausgeprägt war als zuvor, 
roch Bastien noch besser: nicht nur nach Wald, sondern wie 
ein Mann - ein bisschen salzig und mit einem Hauch von 
Moschusduft. Genauso angenehm waren seine starken, aber 
sanften Arme, die sie umschlangen. Mit einem leisen, 
zufriedenen Seufzer lehnte er den Kopf an ihren. Falls sie 
sich je so geborgen gefühlt hatte bei ihrem Ex, konnte 
Mariann sich nicht daran erinnern. 

Und auch wenn die Zufriedenheit, die sie empfand, 
vielleicht nur eine Illusion war, widerstrebte es ihr, Bastien 
gehen zu lassen. 

»Diese Küche ist eine Katastrophe«, bemerkte sie ohne 
Gewissensbisse oder den Ehrgeiz, sie in Ordnung zu 
bringen. »Wenn jetzt jemand hereinkäme, würde er denken, 
ich sei von hungrigen Einbrechern überfallen worden.« 

»Ich helfe dir, sie aufzuräumen«, schlug er vor. 

Sie lächelte im Stillen, als auch er sich nicht von der Stelle 
rührte, aber dann fiel ihr Blick auf die Uhr am Herd. 

»Oh, verdammt!«, schimpfte sie und richtete sich auf. »Es 
ist vier Uhr morgens. Ich müsste längst in der Bäckerei sein. 
Heather wird sich schon fragen, warum ich nicht in die 
Gänge komme.« 

»Ich kann sie anrufen wie gestern und ihr sagen, dass du 
dich von deinem Unfall noch nicht ganz erholt hast.« 


»Das ist unmöglich. Heather hat noch nie das Backen 
ganz allein ... Oh, nein.« Mariann schlug sich an die Stirn. 
»Gestern Nacht. Da habe ich meine Schicht verschlafen.« 

»Ich bin sicher, dass Heather gut zurechtgekommen ist«, 
meinte Bastien, doch Mariann stopfte bereits Müll in eine 
Tüte. »Lass mich wenigstens mitgehen. Du wirst meine Hilfe 
brauchen, um menschlich auszusehen.« 

»Verdammt«, sagte sie, erneut verärgert, als ihr alles 
wieder einfiel, aber dann entschuldigte sie sich schnell. Sie 
war es nicht gewohnt, für Dinge wie diese auf andere 
angewiesen zu sein, wichtige Dinge, die sie nicht entbehren 
konnte. Ihre Nervosität ließ erst wieder nach, als sie 
nebeneinander über die Straße gingen und Bastien nach 
ihrer Hand griff. 

»Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte er, doch das 
war nicht das Problem. 

Sich von ihm helfen zu lassen war viel zu leicht - und viel 
zu angenehm. Mariann spürte die Macht, die über die 
Verbindung ihrer Finger in warmen Wellen auf sie überging. 
Dieses Kribbeln hatte sie vorher schon verspürt, aber jetzt 
nahm sie es viel stärker wahr. Sie fragte sich, ob er nur 
versuchte, sie zu beruhigen, und ob das eine seiner Gaben 
war. 

»Wie alt bist du eigentlich?«, wollte sie wissen und blickte 
zu seinem vom Sternenlicht erhellten Profil auf. Seine 
Gesichtszüge hätten aus Marmor gemeißelt sein können, so 
unbewegt und ruhig waren sie. Ihn so zu sehen brachte 
Mariann zu Bewusstsein, wie viel von seiner Natur ihr bisher 
verborgen geblieben war. 

»Ich wurde um elfhundert herum geboren«, antwortete er. 
»Anno Domini. Ich war Förster - oder Wildhüter, wie ihr es 
nennen würdet - auf einem ausgedehnten Besitz in 
Burgund.« Sein Mund verzog sich spöttisch in dem 
ansonsten reglosen Gesicht. »Ich war nicht beliebt, da es 
meine Aufgabe war zu verhindern, dass das hungernde Volk 
meinem Herrn die Kaninchen klaute, und ich oft zu ziemlich 


drakonischen Mitteln greifen musste. Eines Tages fing ich 
einen Wolf, der keiner war, in einer meiner Fallen. Die 
Zacken der Falle waren aus Eisen, das wir nicht vertragen 
können, und es hatte ihm seine ganze Upyr-Kraft 
genommen. Mein Pech, als ich die Falle öffnete, um den 
vermeintlichen Kadaver herauszunehmen, war, dass der 
Wolf aufsprang und sich in einen Mann verwandelte. Und da 
ich mehr Sturheit als Vernunft besaß, kämpfte ich mit ihm ... 
bis fast zu meinem Tod. Doch ich glaube, meine Wildheit 
beeindruckte meinen Gegner, denn Auriclus beschloss, mich 
zu verwandeln, statt mich an meinen Verletzungen sterben 
zu lassen.« 

»War das sein Name? Auriclus?« 

Bastien riss sich von der Vergangenheit los und erwiderte 
Marianns Blick. Obwohl sie ihn aufmerksam beobachtete, 
konnte sie nicht sagen, was er von dem Mann, der ihn 
verwandelt hatte, hielt. »Ja. Wir haben nicht viele Älteste, 
aber er ist einer von ihnen. Nur ein Ältester kann einen 
Menschen in das verwandeln, was wir sind.« 

»Dann bist du also auch ein Ältester.« 

»Nicht offiziell, doch eigentlich ja.« 

Sie wusste, dass seine Antwort nur einen Teil der 
Geschichte erzählte, denn seine Finger fühlten sich 
zwischen ihren merklich verkrampfter an. »Könntest du 
Schwierigkeiten bekommen, weil du mich gerettet hast?« 

»Das wäre möglich, aber nicht wahrscheinlich. Viele der 
Upyrs im Rat sind meine Freunde. Wahrscheinlich muss ich 
beten, dass sie mir zutrauen zu wissen, was ich tue.« 

Ein Ernst, den Mariann nicht verstand, warf einen 
Schatten auf seine Worte. »Nun«, sagte sie, da sie nicht zu 
neugierig erscheinen wollte, »dann muss ich wohl ganz 
besonders dankbar sein, dass du dich nicht an die Regeln 
gehalten hast.« 

Er blieb stehen und wandte sich ihr zu, mit dem Rücken 
zu der dunklen Straße und seine Hand ganz fest um ihre. 
Das Glühen, das sie in jener anderen Nacht gesehen hatte, 


flammte wieder in seinen Augen auf. »Es war meine 
Entscheidung zu handeln, wie ich gehandelt habe. Ich hätte 
dich nicht sterben lassen können. Ich liebe dich, Mariann. In 
all den Jahren meines Lebens habe ich so etwas noch nie 
empfunden.« 

Die Leidenschaft in seiner Stimme verschlug ihr den 
Atem. Er klang wie ein Kreuzritter vor einer Schlacht. In 
ebendiesem Moment konnte sie ihn sich sogar sehr gut vor 
beinahe tausend Jahren vorstellen. 

Er liebt mich, dachte sie, als ihr bewusst wurde, dass er 
die Wahrheit sprach. Doch ihre Freude über seine 
Liebeserklärung und ihr Bedürfnis, ihm zu glauben, ließen 
auch ein Misstrauen in ihr erwachen, bei dem sich ihr die 
Nackenhaare sträubten. Wer verliebte sich so schnell? Und 
dazu auch noch in sie? 

»Das ... ist... sehr schmeichelhaft«, erwiderte sie 
stockend, weil ihr die Luft zum Atmen fehlte. »Angesichts 
dessen, wie lange du schon auf dieser Welt bist.« 

Sie bemerkte nicht, wie sein Ausdruck sich veränderte, 
doch von einem Moment auf den anderen sah er traurig aus. 
Er hob die rechte Hand, um eine Locke zurückzustreichen, 
die der Wind ihr über die Wange geweht hatte. »Meine 
Worte waren nicht als Schmeichelei gedacht.« 

»Bastien«, sagte sie leise. 

Vielleicht spürte er, dass sie ihn warnen wollte, sie nicht 
zu sehr zu bedrängen. Sie konnte ihm noch nicht das 
Vertrauen schenken, das eine gute Beziehung erforderte. 
Falls es das war, was er erwartete, wollte er es nicht hören, 
denn er deutete auf die Kreuzung, die den Rand der Stadt 
bezeichnete. 

»Wir sollten uns beeilen«, meinte er. »Heather wird sich 
schon Sorgen machen.« 


Einige Upyrs wurden mit dem Geschick geboren, andere zu 
blenden, doch Mariann gehörte nicht dazu. Bastien 


vermutete, dass sie es auf die harte Tour würde lernen 
müssen, indem sie in der nächsten Zeit viel 
experimentierte. Während er selbst ihr zwar den Anschein 
von Normalität verleihen konnte, musste er sie ständig 
berühren, um ihn aufrechtzuerhalten, was die 
Zusammenarbeit mit ihrer Gehilfin ziemlich erschweren 
würde. 

»Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es Mariann, sowie er 
sie darüber aufgeklärt hatte. »Warum hast du mich dann 
überhaupt erst herkommen lassen?« 

Sie standen vor der Tür der Bäckerei und sprachen in 
Tönen, die kein menschliches Wesen wahrnehmen konnte. 

»Ich könnte Heather in meinen Bann schlagen«, sagte er. 
»Das hält länger an als Zauber.« 

»Sie in deinen Bann schlagen?« 

»Es ist eine Art Hypnose oder auch Gehirnwäsche. Es 
verändert die Gedanken und Überzeugungen der Leute und 
lässt sie sehen, was ich sie sehen lassen will.« 

Mariann kräuselte die Nase. 

»Dazu muss ich sie allerdings erst beißen«, fügte Bastien 
der Ehrlichkeit halber hinzu. »Ein Blutband hilft, meine 
Macht zu festigen.« Mariann öffnete den Mund, schloss ihn 
jedoch wieder, als Bastien eine Hand um ihr Kinn legte. »Da 
ist noch etwas, was du wissen solltest. Deine Freundin ist 
schwanger. Ihrer Aura nach zu urteilen ist der Vater der 
Junge mit dem Tattoo.« 

»Schwanger.« Marianns Stimme war so gedämpft, dass 
sogar er Mühe hatte, ihre Antwort zu verstehen. »Und du 
kannst das sehen? Wow.« Sie rieb sich die Arme, als fröre 
sie. »Sie wird das Kind haben wollen. Sie ist verrückt nach 
Eric, und sie liebt Kinder. Aber sie wird ihren Job jetzt mehr 
denn je benötigen. Sie hat ja gar nichts anderes gelernt. 
Falls ich die Bäckerei nicht halten kann, weiß ich nicht, wie 
sie sonst Geld verdienen könnte.« 

»Emile und ich könnten ihren Freund als Hausmeister 
einstellen und dafür sorgen, dass er einen guten, 


regelmäßigen Lohn bezieht.« 

»Das ist sehr nett von dir, doch es wäre besser, wenn 
Heather in der Lage wäre, selbst für ihren Unterhalt zu 
sorgen. Und offen gestanden kann ich sie mir nicht mit 
einem Hammer in der Hand vorstellen.« 

Bastien lächelte und fragte sich, ob Mariann bewusst sein 
mochte, wie modern solche Überlegungen für ihn waren. 

Sie blickte auf und zog die Brauen zusammen. »Würde 
das Beißen Heathers Baby schaden?« 

»Nicht körperlich. Nach einer kurzen Zeit der Schwäche 
verstärkt sich das menschliche Immunsystem nach einem 
Biss. Das Baby würde also auch davon profitieren. Es wäre 
aber auch möglich, dass das Kind mit einer Prädisposition 
für meinen Einfluss geboren würde. Unter unseren Leuten 
gelte ich, teilweise auch meines Alters wegen, als 
geschickter Präger des Geistes. Die Frage ist, ob du bereit 
bist, darauf zu vertrauen, dass ich meine Macht nicht 
missbrauchen würde?« 

Er steckte die Hände in die Hosentaschen, um Mariann 
nicht sehen zu lassen, wie sie zitterten. Obwohl er nicht 
versucht hatte, in ihre Gedanken einzudringen, waren die 
Zweifel, die sie in Bezug auf ihn und Männer im Allgemeinen 
hegte, offensichtlich. 

Sie musterte ihn mit einem Blick, der scharf war wie ein 
Messer. Das war eine Eigenschaft, die sie sich aus ihrer 
menschlichen Zeit bewahrt hatte. 

»Heather gehört zu dir, so wie Emile zu mir gehört«, 
sagte Bastien. »Ich würde sie nicht ohne deine Zustimmung 
beißen.« 

»Es ist meine Aufgabe, sie zu beschützen, meinst du?« 

»Ja.« 

Mariann entfernte sich ein paar Schritte und blieb stehen. 
Sie hatte den Kopf gesenkt und die Arme vor der Brust 
verschränkt und tippte mit der Spitze ihres himmelblauen 
Turnschuhs auf das Gras. »Mich hast du noch nie in deinen 
Bann geschlagen«, bemerkte sie, ohne sich umzudrehen. 


»Ich wollte deine Liebe gewinnen, nicht erzwingen.« 

Sie seufzte und wandte sich ihm wieder zu. »Das will ich 
auch. Ich will, dass Heather genauso mit mir umgeht wie 
zuvor, selbst wenn sie mich als Menschen sieht. Ich will 
nicht, dass ihr freier Wille in irgendeiner Form geschmälert 
wird. Wenn du mir versprechen kannst, dass das nicht 
passieren und dass dem Ungeborenen kein Schaden 
zugefügt wird, ist meine Antwort ja.« 

Bastien atmete erleichtert auf. »Das kann ich dir 
versprechen. Ich bin sehr, sehr gut in meinem Metier.« 

Sie lachte, obwohl es nicht als Scherz gemeint gewesen 
war. »Und bescheiden bist du auch.« 

Und da entdeckte er ihre Gabe, das Upyr-Talent, das am 
stärksten in ihr zutage trat: Sie kam mit einer Schnelligkeit 
zu ihm, die kaum noch als Bewegung zu erkennen war und 
einem Menschen völlig unvorhergesehen erschienen ware. 
Mariann legte ihm die Hände auf die Schultern und erhob 
sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. 

»Ich verlasse mich darauf, dass du Wort hältst«, raunte 
sie ihm zu, »was mehr ist, als ich über die meisten Leute 
sagen würde.« 

Er zog sie in die Arme und drückte sie an sich. Dabei 
dachte er, dass sie nicht wissen konnte, was für ein 
unermessliches Geschenk sie ihm gemacht hatte. 


Bastien trat zurück. Er hatte Tränen in den Augen. Mariann 
konnte es kaum glauben, als sie es sah. Ihre Zustimmung 
bedeutete ihm anscheinend sehr viel. 

»Möchtest du mit mir hineingehen?s, fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich dir vertraue. 
Trotzdem«, sagte sie und rieb sich mit einem Finger über die 
Lippen, »glaube ich nicht, dass ich zusehen möchte, wie du 
es genießt. Nach meiner eigenen Erfahrung mit einem 
kalten Glas von dem Zeug zu urteilen ist es ziemlich 
unmöglich, Blut zu trinken, ohne Vergnügen zu empfinden. 


Doch mach dir keine Sorgen. Ich bin nicht die Art von 
Freundin, die wegen jedes Lächelns ausflippt, sondern eine 
reife, moderne Frau. Also geh, und tu, was wir besprochen 
haben.« 

Das Schmunzeln, das um seine Lippen gespielt hatte, 
entfaltete sich zu einem breiten Grinsen. »Freundin«<«, 
wiederholte er. »Damit kann ich leben. Aber mach du dir 
keine Sorgen.« Er beugte sich weit genug vor, um ihr ins 
Ohr flüstern zu können. »Ich rechne fest damit, ja hoffe 
sogar, dass du mit der Zeit besitzergreifender wirst.« 

Seine Frotzelei verunsicherte Mariann. Sie konnte nur 
tatenlos zusehen, wie er beschwingten Schrittes die 
Bäckerei betrat. Draußen zu bleiben, während er hineinging, 
erschien ihr wie die surrealste Erfahrung ihres Lebens. 

»Reif«, sagte sie zu dem hin- und herschwingenden 
O’Faolain’s Bäckerei-Schild über der Tür. »Ich bin eine reife, 
moderne Frau.« 

Sie ließ fünf Minuten vergehen, dann zehn, bevor ihre 
Neugier sie in die Bäckerei trieb. Das Ladenlokal war still 
und sauber, der Boden frisch gewischt. Obwohl Heather sich 
selbst überlassen gewesen war, hatte sie es geschafft, die 
Vitrinen aufzufüllen. Mariann sah zwar arg viele Teilchen und 
Plätzchen, aber sie schienen sich gut verkauft zu haben. 

»Inspizierst du meine Waren?«, fragte Heather von der 
Küchentür. Mariann war nicht sicher, was sie erwartet hatte, 
doch Heathers Grinsen hatte sich nicht verändert, es war so 
breit und frech wie immer. Sie musterte ihre Arbeitgeberin 
von Kopf bis Fuß. »Du siehst gut aus, Boss. Das Schwänzen 
scheint dir zu bekommen.« 

»Ich ... ich habe nicht ...« 

Bevor Mariann sich eine Erklärung zurechtlegen konnte, 
umarmte Heather sie. Hinter dem Rücken des jungen 
Mädchens lächelte Bastien sie an und zuckte mit den 
Schultern. Er sah ungemein zufrieden mit sich aus, fand 
Mariann. 


»Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht«, sagte Heather. 
»Nicht, dass ich dir deine freie Nacht etwa missgönne. Ihr 
seid wie geschaffen füreinander, Bastien und du. Ich fand es 
bloß stinklangweilig, allein zu arbeiten. Ich vermisse es, 
wenn du mir nichts Neues beibringst. Diese Blödmänner in 
der Kochschule waren viel zu aufgeblasen und erwarteten 
von Mir, eine Meisterköchin zu sein, bevor ich dort auch nur 
erschien. Aber du hast mir den Glauben zurückgegeben, 
dass ich was lernen kann.« 

Das Kompliment rührte Mariann mehr, als sie erwartet 
hatte. Blinzelnd, um die Tränen zurückzuhalten, die plötzlich 
in ihren Augen brannten, tätschelte sie Heather den Rücken. 
»Ich lasse dich nicht mehr allein«, versprach sie. 
»Zumindest für eine Weile nicht. Du darfst dich jetzt nicht 
überanstrengen.« 

Heather löste sich von ihr und starrte sie mit offenem 
Mund an, bevor sie sich anklagend Bastien zuwandte. »Du 
hast es ihr gesagt! Es war schlimm genug, dass du es 
erraten hast. Ich wollte ihr die Neuigkeiten selbst erzählen.« 

Bastien legte eine Hand an sein Herz. »Ich bitte aufrichtig 
um Verzeihung, Mistress Heather. Wie kann ich das 
wiedergutmachen?« 

»Gar nicht«, erklärte Heather. »Und red mich nicht mit 
diesem lächerlichen Namen an! Mann! Alte Leute glauben, 
sie brauchten für gar nichts um Erlaubnis zu fragen.« 

Ohne die Spöttelei über Bastiens Alter zu beachten - 
womit Heather richtiger lag, als sie dachte -, versicherte 
Mariann ihr, dass sie sich freute, solange Heather glücklich 
war. Die Kleine errötete und murmelte irgendetwas darüber, 
dass sie und Eric zwar noch nicht heiraten würden, sich aber 
darauf geeinigt hätten, »ein gutes Team« zu sein. Wie auch 
immer Bastien sie seiner Suggestion unterworfen hatte, ihr 
wahres Ich hatte er nicht geändert. 

»Ich bin stolz auf dich, Kleines«, versicherte Mariann, 
»dass du es ganz allein geschafft hast, das Geschäft zu 
führen. Viele Angestellte hätten einfach alles 


hingeschmissen, du jedoch nicht. Das zeigt mir, dass du und 
dein Eric gut zurechtkommen werdet. Warum gehen wir 
nicht ...« Sie unterbrach sich, um tief Luft zu holen. »Warum 
gehen wir nicht in die Küche, und ich zeige dir, wie die 
berühmte Vermonter Karamelltorte meines Großvaters 
gebacken wird?« 

»Wirklich?« Heather neigte fragend den Kopf. »Nach dem 
Originalrezept deines Opas? Du meinst, dass ich es mir 
aufschreiben darf und alles?« 

»Darauf kannst du wetten«, sagte Mariann und spürte, 
wie ihr schon viel leichter ums Herz wurde. »Wir beide sind 
jetzt auch ein Team, und es wird Zeit, dass ich dich so 
behandele.« 

»Wow«, murmelte Heather. »Cool.« 


»Sie hält mich für eine gute Lehrerin«, sagte Mariann, deren 
Freude über Heathers Kompliment noch nicht verflogen war. 
»Und sie schien es auch nicht merkwürdig zu finden, dass 
ich sie alles probieren ließ und selbst nichts anrührte. Ich 
weiß, dass wir noch ganz am Anfang stehen, doch vielleicht 
wird es ja wirklich klappen.« 

Bastien drückte nur schweigend ihre Hand. Aber er 
brauchte auch nichts zu sagen. Mariann wusste, dass er 
erriet, wie glücklich ihr Optimismus sie machte, nicht 
minder glücklich als das Wissen, wie gut ihre Gedanken 
miteinander in Einklang standen. Jedes Mal, wenn ihre 
Finger sich verschränkten, fühlte der Kontakt sich noch 
natürlicher an - bis Mariann es aufgab, gegen ihre Freude 
ankämpfen zu wollen. Im Moment befanden sie sich auf der 
eindrucksvollen Treppe des Night Owl Inn und folgten den 
geschwungenen Mahagonistufen zum ersten Stock hinauf. 
Das Inn lag im Dunkeln, doch Mariann konnte alles deutlich 
sehen, bis hin zu den gedämpften Grün- und Brauntönen 
der geschmackvollen Tapete an den Wänden. 


Sie musste zugeben, dass sie Gefallen fand an ihren 
geschärften Sinnen. Ihre Nase hatte ihr die Qualität ihrer 
Erzeugnisse fast ebenso gut verraten wie früher ihre 
Geschmacksknospen. 

Oben am Treppenabsatz blieben sie stehen, um die 
schwarz-weißen Rauten des Marmorbodens unten in der 
Halle zu bewundern. Bis auf einige wenige Stellen im Dekor 
schienen die Renovierungen abgeschlossen zu sein. Bastien, 
der irgendwie nervös wirkte, ließ ihre Hand los, und Mariann 
tat so, als störte es sie nicht. 

»Und?«, fragte er. »Wie wirkt das Inn auf dich?« 

»Ruhig. Edel. Und obwohl viele Dinge neu sind, sieht alles 
stilgerecht und echt aus. Ich fühle mich schon fast so wie 
auf einer Zeitreise.« 

»Gut«, meinte er. »Das ist es, was ich wollte.« 

»Glaubst du, du kriegst die Menschen dazu, dir auf 
halbem Weg entgegenzukommen?« 

»Vielleicht. Obwohl der halbe Weg für mich natürlich mehr 
so etwas wie die Renaissance wäre.« 

»Ich fürchte, ich war nie besonders gut im Rechnen und 
Zählen, wenn es nichts mit Tassen, Löffeln oder 
Kuchengabeln zu tun hatte.« 

»Ah«, erwiderte er in einem Ton, der sich ebenso 
befangen wie erfreut anhörte. Mariann vermutete, dass er 
Angst hatte, das Falsche zu sagen. Ihr neues Verhältnis 
musste ihm noch ebenso fragil erscheinen wie ihr selbst. 

»Ich frage mich nur, Bastien«, meinte sie, um ihn ein 
wenig zu entspannen, »warum du ein Inn führen willst? Das 
scheint doch ein etwas merkwürdiges Geschäft für einen ... 
Upyr zu sein.« 

»Willst du die leichter oder die schwerer zu verstehende 
Antwort hören?« 

»Beide.« 

Sie wandte sich ihm zu und lehnte sich mit der Hüfte an 
das Geländer, das er mit den Händen umklammerte. So 
fest, dass die Fingerknöchel eines Menschen weiß 


hervorgetreten wären. »Die leichter zu verstehende ist, dass 
ich ein Fenster zur Welt der Menschen wollte, einen Ort, an 
dem meine Freunde und ich lernen können, uns unter 
Sterblichen aufzuhalten und unbemerkt zu bleiben. Denn je 
mehr Jahre vergehen, desto mehr verlieren wir den Bezug 
zu dem, was wir einmal waren.« 

»Und wie lautet die andere Antwort?« 

Er lachte ein bisschen beschämt. »Dass ich ein kleines 
Königreich aufbauen wollte. Ich muss regieren, Mariann. 
Dieser Drang ist ebenso stark in mir vorhanden wie der 
Überlebenstrieb.« 

»Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« 

Er stieß sich vom Geländer ab, um sich mit der Hand über 
das Gesicht zu fahren. »Weder Emile noch ich reden gern 
darüber, aber vor langer Zeit, während eines Kampfs um 
Vorherrschaft, belegte unser Rudelführer in Frankreich Emile 
mit einem Fluch, der ihn nach und nach so schwächte, bis er 
sein Leben zu beenden drohte. Ein schneller Tod ist eine 
Sache, Mariann, doch langsam dahinzusiechen finden wir 
ganz besonders grauenvoll. Für uns kann Schmerz eine 
Ewigkeit andauern. Hugo wählte diese Art von Folter, um 
mich und jeden anderen, den er als Rivalen ansah, 
einzuschüchtern. Emile und ich konnten nach Schottland 
fliehen, doch auch die Entfernung brachte keine Besserung. 
In meiner Verzweiflung versuchte ich, ein bestehendes 
Rudel zu übernehmen. Ich wollte seine Mitglieder als 
Soldaten benutzen, um den Mann zu besiegen, der meinen 
Freund verflucht hatte. Ich setzte Magie ein, Kraft und jede 
List, die mir einfiel, um meinen Willen durchzusetzen. Am 
Ende erwies ich mich als nicht besser als mein Feind.« 

»Du hast Magie benutzt?« Das Wort war ihm erstaunlich 
leicht über die Lippen gekommen. »Ist ein Vampir zu sein 
nicht schon Magie genug?« 

»Es gibt Zauber, die wir anwenden können«, sagte er, und 
sein Blick verriet, dass er sich ihres Unbehagens bewusst 
war, »um unsere natürlichen Gaben zu verstärken: unsere 


Suggestivkraft, unser Talent für Zauber und all unsere 
anderen angeborenen Fähigkeiten. Die meisten Zauber sind 
verboten, doch hin und wieder brechen wir die Regeln.« 

»Und du hast diese verbotenen Zauber benutzt.« 

»Ich hätte jedes Verbrechen außer Mord begangen, um 
Emile zu retten.« Bastien seufzte. »Damals begann ich 
meine eigene kleine Schreckensherrschaft gegen Leute, die 
mir nichts Böses angetan hatten. Ich hoffe, dass ich mich 
seither verändert habe, doch ich kann nicht mit Sicherheit 
sagen, inwieweit.« 

Mariann biss sich auf den Daumennagel. »Was wurde aus 
den Upyrs, denen du Unrecht zugefügt hattest?« 

»Sie haben mir verziehen, sogar der Mann, dessen Rudel 
ich stehlen wollte. Sie nahmen Emile und mich bei sich zu 
Hause auf und fanden einen Weg, seine Verletzungen zu 
heilen. Es war ein Wunder, für uns beide, das ich ihnen 
wahrscheinlich nie wieder vergelten kann. Denn leider 
haben die Jahre mich zu mächtig werden lassen, um das 
Territorium unseres neuen Rudelführers teilen zu können. 
Ein Zusammenstoß wäre irgendwann unvermeidlich. Das ist 
der Grund, warum Ulric mich nach Amerika verbannt hat.« 

Seine Stimme war rau vor Kummer und offenbarte ein 
Bedauern, das die ganze Bürde seines langen Lebens in sich 
trug. Wer auch immer dieser Rudelführer war, Bastien 
bewunderte ihn. Mariann vermutete, dass es ihm das Herz 
gebrochen hatte, ins Exil verbannt zu werden. 

Und jetzt begann sie zu verstehen, was für ein großes 
Herz er haben musste. 

»Ich weiß nicht«, sagte sie und bemühte sich um einen 
leichten Ton. »Das klingt, als hätte dieser Ulric es nur gut 
mit dir gemeint. Vielleicht wollte er genauso wenig mit dir 
kämpfen wie du mit ihm. Möglicherweise hat er dich 
hierhergeschickt, weil er der Meinung war, du würdest einen 
guten Führer abgeben. Vielleicht war es seine Variante eines 
freundschaftlichen Tritts in den Hintern.« 


Bastien wiegte zweifelnd den Kopf. »Ich wünschte, ich 
könnte das glauben.« 

»Verzeih mir, falls es dich kränkt, Bastien, aber ich bin 
noch niemandem begegnet, der sich vor dir fürchtet. Du 
behandelst Emile wie einen geschätzten Partner. Heather 
hast du mit einem Psychozwang belegt, und sie schreckt 
immer noch nicht davor zurück, dir auf den Nerv zu gehen. 
Und nicht zuletzt bin ich ja auch noch da. Ich mag zwar ein 
Würstchen sein, verglichen mit deinem Rudelführer, aber 
glaub mir, ich bin kein Einfaltspinsel.« 

»Nein, das bist du nicht. Du bist die wunderbarste Frau, 
der ich je begegnet bin. Ich wünschte ...« Er brach ab, und 
seine Miene wurde ernst. 

»Ich weiß, was du dir wünschst«, sagte Mariann so sanft, 
wie sie konnte. »Und ich kann kaum zum Ausdruck bringen, 
wie erfreulich ich das finde. Ich kann nur sagen, gib mir eine 
Chance aufzuholen. Immerhin weiß ich erst seit ein paar 
Tagen, dass dir etwas an mir liegt.« 

»Glaubst du denn, dass du aufholen kannst?« 

Trotz seiner Attraktivität und seiner Macht war er 
schüchtern wie ein Schuljunge. 

Mariann legte lächelnd eine Hand an seine Wange. »Oh, 
ich bin mir dessen sogar ziemlich sicher«, sagte sie. »Schon 
beinahe sicher genug für ein Versprechen.« 

Mit einem befreiten Lachen hob Bastien sie auf, 
schwenkte sie auf dem breiten Treppenabsatz herum und 
begann, sie stürmisch zu küssen, worauf sie eine völlig 
andere Art von Schwindel überkam. Und kaum erwiderte sie 
den Kuss, fühlte sie sich gegen die Täfelung gedrückt. 

»Du wirst noch was kaputt machen«, protestierte sie 
atemlos. 

Bastiens Hüften bewegten sich aufreizend an den ihren, 
und irgendwie schaffte er es, mit der Hand unter ihren 
Hosenbund zu gelangen und sie um ihren Po zu legen. Die 
Nähte waren der zusätzlichen Belastung nicht gewachsen, 


und Mariann hörte sie an einigen Stellen zerreißen, als sie 
Bastien mit Hingabe hinter dem Ohr küsste. 

»Ich mache nie etwas kaputt«, murmelte er und rang 
nach Atem, als sie ihn sanft in die empfindsame Haut an 
seinem Nacken biss. »Ich bin sehr vorsichtig mit meiner 
Kraft. Oh ... Hilf mir, dich aus diesen Kleidern 
herauszuholen!« 

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, und sowie sie aus 
ihren Sachen geschlüpft war, richtete sie einen 
vielsagenden Blick auf die eindrucksvolle Wölbung in 
Bastiens Hose. Aber auch die Armmuskeln unter den 
hochgeschobenen Hemdsärmeln waren sehr beeindruckend, 
und Mariann dachte, dass sie lernen könnte, diesen Look zu 
lieben: halb zupackender Businessman, halb Sexgott. 

Nicht, dass er den Geschäftsanzug jetzt brauchte. 

»Du auch«, erinnerte sie ihn. 

»Was? Oh. Richtig.« 

Ritsch, ratsch, und schon war sein Reißverschluss 
heruntergezogen und offenbarte eine wirklich sehr 
beeindruckende Erektion. Bevor Bastien sie jedoch ganz 
befreien konnte, legte Mariann eine Hand auf das 
pulsierende Glied. »Zieh alles aus, Bastien. Auch die 
Socken.« 

»Welche Socken?«, murmelte er, aber dann zerrte er, von 
einem Bein aufs andere hopsend, an den Dingern, bis er auf 
nackten Füßen vor ihr stand. 

Mariann hatte kaum Luft geholt, um etwas zu seiner 
glorreichen Nacktheit zu bemerken, als sie auch schon 
geküsst und hochgehoben wurde. Ihre Schenkel legten sich 
wie von selbst um seine Hüften, und sie bog sich ihm 
entgegen, als er mit einer einzigen kraftvollen Bewegung in 
sie eindrang. 

Mit einem lustvollen Aufstöhnen drückte Bastien sie an 
die Wand. Mariann blieb höchstens eine Sekunde, um das 
Einswerden mit ihm zu genießen, bevor er sich in einem 
erregenden Rhythmus zu bewegen begann. Und dann hätte 


sie selbst aufstöhnen können, denn die gesteigerte 
Empfindsamkeit, die sie sich in der Nacht zuvor nur 
eingebildet zu haben glaubte, ließ sie schon beim vierten 
Stoß am Rand des Höhepunkts erschauern. Ihr ganzer 
Körper war so empfänglich, wie es vorher nur ein winziger 
Teil von ihr gewesen war, was geradezu unglaublich sinnlich 
war. 

Es erhöhte auch nicht gerade ihre Selbstkontrolle zu 
denken, dass Bastien über die gleiche gesteigerte 
Empfindungsfähigkeit verfügen musste. 

»Mach nicht den Gips kaputt«, sagte sie und 
umklammerte seinen Rücken und Nacken, um sich 
festzuhalten. Zu ihrer Beschämung kam die Hälfte ihrer 
Worte seltsam schrill heraus. 

»Die Tapete ... schützt ihn«, knurrte er, doch dann fluchte 
er und ließ sich mit ihr auf den Boden sinken. 

Wo höchstens die Gefahr eines Teppichbrandes bestand. 

»Spreiz die Beine weiter«, verlangte er und versuchte es 
selbst schon mit den Händen. 

»Ja.« Mariann schnappte nach Luft, als er noch tiefer in 
sie hineinglitt und irgendeine verborgene erogene Zone 
stimulierte. Sein Haar fiel ihr ins Gesicht, und als sie nicht 
mehr anders konnte, als in lustvoller Ekstase den Kopf 
zurückzuwerfen, glitten seine Lippen augenblicklich über 
ihren Nacken. 

»Vielleicht sollte ich dich warnen«, sagte er an ihrem wild 
pochenden Puls. »Das erste Mal in einer Nacht kann sehr 
schnell gehen für Upyrs.« 

»Das erste Mal?« Ihre Fersen krochen an seinem Rücken 
hoch. 

»Glaub mir, ein Mal ist nie genug.« 

Für Mariann war die »Warnung« eher ein Versprechen, 
besonders als er auch noch ihre kleine Knospe zu reiben 
begann, und sie stöhnte über die Hilfe, die sie gar nicht 
benötigte. »Und wie viele Male ... brauchst du?« 


Er küsste sie, um sie zum Schweigen zu bringen, und an 
ihrer Zunge spürte sie, wie seine Zähne sich verlängerten. 
»Ich kann nicht reden«, murmelte er. »Ich muss mich ... 
konzentrieren.« 

Wie gut er das konnte, zeigte sich in der vollkommenen 
Kontrolle, die er über seine Bewegungen hatte. Obwohl sein 
Atem schnell und unregelmäßig wurde, erhöhte er das 
Tempo. Als hinge sein Leben davon ab, griff er nach einem 
ihrer Knie und schob es noch höher hinauf. Beide stöhnten 
bei dem Stellungswechsel, und Selbstkontrolle hin oder her, 
Mariann wusste, dass nur noch Sekunden zwischen ihnen 
und einem wahrhaft explosiven Orgasmus lagen. 

Bastian rang nach Luft und warf den Kopf zurück; da 
musste Mariann ihre Chance ergreifen. 

»Warte«, sagte sie mit dem letzten Rest von Atem in der 
Lunge. 

»Warten?« Sein ungläubiger Blick brannte sich förmlich in 
den ihren. Seine Bewegungen verlangsamten sich, hörten 
jedoch nicht auf. »Das ist kein guter Moment, mich auf die 
Probe zu stellen, Mariann.« 

Sie erschrak über die Eindringlichkeit seiner Worte, nahm 
ihre Forderung aber dennoch nicht zurück. Tom hatte sie nie 
etwas Neues ausprobieren lassen. Wenn sie sich als Upyr 
nicht mehr Freiheit nehmen konnte, wann denn dann? 
Angesichts ihres stummen Beharrens hielt Bastien langsam 
inne. 

»Saug an meinem Fingers, sagte sie, und ihre Worte 
klangen ein bisschen zu atemlos für einen Befehl. 

Bastiens Augenbrauen schossen in die Höhe - und dann 
biss er sie in den Finger. 

Mit einem Aufschrei riss sie die Hand zurück, und ihr 
empfindsames weibliches Geschlecht zog sich bei dem 
kleinen Schmerz zusammen. Das war unerwartet, aber 
interessant. Wie es schien, würde sie noch alle möglichen 
neuen Vorlieben entdecken. 


»Ich kann die Wunde schließen«, schlug Bastien mit rauer 
Stimme vor und konnte nicht umhin, noch einmal tief in ihre 
heiße Feuchte einzudringen. »Es würde nur eine Sekunde 
dauern.« 

Mariann schürzte abwehrend die Lippen. »Das ist sehr 
freundlich von dir, doch ich habe andere Verwendungen 
dafür.« 

»Andere ... ah!« Er fuhr zusammen, als sie die schmale 
Spalte zwischen seinen Pobacken fand, aber obwohl er sie 
instinktiv zusammenpresste, konnte er Mariann nicht von 
ihrem Vorhaben abhalten. »Ah, okay. Andere 
Verwendungen.« Er lachte sie an, als sie verlegen innehielt. 
»Na komm, verlier jetzt nicht die Nerven, Süße! Du wirst 
doch sicher schon bemerkt haben, dass ich nicht so leicht zu 
schockieren bin.« 

»Ich will dir nicht wehtun.« 

»Das kannst du nicht«, beruhigte er sie mit einer 
vielsagenden Hüftbewegung. »Nicht so.« 

Noch immer zögerte sie. 

»Brauchst du vielleicht eine Landkarte? Oder weißt du 
mehr oder weniger, wohin du willst?« 

»Klar weiß ich das«, blaffte sie. »Theoretisch.« 

Das brachte ihn wieder zum Lachen, das sie mit ihrem 
entschlossenen Vorgehen aber schnell zum Verstummen 
brachte. Und seinen raschen Atemzügen nach zu urteilen, 
hatte er nichts dagegen. Seine Muskeln bebten, bemerkte 
sie. 

»Du kannst alles fühlen, nicht?«, fragte sie mit vor Lust 
ganz dunkler Stimme. »Jeder Zentimeter von dir ist 
empfindsam.« 

»Joh, ja. Wir sind alle so. Wir lieben es, berührt zu 
werden.« 

Er war heiß und eng und zog sich um sie zusammen, als 
wäre er hungrig nach ihren Berührungen. Das Blut an ihrem 
Finger hatte die gleiche Wirkung wie das feinste Öl. 


»Mariann ...« Mit einer schnellen Hüftbewegung drang er 
noch tiefer in sie ein. »Wäre jetzt der richtige Moment zu 
erwähnen, dass das Vorhandensein von Blut alles noch viel 
intensiver macht?« 

»Scht«, sagte sie und unterdrückte ein Grinsen. »Ich 
versuche, mich zu konzentrieren.« 

Er keuchte und rang nach Atem, als ihr längster Finger die 
feste, mandelförmige kleine Drüse fand und sie sehr 
behutsam streichelte, entzückt darüber, mit welch heftigem 
Pulsieren sein Glied reagierte. 

»Nun«, flüsterte sie, »Vampir oder nicht, ich bin froh, dass 
du noch alle deine Körperteile hast.« 

»Mari-ann«, stöhnte er, und es hörte sich wie eine 
flehentliche Bitte an. 

»Magst du das?«, fragte sie schon etwas unsicherer. 

Trotz seiner offensichtlichen Verzweiflung lächelte er 
beglückt, wobei seine langen Fänge sichtbar wurden. »Ich 
liebe es, meine Süße. Und ich denke ...« Trotz seiner guten 
Vorsätze erhöhte er sein Tempo. »Ich denke, wenn ich es 
mag, magst du es vielleicht auch.« 

Mariann gab einen kleinen Schrei von sich, als er seine 
Drohung wahr machte - und sehr gut, wie sich herausstellte, 
da er offenbar erfahrener in diesen Dingen war als sie. 
Gefühle durchströmten sie, die berauschender waren als 
süßer Wein. Als er seine Hüften im gleichen Rhythmus wie 
seinen Finger bewegte, glaubte Mariann zu zerspringen von 
all den rauschhaften Empfindungen, die ihr den Verstand zu 
rauben drohten. Es war schier unmöglich, ein lustvolles 
Aufstöhnen zu unterdrücken. 

»Wie du mir, so ich dir«, murmelte er an ihrem Nacken. Er 
begann, sie mit langsameren, zärtlicheren Bewegungen zu 
lieben. Sein Blick ließ den ihren nicht los, und seine Muskeln 
spannten sich an unter dem feinen Schweißfilm auf seiner 
Haut. Mariann fuhr mit der Zunge über seine Schulter, um 
zu sehen, wie er schmeckte, und erreichte allein davon 
schon beinahe den Gipfel. Als Bastien ihre Reaktion 


bemerkte, weiteten sich seine Pupillen, bis seine Iris fast 
nicht mehr zu sehen waren. 

Und als die ersten heißen Schauer Mariann durchliefen, 
wurden seine Augen erstaunlich schwarz. 

»Beiß mich«, sagte sie, wohl wissend, dass nur das den 
Akt vollkommen machte. 

Für einen Moment dachte sie, er würde sie wegen ihrer 
Wortwahl aufziehen, stattdessen aber fand eine abrupte 
Veränderung in seinem Ausdruck statt: Sein Gesicht 
verfinsterte sich, wurde angespannt, seine Lippen wichen 
zurück, und er fletschte knurrend die Zähne. Er kam ihr 
weniger menschlich vor, als sie ihn je gesehen hatte, und 
sie bezweifelte ernsthaft, dass irgendeine Kraft auf Erden 
ihn jetzt noch würde bremsen können. 

Die Erkenntnis war aufregender, als Mariann erwartet 
hätte. Sie wollte genommen werden, im wahrsten Sinne 
dieses Wortes. Einladend warf sie den Kopf zurück - und mit 
einem Fluch auf den Lippen senkte Bastien den Kopf auf 
ihren Hals. 

Wie weißglühende Blitze durchbohrten seine Fänge ihre 
Haut, während seine Hüften sich in einem langsamen, 
sinnlichen Rhythmus bewegten. Als er zu trinken begann, 
durchfluteten Mariann Wogen purer Ekstase, die sie 
aufschreien ließen, und auch Bastien stöhnte und stieß so 
tief in sie hinein, dass sie über den Teppich rutschten. Und 
dann war es auch um ihn geschehen. Während er noch in 
tiefen, gierigen Zügen von ihr trank, lief ein Schauer nach 
dem anderen durch seinen starken, männlichen Körper. Das 
Wissen um die ekstatischen Empfindungen, die ihn 
beherrschten und nicht mehr aufhören zu wollen schienen, 
stieß auch Mariann erneut in einen Abgrund 
überwältigender Empfindungen. Sie klammerte sich an 
Bastien, als wäre ihr Orgasmus ein Ozean, in dem sie zu 
ertrinken drohte. Woge um Woge unbeschreiblich lustvoller 
Gefühle schlugen über ihr zusammen. 


Als sie seinen Namen schrie, durchlief ihn ein Erschauern, 
und er sank ermattet auf ihr nieder. Ein paar Minuten 
herrschte Stille, dann hob er müde den Kopf. 

»Puh«, schnaufte er und klang dabei so uramerikanisch, 
dass Mariann lachen musste. 

»Dein »Puh< reicht nicht aus«, sagte sie, »ich lege noch 
einen >»Heiliger Bimbam« drauf. Ich dachte, Vampire 
schwitzten nicht.« 

Er lachte und zog sie auf sich, während seine Hände 
schon wieder auf Abwege gerieten. »Wir können schwitzen«, 
erklärte er. »Wir brauchen nur einen guten Grund dazu.« 


7. Napitel 


Olss ihrem schier endlosen Liebesspiel war es kein 


Wunder, dass Bastien und Mariann das Morgengrauen 
verschliefen. Die ersten schwachen Lichtstrahlen krochen 
über den Teppich, auf dem sie lagen, als Bastien erwachte. 
Doch obwohl er sich die größte Mühe gab, ließ sich die 
Benommenheit, die sich mit dem Tageslicht einstellte, nicht 
einmal mit einem Fluch verbannen. 

Zum Glück gab es keine Fenster in den Außenmauern der 
Galerie, auf der sie lagen, aber wenn sie das Night Ow/ nicht 
sehr bald verließen, würden sie gezwungen sein, den Tag im 
Keller zu verbringen. 

Bastien blickte auf Mariann herab, die von alldem nichts 
mitbekam. Er bezweifelte, dass es ihr Freude machen 
würde, von Spinnweben bedeckt zu erwachen ... oder von 
einem Bauarbeiter entdeckt zu werden. 

Sein müder Verstand sah nur eine Lösung. So schnell er 
konnte, rollte er sie in den Teppich ein, zog sich hastig an 
und warf sich eine Decke über den Kopf. Nachdem er 
Mariann über die Schulter gelegt hatte wie ein 
Feuerwehrmann, rannte er durch den großen Garten und 
den Wald zu seinem Unterschlupf. 

Und das wäre auch sicher gut gegangen, wenn Mariann 
nicht mitten in der wilden Jagd erwacht wäre und zu 
schreien angefangen hätte. Bastien war gezwungen, sie mit 
seiner Suggestivkraft ruhigzustellen, um keine 
Spaziergänger mit Hunden, die so früh vielleicht schon 
unterwegs waren, auf sich aufmerksam zu machen. 

Als er Mariann am Fuß der geheimen Treppe aus dem 
Teppich rollte, taumelte sie wie eine Betrunkene und 


schwenkte unsicher einen Finger. 

»Ein Geheimgang«, sagte sie, »der das Inn mit diesem 
Ort hier verbindet, wäre sicher gar nicht schlecht.« 

Bastien ergriff ihren Ellbogen, als sie schwankte. »Emile 
und ich debattieren noch darüber. Wir sind nicht sicher, ob 
wir die Möglichkeit riskieren wollen, dass ein menschlicher 
Gast die Tür versehentlich entdeckt. Ein einziger Eingang ist 
leichter zu bewachen.« 

»Auch gut«, meinte sie und bückte sich, um seine Decke 
aufzuheben. »Dann lass deine Freundin ruhig verbrennen.« 

Ihre spitzen Bemerkungen gefielen ihm. Sie zankten sich 
schon wie ein richtiges Paar. Er musste sein Lächeln jedoch 
schnell wieder unterdrücken, denn sie drehte sich zu ihm 
um. Diesmal war ihr anklagender Finger völlig ruhig. 

»Du hast in meinem Kopf gesprochen.« 

»Das ist wahr.« 

Ihre Augen verengten sich, als sie die Decke unter ihren 
Armen feststeckte. »Versuch beim nächsten Mal wenigstens, 
was Netteres zu sagen als >»Halt die Klappe«.« 

»Das werde ich«, versprach er. »Wann immer du willst.« 

Er führte sie auf den großen Wohnraum zu, um sich - und 
sie - noch mit einem Glas seiner ganz besonderen Vorräte 
zu stärken, bevor sie zu Bett gingen. Sie würden sich beide 
besser fühlen, wenn sie beim Erwachen nicht völlig 
ausgehungert waren. 

»Warte, bis du das siehst«, meinte er und freute sich 
schon auf ihre Reaktion. »Ich glaube, es wird dich 
beruhigen, dass wir nicht in der viktorianischen Zeit 
festsitzen.« 

Abgesehen von der kuppelförmigen Konstruktion des 
größten Raumes herrschte hier ein klassisches Frank-Lloyd- 
Wright-Design vor: Steinböden, schwere Ledercouches und - 
sessel und sehr viel schlichtes, aber massives Holz. Üppige 
Zimmerpalmen entschädigten das Auge für die fehlenden 
Fenster. In dem diskret vom Wohnzimmer abgeschirmten 
Kühlraum ließ sich der Blutvorrat für ein ganzes Jahr 


verstauen. Das wahre Glanzstück war jedoch der riesige, 
superflache Plasmafernseher. 

Wie ihre menschlichen Gegenstücke hatten auch Emile 
und Bastien den Verlockungen des Fernsehens nicht 
widerstehen können. 

Den Geräuschen nach zu urteilen schien Emile vergessen 
zu haben, den Apparat auszuschalten. 

Doch wie sich herausstellte, war das nicht der Fall. 

»Ihr kommt gerade richtig«, rief Emile ihnen zu, als sie 
hereinkamen. »Ich habe hier etwas, das ihr euch ansehen 
solltet.« 


Ohne Hemd, aber mit seinen üblichen verwaschenen Jeans 
bekleidet, hatte Bastiens Freund sich in der Ecke eines 
gewaltigen Ledersofas ausgestreckt. Im Licht der nahen 
Tiffanylampe sah er frisch wie der junge Morgen aus - was 
Mariann von einem unbedeutenderen Vampir nach 
Sonnenaufgang wirklich nicht erwartet hätte. Ihn so 
entspannt und selbstsicher zu sehen, brachte sie auf den 
Gedanken, dass er Bastien, was Macht anging, vielleicht gar 
nicht mal so unterlegen war. Vielleicht beugte er sich 
Bastien nur, weil er es vorzog, seinem Freund die 
Verantwortung zu überlassen. 

Im Gegensatz zu ihm sah Bastien ein bisschen 
abgespannt aus, als er sich neben ihm auf die Couch fallen 
ließ. »Bist du sicher, dass das, was du uns zeigen willst, 
nicht warten kann?« 

Emiles Grinsen war regelrecht dämonisch. »Wenn ihr es 
euch jetzt nicht anseht, verpasst ihr es. Während ihr zwei 
Turteltäubchen euch nämlich bis zur Besinnungslosigkeit ... 
na ja, ihr wisst schon, was ich meine - und herzlichen 
Glückwunsch auch -, ist meine Wenigkeit ein fleißiger Junge 
gewesen. Et voila.« Er drückte einen Knopf an der 
Fernbedienung. »Und jetzt will ich die Früchte meiner Arbeit 
ernten.« 


Der Vorspann von Kochen mit Arabella erschien auf dem 
Fernsehschirm: Arabella, die ihre zahlreichen männlichen 
Gäste zu Begeisterungsstürmen hinriss; Arabella, die mit 
sinnlichen Gesten ihre Finger ableckte; Arabella, die mit 
ihrem wohlgerundeten Hinterteil wackelte, als sie ein 
leckeres Stück Vermonter Karamelltorte servierte. 

Die Erinnerung an ihre Perfidie war mehr, als Mariann 
ertragen konnte. 

»Diesen Mist sehe ich mir nicht an!«, sagte sie und 
wandte sich ab, um hinauszugehen. 

Aber Emile ergriff ihr Handgelenk, bevor sie einen Schritt 
weit kam. »Vertrau mir! Die Show wird dir gefallen. Sie ist 
etwas ganz Besonderes und sehr >live«<.« 

»Was hast du ausgeheckt?«, wollte Bastien wissen, 
nachdem Mariann sich hatte überreden lassen, sich 
zwischen die beiden auf die Couch zu setzen. So groß sie 
auch war, schafften die Männer es doch irgendwie, mit ihren 
Knien die ihren zu berühren. 

»Ausgeheckt? Nun ja ...« Emile legte einen Finger an die 
Wange. »Könnte sein, dass ich der göttlichen Arabella einen 
Besuch abgestattet habe, nachdem ich mich beim 
Straßenverkehrsamt eingehackt hatte, um über ihre 
Autonummer ihre Adresse rauszukriegen. Könnte auch sein, 
dass ich sie gebissen habe, und möglicherweise habe ich 
beiläufig erwähnt, wie nett es wäre, wenn sie ihre 
Diebstähle zugäbe und auch in allem anderen die Wahrheit 
sagte.« 

»Du hast einen Menschen durch Suggestivkraft dazu 
gebracht, die Wahrheit zu sagen.« Bastiens Ton verriet 
Bewunderung. 

»Nun ja ... aber die Sache mit dem Diebstahl der Rezepte, 
den sie gestehen soll, habe ich zuerst erwähnt. Sie wusste 
übrigens nicht, dass sie dich fast umgebracht hatte«, sagte 
er zu Mariann. »Sie dachte, sie hätte dich nur für eine Weile 
ausgeknockt.« Emile zwinkerte Mariann zu. »Sie ist von Neid 


zerfressen, falls es dich interessiert. Im Stillen hält sie dich 
ganz offenbar für unzerstörbar.« 

»Tja«, meinte Mariann angesichts dieser Ironie des 
Schicksals nur und legte eine Hand an ihre Brust. Weil 
Arabella so versessen darauf gewesen war, ihre Lüge zu 
untermauern, war Mariann jetzt praktisch unzerstörbar. 

Nachdem die Werbung vorbei war und die Kochshow 
begann, sah Mariann ihre kühnsten Träume von Rache und 
Vergeltung in Erfüllung gehen. Arabella gestand nicht nur, 
den Ruhm für Daniel O’Faolains Lebenswerk eingeheimst zu 
haben, sondern fühlte sich auch genötigt, ihre nicht sehr 
schmeichelhaften Ansichten über ihre Produzenten, ihre 
Assistentin und ihr »glotzäugiges Publikum« zu offenbaren. 
Als sie die bedauerlichen Unzulänglichkeiten ihres Verlobten 
im Bett zu beschreiben begann, entwickelte der Sender 
unerwartete technische Schwierigkeiten, und der Bildschirm 
wurde schwarz. Irgendwann kehrte das Bild zurück, doch da 
wurde die Wiederholung einer Kochshow von Jamie Oliver 
gezeigt. 

Emile stellte das Gerät schnell ab. 

»Wow«, entfuhr es Mariann. »Arabella tut mir beinahe 
leid. Sie wird es verdammt schwer haben, sich aus diesem 
Grab wieder herauszuschaufeln.« 

Emile zuckte mit den Schultern. »Keine Bange. Ich bin 
nicht der beste Manipulator. Die Wirkung müsste innerhalb 
eines Monats nachlassen.« 

»In einem Monat!« Mariann konnte gar nicht anders, als 
zu lachen. »Danke, Emile. Das war das zweitschönste 
Geschenk, das ich je bekommen habe.« 

»Ich habe auch dein Buch hier, falls du es willst.« Er 
grinste über ihren entzückten Aufschrei. »Du darfst mich 
gern küssen, wenn du willst. Hier auf die Wange.« 

Sie spürte, wie Bastien sich entspannte, als Emile die 
Stelle präzisierte, doch ein Kuss war nicht genug für sie. Sie 
umarmte seinen Freund anschließend mit ihrer ganzen 
neuen Upyr-Kraft. Und dabei schoss ihr eine sehr lebhafte 


Szene durch den Kopf, in der sie sich das Rezeptbuch an 
Heather übergeben sah. Die Idee erfüllte Mariann mit mehr 
Freude, als sie je gedacht hätte. 

Vielleicht wurde es Zeit, Opas Vermächtnis mit jemandem 
zu teilen. 

»Uff«, beschwerte Emile sich lachend. »Und willkommen, 
süße Mariann, in Bastiens Rudel!« 

»In meinem inoffiziellen Rudel«, berichtigte Bastien. 

»Das denkst du aber auch nur, mon cher ami. Ulric, 
unserer früherer Rudelführer, und ich hatten eine kleine 
Unterhaltung, bevor du und ich Schottland verließen. 
Danach hat Ulric mit dem Rat gesprochen, und dir wurde die 
Bewilligung erteilt, in voller Machtbefugnis als Ältester zu 
handeln. Sie haben gestern Abend per E-Mail die 
Bestätigung geschickt.« 

Bastien sah wie vom Donner gerührt aus. »Das hast du in 
die Wege geleitet? Für mich?« 

»Natürlich. Denkst du, ich wollte mich von jemand 
anderem herumkommandieren lassen als von dir?« 

Bastien rieb sich die Stirn. »Ich bin ein Ältester. Ich! Und 
befugt, mein eigenes Rudel zu führen.« 

»Du hättest längst eins führen können«, erinnerte ihn 
Emile. »Mit oder ohne deren Zustimmung. Du hättest nur dir 
selbst vertrauen müssen. Aber andererseits hast du dir ja 
schon vertraut, als du den Entschluss trafst, Mariann zu 
verwandeln.« 

»Du hast ihnen doch wohl hoffentlich nichts davon 
erzählt!« 

Emile beruhigte ihn mit einem Kopfschütteln. »Ich bin 
schließlich nicht verrückt. Soll der Rat ruhig glauben, dass er 
die Macht besitzt, Ja oder Nein zu sagen. Du bist übrigens 
erst heute verwandelt worden«, erklärte er Mariann, »für 
den Fall, dass jemand fragt.« 

»Habe ich nur den Eindruck«, erwiderte sie, »oder ist 
unser Rudel wirklich noch sehr klein?« 


Bastien lachte und küsste sie geräuschvoll auf den Mund. 
»Was für eine ehrgeizige Upyr du bist! Du denkst schon jetzt 
wie meine Königin.« 

»Moment mal«, protestierte sie. »Ich habe nicht gesagt, 
dass ich irgendjemandes ...« 

Er hob sie auf und küsste sie noch inniger. Und obwohl 
Emile sie beobachtete und die Sonne bereits hoch am 
Himmel stand, glaubte Mariann vor Wonne in Bastiens 
Armen zu zerfließen. Als er mit ihr zur Tür ging, hatte sie die 
Beine fest um seine Taille geschlungen, und die Decke war 
gefährlich tief heruntergerutscht. Sie vermutete jedoch, 
dass es weit mehr als nur das Tageslicht war, was sie so 
schwindlig machte. 

Sie konnte Bastiens Erregung deutlich spüren, und er hob 
sie sogar noch höher, um ihr sein Verlangen zu beweisen. 

»Aber ich liebe meine Arbeit«, warnte sie ein wenig 
atemlos. »Meinem Ex gefiel das gar nicht.« 

»Du wirst sie jetzt schneller erledigen als je zuvor«, gab 
Bastien zurück. »Und ich bin mir sicher, dass ich dir gute 
Anreize bieten werde, um heimzukommen.« 

Das Glitzern in seinen Augen sandte heiße Schauer durch 
ihren Körper. 

»Also gut«, lenkte sie ein. »Ich werde deine Königin sein, 
aber nur, wenn du diesen Tunnel baust und ein ruhiges 
Plätzchen für meinen Kater schaffst.« 

Bastiens Grinsen war so breit wie das seines Freundes. 
»Du wirst meine Königin sein, weil du mich liebst - oder dir 
schon nahezu sicher bist, dass du mich lieben wirst.« 

»Du bist ein Tyrann«, sagte sie, doch sein Lächeln und die 
Art, wie er sie an sich drückte, verrieten ihr, dass er ihre 
Worte nicht ernst nahm. 

»Ich bin der Mann, der dich bis ans Ende aller Zeiten 
lieben wird.« 

Das war ein zu großes Versprechen, um es einfach so zu 
glauben, aber als sie ihre Wange an ihre Lieblingsstelle an 


seiner Schulter legte, dachte Mariann, dass es ihm vielleicht 
sogar gelingen würde. 


Angela Knight 
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1 Kapitel 


(U. der Jaguar X mit siebzig Meilen an Grace Morgan 


vorbeischoss, wo nur fünfundvierzig erlaubt waren, starrte 
sie ungläubig auf seine Rücklichter. Außerdem hatte er eine 
gelbe Doppellinie missachtet, als er wie ein roter Blitz an ihr 
vorbeigeprescht war, um sie auf der zweispurigen Straße zu 
überholen. 

»So, du reiches Bürschchen«, sagte sie und beugte sich 
vor, um die Sirene und das Blaulicht ihres Streifenwagens 
einzuschalten, »das war nicht nur eine Übertretung, die du 
da begangen hast.« 

Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen gab sie Gas 
und griff nach ihrem Mikro, um den Funkspruch an die 
Polizeidienststelle von Tayanita County durchzugeben, dass 
sie einen Raser stoppen würde. Ihr Ford Crown Victoria 
beschleunigte mit einem zufriedenen Brummen, während 
das an- und abschwellende Heulen der Sirene den Wagen 
erfüllte. Grace’ Adrenalinausstoß schnellte hoch bei dieser 
polizeilichen Variante eines Kampfrufs, und ihr Herz begann 
zu rasen. 

Das Verwarnen eines Typen, der die fehlende Größe 
seines Dings mit einem schnellen Wagen kompensiert, 
verschafft mir eine enorme Befriedigung - fast wie Sex. \Was 
sagt das wohl über mein Liebesleben aus? 

Die beiden Wagen jagten in einem Tempo durch die 
Dunkelheit, das Gesträuch und Bäume rechts und links 
verschwimmen ließ. Als Grace schon annahm, er versuchte, 
ihr zu entkommen, verringerte der Jaguar seine 
Geschwindigkeit. 


Wenn überhaupt, nahm ihre Anspannung noch zu, als er 
auf den Seitenstreifen fuhr. Grace folgte ihm und parkte 
ihren Wagen hinter und ein wenig links von seinem, weil 
diese Position ihr einen gewissen Schutz bot, falls er zu 
schießen beginnen würde, sobald sie ausstieg. Der Typ hatte 
wahrscheinlich eine Verabredung und war nur spät dran, 
aber es war natürlich auch möglich, dass er einen Laden 
überfallen hatte und dachte, sie wolle ihn deswegen 
verhaften. Neunundneunzig Prozent der Verkehrsvergehen 
waren stinklangweilig, doch dieses eine restliche Prozent 
konnte einen umbringen. Was der Grund war, warum die 
Videokamera ihres Wagens so eingestellt war, dass sie sich 
automatisch einschaltete, wenn Grace das Blaulicht 
aktivierte. 

Ohne den Blick von dem Jaguar abzuwenden, stellte sie 
die Sirene ab und griff nach ihrem Mikro. »Tayanita Bravo 
zehn. Ich bin draußen bei einem roten, zweitürigen neuen 
Jaguarmodell mit kalifornischer Zulassung Kilo-November- 
Indien-Golf-Hotel-Tango eins. KNIGHT1.« Und was machte 
ein reicher Junge aus Kalifornien überhaupt hier draußen im 
schwülen South Carolina? 

Grace nahm ihren Stift, Hut und Strafzettelblock, während 
der diensthabende Beamte in der Zentrale seinen 
Computercheck begann, um festzustellen, ob der Jaguar mit 
einem Verbrechen in Verbindung stand. Leider würde Grace 
die Ergebnisse nicht bekommen, bevor sie mit dem Raser 
gesprochen hatte, und an diesem Punkt konnten die Dinge 
sehr schnell außer Kontrolle geraten. 

Mit größter Wachsamkeit öffnete sie die Wagentür und 
trat auf den Asphalt hinaus. Der Nachtwind, der ihr ins 
Gesicht blies, brachte das Bellen eines fernen Hundes und 
den Duft des Geißblatts neben der Straße mit. Der Kühler 
des Streifenwagens tickte. Sie setzte ihren breitrandigen 
Deputy-Hut auf, zog ihn so tief in die Stirn, wie es die 
Vorschriften verlangten, und näherte sich dem Jaguar. Dabei 
hielt sie den Blick auf den Hinterkopf des Fahrers gerichtet. 


Mit dem instinktiven Misstrauen, das sie sich in fünf Jahren 
als Cop erworben hatte, glitt ihre Hand zu ihrem Holster. 
Doch trotz der Gefahr genoss ein Teil von ihr den Kick des 
Risikos und das Adrenalin, das wie verrückt in ihren Adern 
brodelte. 

Der Raser machte jedoch keine verdächtigen 
Bewegungen. 

Das Fenster des Jags fuhr leise summend herab, und 
Grace’ Blick glitt schnell über den Schoß des Fahrers und 
den Beifahrersitz neben ihm. Keine Waffen, nichts 
Verdächtiges. »Führerschein und ...« Sie verstummte, als sie 
den Blick zu ihm erhob. 

Die Zeit schien stehen zu bleiben, zumindest dehnte sie 
sich zwischen einem harten Herzschlag und dem nächsten 
geradezu endlos aus. Grace kannte den Mann, erkannte 
dieses gut geschnittene, kantige Gesicht mit den hohen 
Wangenknochen und der schmalen Nase, die teuflisch 
verführerischen Lippen und die schön geschwungenen 
dunklen Augenbrauen. Etwas durch und durch Weibliches 
erwachte in Grace und durchströmte sie mit einer intensiven 
Wärme, als sie in hellbraune Augen blickte, die viel zu viel 
über ihre geheimen Träume wussten. Traume, die die 
großen, langfingrigen Hände, die auf dem Lenkrad des 
Jaguars lagen, sehr gut zu erfüllen imstande wären. 

Sie ertappte sich bei der Frage, die sich schon so viele 
andere gestellt hatten - Männer mit Furcht und Frauen 
erwartungsvoll: Ist er meinetwegen hier? Es war eine 
zweischneidige Frage, da er ebenso mühelos töten wie 
verführen konnte. Sie hatte ihn dabei beobachtet. 

»Hallo, Grace«, sagte er. 

Trotz der Gefahr stieß die Sechzehnjährige in ihr, die sich 
an ihn erinnerte, einen entzückten kleinen Schrei aus. Grace 
fauchte sie im Stillen an, aber dann versteifte sie sich in 
aufrichtiger Bestürzung. Verdammt! Die Kamera! Sie filmte 
gehorsam alles mit, und das Mikro an Grace’ Schulter nahm 
jedes ihrer Worte auf. Und dummerweise ließ es sich nicht 


abstellen. »Führerschein und Fahrzeugpapiere«, begann 
Grace von Neuem, um einen kühlen, reservierten Ton 
bemüht, und formte mit den Lippen dann die Worte: »Wir 
werden gefilmt«, bevor sie laut fortfuhr: »Wissen Sie, wie 
schnell Sie gefahren sind, Sir?« 

Seine Augen glitten zu dem Strafzettelblock in ihrer Hand. 
»Etwa siebzig Meilen, schätze ich.« Seine Stimme war wie 
Sünde und seidene Laken, tief und dunkel und verführerisch. 

»Hier ist Tempo fünfundvierzig«, sagte sie. 

Mit dem diabolischen Lächeln, an das sie sich so gut 
erinnerte, nahm er die Brieftasche heraus. »Ich darf wohl 
nicht annehmen, dass Sie mich mit einer Verwarnung 
davonkommen lassen?« 

Unter der Krempe ihres Hutes bedachte sie ihn mit ihrem 
kältesten und gleichgültigsten Blick. »Nein, Sir.« Ich bin 
schließlich keine sechzehn mehr, verdammt!, fügte sie 
lautlos hinzu. 

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Gut. Grace 
nahm den Ausweis aus diesen geschickten Fingern, wandte 
sich ab und ging zurück zu ihrem Wagen, um den Strafzettel 
auszufüllen. 

Sie setzte sich hinter das Steuer und sah sich im 
schwachen Licht der Innenbeleuchtung den Führerschein 
genauer an. John Lance, 120 Avalon Way, Brentwood, 
Kalifornien. Unser Held war einfach unbeschreiblich gut 
aussehend. 

Und Grandma wurde immer raffinierter. 

Nicht, dass Grace etwa die Absicht hätte, den beiden zu 
geben, was sie wollten. 


Was für ein Spiel trieb sie mit ihm? 

Düster starrte der Mann, der sich John Lance nannte, die 
Hecklichter von Grace Morgans Crown Victoria an. Nachdem 
sie ihm den Hundertfünfzig-Dollar-Strafzettel verpasst hatte, 
war er überzeugt gewesen, dass sie ihren Wagen zu 


irgendeiner abgelegenen Stelle lenken würde, wo sie 
miteinander reden konnten. Stattdessen jedoch fuhr sie 
seelenruhig weiter Streife und ignorierte seine Scheinwerfer 
in ihrem Rückspiegel, obwohl er buchstäblich an ihrer 
Stoßstange klebte. 

Warum? 

Sie musste doch wissen, warum er hier war und was für 
eine Möglichkeit er ihr anbot - eine Chance, um die andere 
Frauen kämpften, bettelten und intrigierten. Man kehrte 
dieser Art von Macht nicht einfach so den Rücken zu. 

Was war aus der Grace von vor zwölf Jahren geworden, 
die ihm mit solcher Verehrung in den Augen dafür gedankt 
hatte, dass er ihr das Leben gerettet hatte? Da war nicht 
einmal mehr eine Spur dieser jugendlichen Schwärmerei in 
diesem kühlen Blick heute Nacht gewesen. Oder auch nur 
Dankbarkeit. 

Und jetzt ignorierte sie ihn auch noch. 

Lance grinste, als er sich plötzlich seines gekränkten 
männlichen Egos bewusst wurde. Seit wann nehme ich mich 
so furchtbar ernst? Grace tat ihm wahrscheinlich sogar 
einen Gefallen damit, ihm einen Dämpfer zu verpassen. 

Trotzdem musste sie wissen, dass die Jagd nicht eher 
enden würde, bis er bekam, was er wollte. Er gab nicht auf. 
Niemals. Das konnte er sich gar nicht leisten, und sie wusste 
das so gut wie er. Früher oder später würde sie nachgeben 
müssen. 

Deshalb hielt er sich dicht hinter ihr und versuchte, sie 
mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, rechts 
ranzufahren. Grace ließ sich jedoch nicht beirren; sie dachte 
offenbar gar nicht daran, ihr Tempo zu verringern. 

Lance merkte, dass die Verfolgung ihm Spaß zu machen 
begann, als er sich ihre unvermeidliche erotische 
Kapitulation vorstellte. Sie würde das Warten wert sein; sein 
erfahrenes Auge hatte einige sehr verführerische Kurven 
unter dieser strengen schwarzen Uniform entdeckt. Das 


fohlenhaft schlaksige junge Mädchen, das er gekannt hatte, 
hatte sich zu einer hinreißenden Amazone entwickelt. 

Das plötzliche Aufheulen der Sirene riss ihn aus seinen 
sinnlichen Betrachtungen. Gerade noch rechtzeitig blickte er 
auf, um Grace mit rotierendem Blaulicht davonjagen zu 
sehen. Oh, gut, dachte er grinsend, noch eine Jagd, und 
preschte hinter ihr her wie das hungrige Raubtier, das er ja 
auch war. 

Sie waren höchstens ein, zwei Blocks weit gekommen, als 
der Streifenwagen mit quietschenden Reifen auf den 
Parkplatz vor einem lang gestreckten, niedrigen 
Ziegelsteinbau einbog. Lance folgte Grace und zog eine 
dunkle Braue hoch, als er zu dem Schild über dem Eingang 
aufblickte. Eine kurvenreiche weibliche Figur aus 
pinkfarbenem Neon war in verführerischer Pose um das 
Wort HOTRODZ drapiert. 

Kein Zweifel, seine kleine Grace war heute sehr 
erwachsen. 

Sie hatte fantastische Beine, sogar in Polyester- 
Uniformhosen und schwarzen Polizistenschuhen. In einem 
Minirock und roten Stöckelschuhen würde sie 
brandgefährlich sein. Sie würde nicht einmal das große 
Waffenholster an ihrer Hüfte brauchen. Vielleicht sollte ich 
es dem Sheriff vorschlagen. Lance grinste bei dem 
Gedanken, dass selbst richtig schwere Jungs diesen 
endlosen Beinen wohin auch immer folgen würden - 
wahrscheinlich sogar ins Gefängnis. Seine Augen ruhten auf 
ihrem festen kleinen Po, als sie die Tür öffnete und das Lokal 
betrat. Wenn er es sich recht überlegte, würde es selbst ihn 
nicht stören, Grace die Führung übernehmen zu lassen. 

Der Schrei einer Frau zerriss die Luft und wischte die 
Belustigung von Lance’ Gesicht. Grace! Das Herz schlug ihm 
bis zum Hals, und er stürmte ins Innere des Etablissements, 
um jeden Mann zu töten, der sie auch nur anzufassen 
wagte. 


Lance entspannte sich ein wenig, als er sah, dass sie 
unverletzt war und sich durch eine dichte Menge 
Männerrücken drängte. Er war groß genug, um über sie 
hinweg zur anderen Seite des Raumes blicken zu können, 
wo ein großer, bulliger Kerl in einem weißen T-Shirt eine 
ängstlich zurückweichende, barbusige junge Frau gegen die 
Bühne drängte. Sie musste es gewesen sein, die geschrien 
hatte. 

Automatisch atmete Lance tief ein und prüfte die Luft. Sie 
roch nach Alkohol und Blut. Das war nie eine gute 
Kombination. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass die 
dunkelhaarige Frau eine aufgeplatzte Lippe hatte und ihr 
Kinn mit feucht glänzendem Blut bedeckt war. Mit zitternden 
Fingern berührte sie es. Lance ließ die Schultern rollen und 
kämpfte gegen einen vertrauten Anfall jähen Hungers an. 

»Gib jetzt endlich Ruhe, und lass die Kleine tanzen!«, 
brüllte jemand. 

»Halt die Klappe!«, fauchte der vierschrötige Mann mit 
schon etwas undeutlicher Stimme. »Sie ist meine Frau, und 
ich mach mit ihr, was ich will. Gib mir die verdammte Kohle, 
jJen!« 

Er meinte offenbar die Geldscheine, die in dem G-String 
der Stripperin steckten. Lance verzog den Mund, doch bevor 
er sich einen Weg durch die Menge bahnen und dem 
Mistkerl zeigen konnte, wie Frauen behandelt werden 
sollten, löste Grace sich aus dem Pulk. 

»Polizei!«, sagte sie mit kühler, beherrschter Stimme. 
»Was ist hier los?« 

Der Mann fuhr zu ihr herum, und sein rotes Gesicht lief 
sogar noch dunkler an. »Hau ab, du Schlampe, oder du 
kriegst das Gleiche, was sie bekommen hat!« 

» Deputy-Schlampe für Sie.« Grace bleckte die Zähne zu 
einem Ausdruck, den nicht mal ein Betrunkener als Lächeln 
missverstehen könnte. »Und Sie sind verhaftet.« 

»Nein!«, widersprach die Stripperin schnell. »Es ist schon 
gut, ich gebe ihm das Geld.« 


Grace beachtete sie nicht, sondern sagte zu dem Mann: 
»Legen Sie die Hände hinter den Kopf, Sir!« Trotz ihres 
ruhigen Tons stand sie da wie eine Duellantin, wachsam und 
mit leicht gespreizten Beinen. »Sie sind verhaftet.« 

»Du kannst mich mal!«, knurrte der Betrunkene und ging 
mit erhobenen Fäusten auf sie zu. 

Grace trat blitzschnell vor, packte sein Handgelenk und 
wirbelte ihn herum, drehte ihm den Arm auf den Rücken und 
benutzte den Schwung, um ihn mit dem Gesicht nach unten 
auf den Bühnenrand zu stoßen. »Ich sagte, Sie sind 
verhaftet«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor, während sie nach den Handschellen griff. 

Lance hätte fast applaudiert. Das ist mein Mädchen! 
Wenn er nicht schon wüsste, wer sie war, hätte diese kleine 
Vorstellung es ihm gezeigt. Die Arme vor der Brust 
verschränkt, wartete er, wie es weiterging. Direkt hinter ihm 
in der Menge buhte jemand. Ohne sich umzusehen, rammte 
Lance einen Ellbogen nach hinten und traf auf etwas 
Bierbauchweiches. Dieselbe Stimme wie zuvor stieß einen 
erstickten Schmerzensschrei aus. 

»Ist er schon einmal wegen häuslicher Gewalt verhaftet 
worden?«, fragte Grace die Stripperin, ohne auch nur 
schwer zu atmen. Der Gefangene zappelte und wehrte sich, 
worauf sie seinen Arm noch fester gegen seinen Rücken 
drückte. 

»Ja, und er muss nicht noch mal eingebuchtet werden.« 
Die Frau ging einen Schritt zurück auf einen der Tische vor 
der Bühne zu, auf dem aufgereiht wie Schachfiguren leere 
Flaschen standen. »Sie werden’s nur noch schlimmer 
mMachen.« 

Lance’ Instinkt schlug augenblicklich Alarm. Er trat vor. 
»Grace ...« 

»Lady, so wie ich die Sache sehe - zerren Sie nicht so an 
Ihrem Arm, Sir! -, wird eine Nacht in Haft Ihnen eine Nacht 
in der Notaufnahme ersparen. Sir, wenn Sie nicht aufhören 
un. % 


»Du sperrst ihn nicht ein, du Miststück!« Die Stripperin 
fuhr herum, schnappte sich eine Flasche und schwenkte sie 
direkt vor Grace’ Gesicht. 

Schneller, als ihr sogar Lance zu Hilfe kommen konnte, 
ließ Grace den Betrunkenen los und wirbelte herum, um die 
Flasche mit der flachen Hand zurückzuschlagen. Sie glitt der 
Stripperin aus den Fingern und zerschellte klirrend auf dem 
Boden. 

Die Faust des Betrunkenen, die auf Grace’ Kinn gezielt 
hatte, traf stattdessen Lance’ Hand. Eine Sekunde später 
lag der Schläger auf dem Boden, ausgeknockt von einem 
harten, sauberen Faustschlag gegen seine krumme Nase. 

Lance drehte sich um, aber Grace hatte die Stripperin 
schon gepackt und legte ihr die Handschellen an, die für 
den Frauenmisshandler gedacht gewesen waren. Sie hatte 
ihren Hut verloren, und einige blonde Strähnen hatten sich 
aus ihrem strengen französischen Zopf gelöst. Ihr klassisch 
schönes Profil war kantig vor Zorn, und ihre blauen Augen 
glühten förmlich. »Lady, Sie haben soeben Grace Morgans 
Elftes Gebot gebrochen«, fuhr sie der wüst fluchenden Frau 
über den Mund. »>Du sollst die nette Deputy nicht 
niederschlagen.< Das heißt, dass Sie zunächst einmal ins 
Kittchen gehen. Als nächsten Schritt würde ich eine 
Therapie gegen Ihre Abhängigkeit von Mr. Wrong 
vorschlagen.« Grace sah sich in der Menge um. »Hey, 
jemand soll ihr was zum Anziehen bringen!« 

Als sie die fluchende Stripperin zu einem Stuhl zog, 
stöckelte eine Rothaarige in einem hauchdünnen, 
geblümten Neglige heran, die ein Frotteebündel in den 
Händen hielt. »Ich hoffe, Sie buchten Darrell trotzdem ein«, 
sagte sie und schüttelte den weißen Bademantel aus, um 
ihn ihrer Freundin um die Schultern zu legen. »Er schlägt sie 
immer wieder. Er ist so ein Mistkerl!« 

»Das habe ich gesehen. Und keine Bange, denn er geht 
auf jeden Fall in den Knast.« Grace griff nach dem Mikrofon 
an ihrer Schulter. 


Während sie über Funk um Unterstützung bat, um die 
Gefangenen zu überführen, schlenderte Lance zu ihr 
hinüber, hob den Hut vom Boden auf und überreichte ihn ihr 
mit einer schwungvollen Bewegung. »Gute Arbeit.« 

»Danke.« Sie setzte den Hut ordnungsgemäß auf, und 
nach einem Blick auf den bewusstlosen Schläger aktivierte 
sie wieder ihr Mikrofon. »Schickt uns auch einen 
Krankenwagen, ja? Wir haben hier einen Code acht.« Als sie 
den Sendeknopf wieder losließ, blickte Grace zu Lance auf. 
»Was >bewusstlos< bedeutet. Das war übrigens ein guter 
Treffer. Siehst ganz so aus, als hättest du ihm die Nase 
gebrochen.« 

Lance zuckte mit den Schultern. »Ihrer interessanten 
Krümmung nach zu urteilen war das vorher schon erledigt 
worden.« 

Grace’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 
»Wahrscheinlich von der Hälfte der Leute, die ihn kennen. 
Und die andere Hälfte wird zumindest mal daran gedacht 
haben.« 

»Und hätte dem Impuls auch ruhig nachgeben sollen.« 
Lance starrte ihren weichen, ungeschminkten Mund an und 
fragte sich, ob er sie küssen sollte. Er wollte wirklich gern 
herausfinden, wie sie sich anfühlte und schmeckte. 

Wofür sie ihn wahrscheinlich niederschlagen würde. 

Aber vielleicht wäre es das wert. Grace war schon als 
Teenager hübsch gewesen, doch als Frau war sie eine echte 
Schönheit. Ihr tougher, durchtrainierter Körper stand in 
einem reizvollen Kontrast zu ihrem Gesicht, das wie das 
einer Art-d&co-Nymphe wirkte. Ihre Wangenknochen waren 
sanft gerundet, statt wie gemeißelt unter dieser makellosen 
cremefarbenen Haut, und ihre Nase war schmal und gerade, 
ihre Lippen hinreißend verführerisch. Die Augen waren von 
einem durchsichtigen, kristallinen Blau, das an Juwelen 
erinnerte. Lance fragte sich, wie lang ihr honigblondes Haar 
sein mochte, wenn man diesen strengen Zopf löste. Wie 


gern würde er mit den Händen hindurchfahren, um es 
herauszufinden ... 

Aber noch viel mehr reizte ihn der Gedanke, ihr diese 
schwarze Uniform aufzuknöpfen, denn trotz des dicken 
Stoffes konnte er erkennen, dass Grace sehr hübsche Brüste 
hatte. 

»Wann ist deine Schicht beendet?« Lance räusperte sich, 
weil er nicht wollte, dass die Rauheit seiner Stimme Grace 
sein Verlangen offenbarte. »Ich würde mich gern mit dir 
unterhalten.« 

»Ich mich aber nicht mit dir.« Sie schob ihr eigenwilliges 
kleines Kinn vor. »Ich weiß schon, was du sagen wirst, und 
bin nicht interessiert daran.« 

Er hatte das Spiel schon viel zu lange gespielt, um ihr 
diese Lüge abzunehmen. Deshalb trat er einen Schritt vor, 
beugte sich über ihr Ohr und raunte: »Bist du sicher?« 

Ihr Puls unter der seidigen Haut an ihrer Kehle begann zu 
pochen. Bevor Lance der Versuchung nachgeben konnte, 
wich sie einen Schritt zurück. »Ganz sicher. Und nun 
entschuldige mich - ich glaube, der Herzog von Budweiser 
kommt wieder zu sich.« Ohne einen weiteren Blick auf ihn 
entfernte sie sich, um sich neben den erwachenden 
Gefangenen zu knien. 

Lance’ schmale Augen glitten von ihrem langen, zarten 
Nacken zu der verführerischen Rundung ihres Pos hinab. 
Langsam ging er auf sie ZU ... 

»Verdammt, >Xena<, wen hast du diesmal verprügelt?«, 
fragte ein Deputy, der sich aus der Menge löste. 

Lance blieb stehen, als der Cop auf Grace zumarschierte. 
Bei dem Gespräch, das er im Sinn hatte, konnte er definitiv 
keine Zeugen brauchen. Seine Muskeln verkrampften sich 
vor Frustration, als er sich zum Gehen wandte. 

Zum Glück blieb ihm noch jede Menge Zeit, bevor es hell 
wurde. 


Grace begleitete die inzwischen voll bekleidete Stripperin zu 
ihrem Streifenwagen. Rod Smith hatte seinen Wagen hinter 
ihrem geparkt, und der rotierende Lichtbalken über seiner 
Windschutzscheibe warf rotes, blaues und weißes Licht über 
die umstehenden Fahrzeuge. Smith und der Neuling, den er 
ausbildete, saßen vorn im Wagen, der Betrunkene hinten. 
Die Sanitäter mussten beschlossen haben, dass Sir 
Trinktzuviel doch einer Nacht im Knast gewachsen war. 

Er hatte Glück gehabt. Lance hätte ihm den Schädel 
einschlagen können. 

Mrs. Trinktzuviel war in mürrisches Schweigen verfallen. 
Als Grace die hintere Wagentür öffnete und der Frau 
hineinhalf, sagte sie: »Er wird mich grün und blau schlagen, 
wenn er morgen rauskommt.« Tränen hatten weiße Rinnsale 
in dem getrockneten Blut auf ihrem Gesicht hinterlassen. 

»Wahrscheinlich. Und das ist der Grund, weshalb Sie 
diesen miesen Typen verlassen müssen. Sie können im 
Frauenhaus unterkommen, bis Sie etwas Eigenes gefunden 
haben.« 

»Aber ich liebe ihn!« 

Grace verdrehte die Augen und schlug die Tür zu. Die 
Leute dachten, Liebe rechtfertigte alles. 

Sie starrte in veilchenblaue Augen, die loderten vor Zorn 
und Eifersucht, und spürte, wie lange Fingernägel sich in 
ihren Nacken bohrten. Wellen des Wahnsinns einer anderen 
Frau durchfluteten ihre Gedanken, und Grace wusste, dass 
sie kurz davor war, selbst den Verstand zu verlieren. 

Dann legten sich Lance’ große Hände um den Kopf ihrer 
Angreiferin und ... 

Grace verdrängte die Erinnerung. 

Als sie zur Fahrertür ging, hörte sie den Neuling sagen: 
»Mann, ist die heiß! Ist sie verheiratet?« 

»Wer? Die Stripperin?« Die Fenster von Smith’ 
Streifenwagen wurden geschlossen, aber Grace’ 
übernatürlich scharfes Gehör bekam die Unterhaltung 
trotzdem mit. 


»Nee, die Deputy. Wie heißt sie eigentlich?« 

»Du meinst >»Xena<«?« Smith schnaubte. »Mit der willst du 
nichts zu tun haben, Junge, so machomäßig, wie die drauf 
ist. Nimmt Steroide und den ganzen Kram.« 

Der Neuling schnaubte ebenfalls. »Du bist verrückt. 
Testosteron hatte nichts zu tun mit diesem Körper.« 

Danke, Junge! Grace lächelte im Stillen, als sie die Tür 
ihres Wagens öffnete und den Hut auf den Beifahrersitz 
warf. 

»Nee, Mann, wirklich. Ich hab sie im Fitnessraum der 
Wache zweimal fünfzig Kilo stemmen sehen. Das muss 
doppelt so viel wie ihr Körpergewicht sein. Das schafft keine 
normale Frau. Außerdem ist niemand so wie sie gebaut. 
Manchmal denke ich, dass sie die Operation hat machen 
lassen.« 

»Was für eine Operation?« 

»Mann, was bist du für ein Idiot! Vielleicht hat sie sich ihr 
Ding abschneiden lassen, du Genie. Weil sie mal ein Kerl 
war.« 

»Was laberst du für einen ...« 

Grace verzog das Gesicht und schlug vor dem Rest des 
Gesprächs die Tür zu. »Ich wette, das sagst du über alle 
Frauen, die dich in deinen sexistischen Hintern treten, Rod«, 
murmelte sie. Er hatte sie einmal begrabscht, woraufhin sie 
ihn in einem Spind eingeschlossen hatte. Vielleicht hätte sie 
ihn stattdessen melden sollen, aber es gab nichts, was Cops 
mehr hassten, als eine Zuträgerin mit Dienstmarke. 

»Was?«, fragte Mrs. Trinktzuviel vom Rücksitz. 

»Nichts.« Grace ließ den Wagen an und malträtierte mit 
einem harten Schlag die Automatik. »Nur ein kleiner Cop- 
Insider-Witz, mehr nicht.« 

Als sie sich umschaute, um zurückzusetzen, sah sie den 
Jaguar noch hinter sich auf dem Parkplatz stehen. Selbst 
durch die getönten Fenster konnte sie die Hitze von Lance’ 
Blicken spüren. Trotz ihrer Verärgerung über die Kollegen 
begann irgendetwas in ihr dahinzuschmelzen und durchlief 


sie heiß. Grace riss den Blick von Lance los und gab Gas. Du 
bist keine sechzehn mehr, verdammt noch mal!, schalt sie 
sich. 

Aber die Hitze ließ nicht nach. 


Das Haus stank nach Schimmel und menschlichen 
Exkrementen, und eine Kakerlake krabbelte an der Spitze 
des Polizeistiefels vorbei. Trotzdem zuckte Grace nicht 
zurück, sondern hielt den Blick höflich auf das zerfurchte 
Gesicht der alten Frau gerichtet, das nur von dem Strahl der 
Taschenlampe beleuchtet wurde. Der Strom im Haus war 
abgestellt. 

»Andauernd, sage ich Ihnen«, klagte die Frau mit 
brüchiger Stimme. Sie hatte allem Anschein nach nur noch 
einen Zahn im Mund, und der war braun geworden von 
Jahren des Schnupftabakkonsums. »Alle paar Stunden 
spielen sie die Musik und leuchten mir ins Haus.« Tränen 
schimmerten in den verblassten blauen Augen. »Ich kann 
kein Auge zutun. Und das Einzige, was ich will, ist schlafen. « 

»Ja, Ma’am. Haben Sie Kinder? Kommt irgendjemand Sie 
besuchen?« Grace trat durch eine Tür und folgte dem 
Geruch verdorbenen Essens. Wie nicht anders zu erwarten, 
führte die Geruchsspur in die Küche. Grace ging zu einem 
Schrank und öffnete ihn, aber der Strahl ihrer Taschenlampe 
erhellte nichts als einen verstaubten Stapel Teller und 
etwas, das blitzschnell davonflitzte. Grace schloss die Tür 
und öffnete die nächste, hinter der sie eine halb leere Tüte 
Reis und ein paar eingedellte Konservendosen entdeckte. 
»Wann haben Sie das letzte Mal Lebensmittel eingekauft?« 

»Hören Sie das?« Die Stimme der Frau wurde schriller. 
»Da ist sie wieder, die Musik! Es vergeht keine Stunde ohne, 
sag ich Ihnen!« 

Grace warf ihr einen scharfen Blick zu. Es war keine Musik 
zu hören. »Wie lange ist es her, seit Sie etwas gegessen 
haben, Mrs. Lacey?« 


»Manchmal parkt er seinen Lastwagen auf meinem Haus. 
Einfach oben auf dem Dach! Und lässt die ganze Nacht den 
Motor laufen ...« 

Oh, verdammt, sie litt unter Wahnvorstellungen, die alte 
Frau! »Mrs. Lacey ...« 

»Ich verdiene was Besseres.« Sie straffte die 
bemitleidenswert schmalen Schultern und hob das 
eingesunkene Kinn. Ihr Südstaatenakzent verblasste und 
wich dem Anflug eines aristokratischen, der ein wenig 
hochmütig klang und Grace merkwürdig vertraut war. »Ich 
bin Lord Galahads Tochter. Ich habe auf dem Ball der 
Vampire getanzt. Diese Leute sollten nicht so mit mir 
umgehen.« 

Vorsichtig schloss Grace die Tür des Küchenschrankes. 
Dabei musste sie gegen den Impuls ankämpfen, sie 
zuzuknallen. »Nein, Ma’am, das sollten sie nicht. Und wenn 
Sie einen Moment hier warten, werde ich etwas dagegen 
unternehmen.« 

»Sie hätten mich als Debütantin sehen sollen.« Langsam 
begann die magere Gestalt, sich vor und zurück zu wiegen. 
»Ich trug ein wunderschönes Kleid. Ganz aus silberner 
Spitze, und ich tanzte ... oh, wie ich tanzte!« Eine Träne 
rollte über ihr schmutziges Gesicht und glitzerte im Schein 
der Taschenlampe. 

»Ja, Ma’am.« Grace schenkte ihr ein angespanntes 
Lächeln. »Sie waren sicher ganz bezaubernd. Aber wenn Sie 
mich einen Moment entschuldigen würden ... da ist jemand, 
den ich Ihnen vorstellen möchtes, sagte sie und ging zur 
Eingangstür. 

Wie erwartet, parkte der Jaguar draußen hinter dem 
Streifenwagen. Mit grimmig vorgeschobenem Kinn bahnte 
Grace sich einen Weg durch den verwilderten Vorgarten, 
den die alte, kranke Mrs. Lacey nicht mehr pflegen konnte. 

Das Fenster an der Beifahrerseite glitt leise summend 
herab. Grace bückte sich und fauchte Lance, der fragend 
eine Braue hochzog, wütend an: 


»Steig aus, und komm mit! Da in dem Haus ist jemand, 
den du sehen solltest.« 

Ohne abzuwarten, ob er gehorchen würde, drehte sie sich 
wieder um und marschierte zur Eingangstür zurück. Aber 
seine Wagentür öffnete und schloss sich mit einem 
dezenten Klicken. Und jede verdammte Nervenzelle an 
Grace’ Nacken übermittelte Lance’ eindrucksvolle männliche 
Präsenz an ihr Gehirn. Hör auf damit! Vergiss es, Grace!, 
befahl sie sich. 

Sie stieß die schiefe Moskitogittertür auf und ging voran. 

Als Lance ihr folgte, richtete sie die Taschenlampe zur 
Decke und drehte sich um, um ihn in ihrem Licht zu 
mustern. Seine Nasenflügel bebten in aristokratischem 
Abscheu vor dem Gestank nach Alter und Verdorbenem. 
»Nett, was?«, sagte sie. »Erinnert mich an meine Kindheit.« 
Dann richtete sie den Lichtstrahl mit voller Absicht auf sein 
Gesicht und sah Mrs. Lacey an, die sie beide verwundert 
anblinzelte. 

Plötzlich weiteten sich die Augen der alten Frau, und 
Grace wusste auf die Sekunde genau, wann Mrs. Lacey ihn 
erkannte. Erstaunen erschien in ihren alten Augen, dann 
Freude - und schließlich eine herzzerreißende Scham über 
ihre Umgebung. »Lord Lancelot!« Grace musste den Arm 
der Frau ergreifen, als sie schwankend versuchte, einen 
Knicks vor Lance zu machen. »Ich wusste nicht, dass Sie 
kommen würden!« 

»Das ist Mrs. Ruth Ann Lacey.« Mit einem höflichen, etwas 
angespannten Lächeln blickte Grace in Lance’ erstaunte 
Augen, während sie die hinfällige alte Dame stützte. »Sie ist 
Galahads Tochter - und deine Enkelin.« 


Es sprach für Lance, dass er nicht zögerte, sogleich etwas 
zu unternehmen. Sowie Grace ihm Mrs. Laceys Situation 
geschildert hatte - dass sie weder ausreichend zu essen 
noch Hilfe hatte und wie schwach und krank sie war -, ZOQ 


er etwas aus der Manteltasche, was wie ein Handy aussah, 
und drückte eine Taste. 

Dass das Gerät weit mehr als ein Telefon war, wurde 
augenblicklich offensichtlich, als sich mitten in Mrs. Laceys 
schäbigem Wohnzimmer ein stilvoller, hell erleuchteter 
Durchgang öffnete. 

Hinter dieser Tür blickte eine schlanke Frau in eisblauer 
Seide von einem massiven Ebenholzsekretär und einem 
dicken Buch auf, das aufgeschlagen vor ihr lag. Die Dame 
runzelte die Stirn, als sie sich das dunkle Haar aus dem 
Gesicht strich. Sie sah nicht älter aus als dreißig. »Bist du 
das, Lance? Wo warst du überhaupt? Und wer ist die Frau?« 

Er legte eine Hand auf Mrs. Laceys Schulter. Die alte Frau 
zitterte am ganzen Körper, doch sie blickte hingerissen zu 
ihm auf, und Tränen liefen unaufhörlich über ihre schmalen 
Wangen. »Ich bitte um Transport für mich und eine meiner 
Angehörigen zum Elysium-Sanktuarium«, sagte er. 

»Und was ist mit meiner Enkeltochter?«, fragte die Frau in 
eisblauer Robe. »Wo ist sie?« 

Grace trat in den Empfangsbereich des Telefons. »Hier, 
Morganas, sagte sie mit grimmiger Miene. »Und ich bin 
immer noch nicht interessiert an dem, was du zu bieten 
hast.« Dann richtete sie den gleichen bösen Blick auf 
Lancelot. »Dasselbe gilt für dich.« 

Und falls dieser letzte Satz eine Lüge sein sollte, war 
Grace fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Lance es nie 
herausfinden würde. 


2% Kapitel 


N. Hexe war nicht erfreut darüber, so viel Energie 


aufwenden zu müssen, aber sie versetzte Lance, seine 
Enkelin und den Jaguar zum Sanktuarium, dem 
Betreuungszentrum für Senioren in Brentwood, Kalifornien. 
Der weitläufige Komplex war für diejenigen eingerichtet 
worden, denen die Gabe verwehrt wurde, und er sah mehr 
wie ein Luxushotel aus als wie ein Pflegeheim. Unter der 
großen Anzahl der dort beschäftigten Krankenschwestern 
befand sich auch eine verdeckt arbeitende Maja, deren 
heilende Zauber sicherstellten, dass die Bewohner gesund 
und aktiv blieben, bis ihre alternden Körper aufgaben. Hier 
würde Ruth Ann Lacey endlich die Pflege und Fürsorge 
erhalten, die sie brauchte. 

Lance half ihr, sich einzurichten, füllte die notwendigen 
Papiere aus und benachrichtigte Galahad dann von der 
Ankunft seiner Tochter, nicht ohne streng hinzuzufügen, 
dass er sie besuchen solle. Sein Sohn stimmte zu, erstaunt, 
dass schon fünfzig Jahre vergangen waren, seit er das 
gescheiterte Debüt der damals jungen Frau gefördert hatte. 

Niemand bei Hofe hatte eine besonders gute Vorstellung 
vom Vergehen der Zeit. 

Da Lance wusste, dass Morgana einen Lagebericht 
erwartete, fuhr er heim nach Camelot. Im Gegensatz zum 
Sanktuarium war die Anlage, die alle ihr Zuhause nannten, 
gewollte Mittelklasse, mit Nullachtfünfzehn-Häusern und 
Bungalows, die so langweilig und farblos waren, wie nur 
amerikanische Vororte sie hervorbringen konnten. 
Normalerweise hätte keiner der Magier sich in einem dieser 
Häuser sehen lassen, doch eine opulentere 


Zurschaustellung hätte menschliche Aufmerksamkeit erregt, 
an der niemandem gelegen war. Außerdem lebte dort 
eigentlich ohnehin keiner. 

Sie waren für niemanden ein Zuhause, diese Häuser, 
sondern bloße Durchgänge. 

Lance fuhr zu seinem eigenen unscheinbaren Bungalow 
und stellte den Jaguar in der Garage über dem im Boden 
eingelassenen Zaubergenerator ab, den er benutzen würde, 
um nach South Carolina zurückzukehren. Schade, dass es 
keine solchen Generatoren in Tayanita County gab! Von dort 
würde er wieder die Hilfe der Hexe erbitten müssen, um 
nach Hause zurückzukehren. Und Morgana irgendetwas zu 
schulden war nicht gut. 

So, wie die Dinge lagen, brauchte er vor der 
Zusammenkunft zunächst einmal einen Drink. Hungrig oder 
durstig zu einer Konfrontation mit der Vorsitzenden des 
Majae-Rates zu gehen war eine denkbar schlechte Strategie. 

Die Garagentüren schlossen sich hinter Lance, als das 
Haus seine Gegenwart spürte und sich leise klickend die 
Schlösser öffneten. Er trat ein und ging durch die Küche, 
ohne das Geschirr zu beachten, das seit zwanzig Jahren die 
Spüle füllte. Wie alles andere im Haus waren es nur 
Requisiten, die dazu dienen sollten, menschlichen 
Einbrechern den Eindruck zu vermitteln, dass die Bewohner 
gerade erst zur Tür hinausgegangen waren. 

Lance trat auf ein blaues, im Boden eingearbeitetes 
Kachelmuster und murmelte: »Lord’s Club.« Gehorsam ließ 
der Generator unter Lance’ Füßen die Welt zu Weiß 
verschwimmen. Die magischen Energien schufen einen 
Durchgang zwischen einem Universum und dem nächsten. 

Als das weiße Licht verblasste, war Lance von den teuren 
Ledergarnituren und Antiquitäten des Herrenklubs umgeben 
- und den stärkenden Energien der Parallelwelt Mageverse. 
Lance seufzte, als die Anspannung, die er in der realen Welt 
immer verspürte, von ihm abfiel. Oft dachte er, dass sich ein 


Fisch so fühlen musste, wenn er von einem Boot in die 
kühlen, dunklen Wasser eines Sees zurückgeworfen wurde. 
Der Lord’s Club war an diesem Abend weitgehend leer, 

bis auf Artus, Reece Champion und einen anderen Mann, 
dem Lance noch nie begegnet war. Sie saßen an einem der 
runden Tische, und Artus, der danebenstand, stellte gerade 
eine Flasche und drei Gläser auf die Tischplatte. 

Äußerlich hatte der einstige Hochkönig sich überhaupt 
nicht verändert; rein körperlich war er immer noch derselbe 
Mann, der sechzehn Jahrhunderte zuvor Lance’ Loyalität 
gewonnen hatte. Er hatte immer noch die gleiche kräftige 
Muskulatur, die er sich erworben hatte, als er versucht 
hatte, das Chaos im Lande zu beseitigen, nachdem Rom 
seine britischen Untertanen im Stich gelassen hatte. Seit 
Lance’ letztem Besuch hatte er sich den dunklen Bart 
wieder abrasiert und zeigte nun wie früher sein rundes, 
jungenhaftes Gesicht mit dem von Lachfältchen umrahmten 
Mund. Er sah mehr wie ein englischer Landedelmann als wie 
ein sagenhafter Held aus, aber hinter diesen fröhlichen 
braunen Augen verbarg sich ein rücksichtsloser, brillanter 
Verstand, der sich voll und ganz dem Überleben der 
menschlichen Rasse widmete. 

Seit sechzehnhundert Jahren war Artus der Beschützer 
Britanniens, der hinter den Kulissen arbeitete, um das Land 
durch jede größere Krise in seiner langen Geschichte zu 
führen. Dazu hatte Artus schon viele verschiedene Namen 
benutzt, doch niemals seinen eigenen. Selbst die 
Sterblichen, die erkannt hatten, dass er mehr war als ein 
Mensch, hatten keine Ahnung, dass sie es mit dem 
legendären König Artus von Camelot zu tun hatten. 

Und mit einem Vampir. 

Artus blickte auf, und sein Lächeln wurde kühler, als er 
Lance erblickte. Nach so vielen Jahrhunderten vermochte 
seine Feindseligkeit Lance kaum noch zu verletzen, aus 
irgendeinem Grund schmerzte sie ihn heute Abend jedoch. 
Und weil der Schmerz seine Halsstarrigkeit weckte, 


schlenderte er zu dem Trio hinüber und nahm sich im 
Vorbeigehen ein Weinglas von dem langen Mahagonitresen. 

Als er Artus’ Blick begegnete, machte er einen 
spöttischen, unterwürfigen Diener wie ein mittelalterlicher 
Bauer, der er nie gewesen war. »Mein Lehnsherrs, sagte er 
und lächelte dann die anderen an. »Reece. Hast du mal 
wieder ein paar Rotröcke getötet?« 

Der Beschützer Amerikas lächelte. »Das habe ich 
aufgegeben.« Dann erhob er sich und schüttelte Lance die 
Hand mit der Wärme, die Artus ihm vorenthalten hatte. 

Reece war ein großer, stämmiger Mann mit dunklem 
Haar, dessen Gesicht noch von irgendeinem tödlichen 
Abenteuer während der Kriege gegen die Franzosen und 
Indianer gezeichnet war. Fast jede Nation hatte einen 
Vampirbeschützer wie ihn. Sie arbeiteten verdeckt, um das 
Land durch Krisen zu führen und als Stimme der Vernunft zu 
dienen. Reece war soeben von einer einjährigen Mission im 
Mittleren Osten zurückgekehrt, wo er auf Terroristen Jagd 
gemacht hatte. 

Lance beneidete ihn nicht. Eine Beschützerrolle war keine 
leichte, da man Regierungsangehörigen des Landes, für das 
man tätig war, am Ende oft mehr von seiner eigenen Natur 
verriet, als ratsam war. Einem Beschützer war es jedoch 
streng verboten, Außenstehende irgendetwas über die 
Magiergattung herausfinden zu lassen. Ja, die Aufgabe des 
Beschützers war ein wirklich heikles Unterfangen. 

Reece wandte sich dem fremden Vampir zu und klopfte 
ihm auf die Schulter. »Lance, das ist Captain Antoine Foster 
von den U. S. Marines. Und dieser Herr, Antoine, ist Lancelot 
du Lac.« 

Foster erhob sich, um Lance die Hand zu schütteln. 
»Captain im Ruhestand«, berichtigte er nüchtern. 

»Dank einer irakischen Granate, die er wegstieß, als ein 
Terrorist sie in den Raum warf«, fügte Reece hinzu. »Aber 
dadurch rettete er die drei Männer, die mit ihm dort waren. 
Einer von ihnen war ich. Ich habe dem Rat gesagt, dass er 


eine gute Ergänzung unserer Reihen wäre.« Reece musste 
überzeugend gewesen sein; normalerweise war der Rat der 
Majae nicht so entgegenkommend. 

»Als du sagtest, diese Frau würde mich in einen Vampir 
verwandeln, dachte ich, sie würde mich nur beißen«, sagte 
Foster zu Reece, als alle wieder ihre Plätze einnahmen. Trotz 
seiner kürzlichen Verwandlung wiesen seine dunklen, 
attraktiven Züge noch Anzeichen von Leiden auf, als wäre er 
sehr lange krank gewesen. Sein Körper wirkte jedoch fit und 
muskulös unter den Khakihosen und dem schwarzen 
Strickhemd, das er trug. »Du hast mir nicht gesagt, dass sie 
mir das Hirn rausvögeln würde, bis ich plötzlich glaubte, 
dass mich die Macht des Himmels traf.« 

Lance durchdachte den Vergleich. »Ich glaube, das ist die 
beste Beschreibung der Verwandlung, die ich je gehört 
habe.« 

Foster zuckte mit den Schultern. »So fühlte es sich an. 
Gerade bin ich noch ein einbeiniger Krüppel, der zum 
vierten Mal vielleicht in jener Nacht mit dieser Blondine 
rummacht, und dann bin ich plötzlich mitten in einer 
verdammten Explosion, die schlimmer war als diese 
verfluchte Granate im Irak. Als ich endlich aufhöre zu 
schreien, ist mein Bein wieder da, genauso schnell, wie 
diese irakische Granate es mir weggeblasen hatte.« 

»Als deine Gabe Wirkung zeigte, warst du für einen 
Moment lang pure magische Energie - das war die 
Explosion, die du erfuhrst«, erklärte Reece. »Die Magie fügte 
dich zu deiner neuen Form zusammen und brachte dein 
Bein wieder hervor. Vergiss nicht, dass ich dich darauf 
vorbereitet hatte, dass das geschehen würde, als ich mit der 
Frage an dich herantrat, ob du dich uns anschließen 
wolltest.« 

»Nun ja, das schon, aber ... ich hatte es mir mehr wie 
eine Regeneration oder so was vorgestellt.« Foster 
schüttelte den Kopf. »Diese Gabe macht einen zum Vampir, 
nicht wahr?« 


»Mehr oder weniger.« 

»Ich sag das nur, weil ich nämlich zweifelsohne ein 
Vampir bin. Ich starrte noch mein neues Bein an, als ich 
plötzlich merkte, dass ich den Puls der Blonden hören 
konnte. Und ehe ich mich’s versah, biss ich sie auch schon 
und ...« Er grinste, und seine Augen leuchteten auf bei der 
Erinnerung daran. Alle anderen Männer am Tisch erwiderten 
das Grinsen, weil sie wussten, wie es gewesen war. »Und 
dann, nachdem wir wieder rumgemacht hatten, Öffnet sie 
dieses Loch in der Luft, und wir sind hier. Wo zur Hölle das 
auch ist.« Er zog eine Braue hoch und wandte sich an 
Reece. »Dann übergab sie mich dir sozusagen und 
verschwand, ohne auch nur >Ruf mal an« zu sagen. Ich wäre 
am Boden zerstört, wenn ich nicht so ein gesundes Ego 
hätte.« 

»Typisch Maja«, warf Lance trocken ein. 

»Nein, sie sagte, ihr Name sei Isolde.« 

Lance lächelte. »Ich meinte, dass sie eine Maja war. Der 
Plural ist Majae.« 

»Und was ist das - ein Codewort für eine Edelnutte?« 

»Edelnutte«, wiederholte Artus gedehnt und sah Lance 
dabei an. »Was für eine treffende Bezeichnung für einen 
vom Rat beauftragten Verführer!« 

Lance konnte gerade noch den Impuls beherrschen, 
seinem Lehnsherrn den Mittelfinger zu zeigen. 

»Ich dachte, man müsste drei Mal gebissen werden oder 
so«, fuhr Foster fort und sah Lance und Artus neugierig an, 
als fragte er sich, was hinter dieser kleinen Nebenhandlung 
steckte. »Aber sie hat nicht einmal versucht, mein Blut zu 
trinken.« 

Reece Champion blickte stirnrunzelnd zu Artus. »Das liegt 
daran, dass sie kein Vampir ist«, erklärte er Foster. »Vergiss 
nicht, dass ich dir gesagt habe, dass neunzig Prozent der 
Geschichten über uns nicht stimmen. Vampire sind nicht 
böse, wir sind keine Untoten, Kreuze und Knoblauch können 
uns nichts anhaben ...« 


»Und es gibt keine weiblichen Vampire«, warf Artus ein. 
»Die Frauen sind alle Majae. Man könnte sie auch Hexen 
nennen, doch das würde ich dir nicht raten.« 

»Zumindest nicht in ihrer Gegenwart«, stimmte Champion 
zu. »Und wir halten auch »Vampir< für keine höfliche 
Bezeichnung. Korrekt ist »>Magus«< oder >Magi«.« 

»Ich werde daran denken.« Foster lehnte sich auf seinem 
Stuhl zurück. »Dann hat diese Maja mich also verhext?« 

»Nein«, sagte Artus und trank einen Schluck aus seinem 
Glas. »Sie hat nur etwas ausgelöst, was schon in dir 
vorhanden war. Du warst das, was wir einen »Latenten« 
nennen. Das bedeutet, dass du einer der wenigen bist, die 
Merlins Gabe in ihren Genen tragen.« 

»Und Merlins Gabe ...?« 

Artus stellte sein Glas ab und fuhr sich in einer Geste, die 
Lance schon tausend Mal bei ihm gesehen hatte, mit den 
Fingern durch das Haar. »Vor etwa sechzehnhundert Jahren 
kamen Merlin und seine Partnerin Nimue auf die Erde ...« 

»Moment mal - soll das etwa heißen, dass sie 
Außerirdische waren?« 

»Im Prinzip ja. Und irgendwie waren sie auch Missionare, 
glaube ich. Ihr Volk, die Fae, hatte mit angesehen, wie 
zahllose intelligente Rassen sich selbst vernichteten, sowie 
sie technologisch dazu in der Lage waren. Deshalb kamen 
die Fae auf die Idee, für die Menschen eine Gattung von 
Beschützern zu erschaffen, die sie durch ihre rassische 
Entwicklung führten. Also testeten Nimue und Merlin 
Menschen auf der ganzen Erde, und wer bestand, erhielt die 
Gabe. Eine Reihe von Leuten an meinem Hof - du würdest 
ihn Camelot nennen ...« 

»Was? Du bist dieser Artus? König Artus?« Dann seufzte 
Foster. »Okay, das war eine dumme Frage. Wenn es einen 
Merlin gab und ich mit Männern namens Lancelot und Artus 
rede ...« 

Artus’ Mund verzog sich zu einem schwachen Grinsen. 
»Auf jeden Fall wurden etwa fünfzig von uns, Männer und 


Frauen gleichermaßen, dazu auserwählt, aus Merlins Pokal 
zu trinken. Was auch immer sich darin befand, veränderte 
uns genetisch. Von da an trugen alle unsere Nachkommen 
das Gen der Gabe in sich, die aber latent blieb, bis sie dazu 
auserwählt wurden, sie zu empfangen. Inzwischen haben 
Merlin und Nimue sich zum nächsten Planeten aufgemacht 
und uns hier mit der Aufgabe zurückgelassen, die 
menschliche Rasse vor dem Untergang zu retten.« 

»/Ich bin ein Nachkomme einer der Ritter der Tafelrunde?« 
Foster hätte nicht verblüffter aussehen können, wenn ihm 
eröffnet worden wäre, sein Vater sei der Osterhase. 

»Bediveres vermutlich, nach deinem Geruch zu urteilen«, 
warf Lance ein. »Das ist schon eine Weile her. Mindestens 
vierhundert Jahre, da er schon so lange tot ist.« 

»Mensch!« Für einen langen Moment sah Foster wie 
benebelt aus, bevor er sich zusammenriss. »Lasst mich das 
mal klarstellen - dieses Gen wird also aktiviert, wenn ein 
sogenannter Latenter Sex mit einem von euch hat?« 

»Ja, nur ist ein Mal nicht genug«, sagte Reece. »Man muss 
mehrmals Sex mit einer Maja oder - wenn es sich um eine 
Frau handelt - mit einem Magus haben. Bei Männern 
manifestiert sich die Gabe als Vampirismus, während sie 
Frauen die Fähigkeit verleiht, die Energien des Mageverse zu 
nutzen, um Zauber zu bewirken. Vampire können das nicht. 
Unsere Magie funktioniert nur in unserem Körper, aber 
durch sie können wir unsere Gestalt verändern und so gut 
wie jede Verletzung heilen. Wie fehlende Beine 
wiederherstellen, beispielsweise.« 

»Die Gestalt wandeln?« Foster lehnte sich wieder auf 
seinem Stuhl zurück und starrte ihn an. »In was 
verwandeln? In Wölfe, Nebel und solche Dinge?« 

»In Wölfe schon, aber nicht in Nebel. Es muss etwas 
Lebendiges sein, dessen Gestalt wir annehmen.« 

»Okay, und was ist dieses Mageverse?« Der junge Vampir 
rieb sich die Schläfen, als bekäme er Kopfschmerzen. »Ihr 
redet in noch viel komplizierteren Begriffen als die Marines.« 


»Das Mageverse ist eine Parallelwelt, die neben unserer 
eigenen existiert und in der die Gesetze der Physik Magie 
ermöglichen«, erklärte Reece. »Hier zum Beispiel sind wir 
auf der Mageverse-Erde, die den gleichen Platz im 
Universum einnimmt wie die reale Version der Erde. Man 
kann mithilfe von Zaubern zwischen den beiden Welten hin- 
und herwechseln ...« 

»Wäre es nicht einfacher, es ihm von Grim erklären zu 
lassen?«, unterbrach Lance. »Es ist verständlicher, wenn 
man die Illustrationen sieht.« 

Champion seufzte und erhob sich. »Wahrscheinlich hast 
du recht. Komm, Antoine, ich stelle dich vor.« 

Die beiden Männer verließen den Tisch, sodass Artus und 
Lance allein zurückblieben. Die Spannung zwischen ihnen 
verschärfte sich sofort und brodelte wie heißer Sirup. 

»Machst du Fortschritte mit deinen Verführungsversuchen 
bei Grace Morgan?«, erkundigte sich Artus schließlich kühl. 

Lance musterte ihn argwöhnisch. »Seit wann interessiert 
dich meine Arbeit für den Majae-Rat?« Der Rat der Majae 
traf die Beschlüsse, wer die Gabe empfing und wer nicht. 
Artus, als Vorsitzender des Magi-Rates der Vampire, 
kümmerte sich in erster Linie um die täglichen 
Arbeitsabläufe ihrer Mission, die Menschheit vor sich selbst 
zu retten. Normalerweise bestand sein einziges Interesse an 
Lance’ Arbeit in der Vermeidung von Konflikten zwischen 
dessen Aufgaben und denen der Mission. Über die generelle 
Vorgehensweise stimmten beide Räte gemeinsam ab. 

Artus zuckte mit den Schultern. »Die Majae sind ziemlich 
durch den Wind. Anscheinend hatte eine von ihnen eine 
Vision, die sie beunruhigt hat. Sie sind überzeugt, dass 
etwas Schlimmes auf uns zukommt. Und aus irgendeinem 
Grund glauben sie alle, dass wir Morganas Enkeltochter 
brauchen, um aufzuhalten, was auch immer kommen mag.« 

Lance schnaubte und schenkte sich ein Glas aus der 
Flasche ein. »Es kommt immer irgendetwas Schlimmes. Seit 
sechzehnhundert Jahren versuchen wir, die menschliche 


Rasse davon abzuhalten, Massenselbstmord zu begehen, 
und die Menschen werden darin nur noch einfallsreicher.« Er 
ließ das dickflüssige, dunkelrote Blut in seinem Glas kreisen 
und genoss die Vorfreude auf den nächsten Schluck. Als er 
das Weinglas schließlich an die Lippen hob, brannte die 
Flüssigkeit feurig und berauschend auf seiner Zunge. Er 
stieß einen anerkennenden Seufzer aus. »Köstlich. Wer hat 
es gespendet?« 

Artus schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. »Du meinst, 
du erkennst den Geschmack nicht?« 

Lance versteifte sich. »Im Gegensatz zu dem, was alle 
glauben, habe ich längst nicht jede Maja im Mageverse 
gehabt.« 

»Nur die, die zählen.« 

Mit übertriebener Vorsicht stellte Lance sein Glas zurück. 
»So oft, wie wir darüber gesprochen haben, sollte man 
meinen, du hättest es dir inzwischen gemerkt.« 

»Natürlich. Ich kann es nur noch nicht so richtig glauben.« 

»Es war ein Mal, Artus. Nur ein einziges Mal. Vor 
sechzehnhundert Jahren.« 

»Genau das ist es, was es so erstaunlich macht.« 

»Ich hätte Guinevere nicht gleichgültiger sein können, 
und das weißt du ganz genau. Sie wollte dich nur zwingen, 
den Treuebund mit ihr einzugehen.« Ursprünglich hatte der 
Hochkönig es abgelehnt, sich auf eine dieser neuen 
telepathischen Beziehungen einzulassen, weil er der 
Meinung war, dass seine Frau auch so schon genug Macht 
über ihn besaß. Um Artus zum Handeln zu zwingen, hatte 
Guinevere Lance verführt. Und Lance, dessen Vampirnatur 
damals noch neu für ihn war, hatte der Frau, die er liebte, 
nicht widerstehen können. Er war verdammt naiv gewesen. 
»Ich bedeutete ihr damals nichts, und ich bedeute ihr auch 
heute nichts ... Oh, verdammt, warum erzähle ich dir das 
eigentlich?«, rief Lance und schwenkte angewidert die 
Hände. »Du bist mit ihr im Treuebund vereint. Du hast an 
ihre Seele gerührt und bist geistig mit ihr verbunden, in 


einer Vereinigung, die niemand brechen kann. Du weißt also 
ganz genau, was zwischen uns geschehen ist.« 

Artus bleckte die Zähne. »Oh, ja. Bis ins kleinste Detail.« 

»Ich habe dich schon so oft um Verzeihung gebeten, dass 
ich den Überblick verloren habe. Was zum Teufel willst du 
sonst noch?« Lance sprang auf, als sein Ärger mit ihm 
durchging. »Mich zum Kampf herausfordern? Gut, dann 
werde ich kämpfen. Ich werde mich sogar von dir töten 
lassen. Das wäre es mir wert, um nicht mehr von dir genervt 
zu werden.« 

Artus starrte mit ausdrucksloser Miene zu ihm auf. »Aber 
wenn ich dich töte, wer wird dann Grace Morgans Gabe 
wachrufen?« Ein kleines, kaltes Lächeln umspielte seine 
Lippen. »Immerhin gibt niemand eine so gute ... wie war das 
Wort noch? Ach, ja, ... Edelnutte ab.« 

Statt seinen Lehnsherrn zum Duell zu fordern, stieß Lance 
nur die Faust in die Luft und schlug in einer Geste, die er vor 
Jahren in Italien gelernt hatte, mit der anderen Hand auf 
seinen Oberarm. Ohne Artus’ Erstaunen über diesen 
Ausraster zu beachten, drehte er sich auf dem Absatz um 
und ging zur Tür. Auf dem Weg hinaus kam er an Reece 
Champion und Foster vorbei, die vor dem dicken, 
hochempfindlichen Wälzer standen, der Merlins Grimoire 
oder Zauberbuch war. Das Bild eines Mannes und einer Frau, 
die beide kaum älter als siebzehn zu sein schienen, 
schwebte über den Seiten. 

»Das sind Merlin und Nimue?s, fragte Foster, während er 
schockiert das dreidimensionale Bild anstarrte. »Und sie 
waren Außerirdische von einem anderen Planeten?« 

»Aus einer anderen Welt im Mageverse«, antwortete das 
Buch. »Oh, da ist ja Lancelot - hast du Grace Morgan schon 
verführt?« 

Lance schnaubte nur statt einer Antwort und ging weiter. 

»Hey, ist er nicht derjenige, der Artus’ Frau vernascht 
hat?«, hörte Lance Foster flüstern, bevor er die Tür zuschlug. 


Lance hatte Morganas neues Chateau nie gemocht. Sie 
hatte es vor vierhundert Jahren aus Mageverse-Energien 
geschaffen, und er hatte sich nie daran gewöhnen können. 
Ihr früheres Haus war im Stil einer römischen Villa erbaut 
gewesen, deren kühle, elegante Mosaiken und Fresken eine 
willkommene Erinnerung waren an eine Zeit, in der sie alle 
noch menschlich gewesen waren. Dieses neue Haus 
dagegen war mit Kunstwerken gefüllt, die sie während der 
italienischen Renaissance in Auftrag gegeben hatte, und mit 
handgewebten Teppichen, Tapisserien und pompösen 
französischen Antiquitäten eingerichtet. Auf dem Weg durch 
die gewölbeartigen Räume sah Lance keinen einzigen 
Sessel, der so aussah, als könnte er sein Gewicht aushalten. 

Nicht, dass das Dekor Lance auch nur im Geringsten 
interessierte, solange er bei jedem Atemzug den 
berauschenden Duft der Maja atmete. Er kämpfte gegen die 
Lust an, die mit jedem Atemzug in ihm aufstieg, und 
verfluchte im Stillen seinen nicht zu bändigenden Trieb. Nur 
ein Narr ging mit einer Erektion zu Morgana Le Fay. Wie 
Guinevere würde sie nicht zögern, ihn damit zu 
manipulieren. Und was das anging, hatte er seine Lektion 
gelernt. 

Er war nicht überrascht, als ihre jüngste Duftspur ihn über 
einen mit Marmoreinlegearbeiten versehenen Korridor zu 
ihrem Schlafzimmer führte. Wahrscheinlich ruhte sie auf 
ihrem samtenen Himmelbett und trug nichts als ihr endlos 
langes Haar und ein herauforderndes Lächeln im Gesicht. 
Morgana liebte sofortige Ergebnisse und neigte dazu, ihn zu 
bestrafen und zu ärgern, wenn sie sie nicht bekam. 

Erstaunlicherweise war das Schlafzimmer diesmal leer. 
Als Lance durch die Glastüren blickte, entdeckte er Morgana 
auf dem Balkon, von dem aus das wahre Gesicht Avalons in 
seiner ganzen Pracht zu sehen war. So weit das Auge 
reichte, standen italienische Villen neben französischen 
Chateaus oder spanischen Castillos, alle aus puren 
außerirdischen Energien erbaut, die im Licht des Mageverse- 


Mondes schimmerten. Magi von überall auf dem Planeten 
lebten hier, alle durch ein großes Ziel vereint: die 
Menschheit vor sich selbst zu retten. Als Vorsitzende des 
Majae-Rates war Morgana eine der mächtigsten von allen. 
Und eine der kapriziösesten. 

Nach einem tiefen Atemzug trat Lance zu ihr auf den 
Balkon hinaus. Wie erwartet, war sie nur leicht bekleidet, 
mit einem langen, seidenen Nachtgewand, das wie ein 
schimmernder Nebel über ihren eindrucksvollen Kurven lag 
und dessen tiefer Ausschnitt auf verführerische Weise ihr 
Dekollete und ihren langen Schwanenhals umrahmte. Sie 
roch nach Sex und Blut und diesem undefinierbaren Etwas, 
das nur Majae an sich hatten. Der drängende Hunger, der 
Lance quälte, verschärfte sich zu hemmungsloser Begierde, 
die sein Glied und seine Zähne auf beinah schmerzhafte 
Weise verlängerten. Doch während sein Körper reagierte, 
stellte er fest, dass irgendetwas in seinem Kopf erstaunlich 
unbeteiligt blieb. 

Das gleiche Etwas, das mit solch verblüffendem Eifer auf 
Grace reagiert hatte. 

Bevor Lance sich dem Gedanken näher widmen konnte, 
drehte Morgana sich um und schenkte ihm ihr bestes 
»Hinschauen darfst du, aber anfassen ist verboten«-Lächeln 
und lehnte sich absichtlich so gegen das Geländer, dass ihre 
Brüste aus dem engen Oberteil zu rutschen drohten. 
»Warum bist du nicht dabei, meine Enkelin zu verführen?« 

»Weil ich mich um meine eigene kümmern musste«, 
sagte er und lehnte sich nun selbst in einer Pose, die die 
Breite seiner Schultern unterstrich, an das Geländer. Die 
Hexe war nicht die Einzige, die das Spiel beherrschte. »Ist 
dir klar, dass Grace die Gabe überhaupt nicht will?« 

»Wenn es anders wäre, hätte ich auch einen x-beliebigen 
Magus mit einem Phallus schicken können.« Da Morgana 
nun einmal Morgana war, lächelte sie vielsagend bei ihren 
letzten Worten, und ihre Lider senkten sich über grüne 
Augen, die im Mondlicht glühten wie die einer Katze. »Erzähl 


mir nicht, sie hätte den gefragtesten Hengst des Obersten 
Gerichts zurückgewiesen?« 

»Ich bin auch der gefragteste Killer des Obersten 
Gerichts, was ihr Widerstreben erklären könnte. Besonders, 
da sie mich schon einmal in Aktion gesehen hat.« Er hasste 
es, die Furcht, die an ihm nagte, einer Frau zu offenbaren, 
die sie mit Vergnügen gegen ihn benutzen würde, aber 
Morgana war die Einzige, die ihm die Antworten geben 
konnte, die er brauchte. »Hat Grace Angst vor mir?« 

Der wie Amors Bogen geformte Mund der Hexe verzog 
sich zu dem erfreuten Lächeln, das bedeutete, dass sie 
gerade eine Schwäche entdeckt hatte. »Du meinst, weil du 
der armen, verrückten Clarice damals vor Grace’ leicht 
beeinflussbaren sechzehnjährigen Augen das Genick 
gebrochen hast?« 

»Ja«, antwortete er, um einen Ton bemüht, als wäre die 
Antwort nicht so wichtig. 

Morgana zog eine perlmuttfarbene Schulter hoch. »Nein. 
Grace verehrt dich, mein schöner Hengst, obwohl sie eher 
Glas essen würde, als es zuzugeben. Du hast deine Geliebte 
getötet, um Grace das Leben zu retten. Das beeindruckt ein 
so junges Mädchen.« 

Er entspannte sich ein wenig. »Aber warum ist sie dann 
so ablehnend?« 

Morgana blickte über die sanft glühende Landschaft 
hinaus. »Weil ich ihrer Mutter die Gabe verweigert habe und 
Grace mir deswegen die Schuld an ihrem Tod gibt. 
Ungeachtet dessen, dass Jenae sogar noch weniger 
geeignet war, eine Maja zu werden, als Clarice.« 

Lance verzog das Gesicht. »Dann verstehe ich, warum sie 
heute nicht begeistert über diese Chance ist.« Vor seinem 
inneren Auge erschien ein Bild von Grace als jungem 
Mädchen, kreidebleich und zitternd nach ihrem 
Zusammenstoß mit Clarice und deren von der Gabe 
zerstörtem Geist. »Zumal sie weiß, was das Mageverse 


jemandem antun kann, der nicht stark genug ist, damit 
umzugehen.« 

»Das wird kein Problem für Grace sein. Sie besitzt 
genügend Kraft und Selbstkontrolle, um nicht davon 
überrollt zu werden. Und ihr Potenzial ist atemberaubend.« 
Wieder mit diesem verführerischen Lächeln im Gesicht, trat 
Morgana dicht genug an ihn heran, um ihre kleine, kühle 
Hand um sein Geschlecht zu legen. »Du brauchst nur deinen 
beeindruckenden ... Charme spielen zu lassen, bis du ihre 
Gabe wachgerufen hast.« 

Lance versuchte, ganz entspannt und ruhig zu bleiben, 
obwohl er darauf brannte, Morgana in die Arme zu nehmen, 
seine Fänge in die zarte weiße Haut an ihrem Hals zu 
schlagen und seine Erektion an ihrem warmen, einladenden 
Schoß zu reiben. Entweder das - oder sich auf die andere 
Seite des Balkons zu flüchten. 

Da beides ihr jedoch nur zeigen würde, wie viel Macht sie 
über ihn besaß, blieb Lance, wo er war, setzte eine 
gelangweilte Miene auf und hielt die Lippen fest 
geschlossen. Was natürlich reine Zeitverschwendung war, 
da Morgana wahrscheinlich wusste, dass seine Fänge sich 
ebenso schnell verlängerten wie sein pochendes Glied unter 
ihrer Hand. 

»Mmm.« Sie senkte die Lider und schloss die Hand noch 
ein wenig fester um ihn. »Wie lange ist es her, seit du Maja- 
Blut getrunken hast, Sir Lancelot?« 

Ihr Wahrheitszauber schoss aus ihren schlanken Fingern 
und drang wie glühende Pfeile in seinen Körper ein. 
»Zweiundzwanzig Tages, entfuhr es ihm, weil er 
außerstande war, ihr den Gehorsam zu verweigern. Der 
Entzug von Sex war ein beliebter Trick der Majae, um das 
Gleichgewicht der Macht zu ihren Gunsten zu erhalten. 

Morganas rote Lippen verzogen sich zu einem Ausdruck 
gespielten Mitgefühls. »So lange? Du musst ja völlig 
ausgehungert sein, du Armer.« Doch damit trat sie von ihm 
zurück, und Lance hütete sich, sie zu sich zurückzuziehen. 


»Aber Grace wird deine Bedürfnisse sicherlich sehr gut 
erfüllen.« 

»Irgendwie bezweifle ich, dass sie so leicht 
herumzukriegen sein wird.« 

»Es ist deine Aufgabe, sie dazu zu bringen. Latente sind 
von Natur aus heißblütig. Wenn du sie erst einmal im Bett 
hast, kannst du sie mit diesem Prachtstück zwischen deinen 
Beinen dazu bringen, den Überblick zu verlieren, wie oft du 
sie genommen hast. Sie wird eine von uns sein, bevor sie 
sich dir entziehen kann.« 

»Und wenn sie besser rechnen kann, als du erwartest?« 

Etwas Hässliches regte sich in Morganas schönen grünen 
Augen. »Du wirst kein Nein als Antwort gelten lassen.« 

Lance versteifte sich. »Ich bin kein Vergewaltiger.« 

Nun fiel die verführerische Maske ganz und enthüllte die 
kalte Entschlossenheit dahinter. »Wir brauchen dieses 
Mädchen, Lancelot. Es kommt etwas auf uns zu, etwas 
Verhängnisvolles. Um es bezwingen zu können, brauchen 
wir Grace.« Ihre Augen verloren jede Schönheit. »Und 
solltest du mich enttäuschen, werde ich dafür sorgen, dass 
du dem Rest der Tafelrunde Rechenschaft ablegen wirst.« 

Lance wandte das Gesicht ab, um sein Erschrecken zu 
verbergen. Mehr als einmal hatte der Majae-Rat den 
verbliebenen zwölf Rittern der Tafelrunde - zu denen auch 
Lance gehörte - befohlen, fehlgeleitete Vampire zu 
bestrafen. Mit verzauberten Schwertern bewaffnet, die 
Wunden beibringen konnten, die nicht einmal ein Magus zu 
heilen vermochte, konnten sie einen Mann in kürzester Zeit 
niedermetzeln. Auf sich allein gestellt, hätte nicht einmal 
Lance eine Chance gegen sie. 

Doch man ließ sich vor Morgana Le Fay keine Furcht 
anmerken. »Der Rest der Tafelrunde kann Vergewaltigung 
genauso wenig abgewinnen wie ich selbst.« 

»Aber mein Bruder will schon seit langer Zeit ein Stück 
von dir - am liebsten deinen Kopf. Und ich glaube, dass es 
Artus gleichgültig wäre, wie er ihn bekommt.« 


Die Wahrheit dieser Feststellung versetzte Lance einen 
schmerzlichen Stich, den er jedoch, so gut er konnte, 
ignorierte. »Du unterschätzt ihn, Morgana.« 

»Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht.« Sie lächelte ein 
wenig. »Das Problem mit einem Treuebund ist, dass er 
keinen Raum für hübsche Illusionen lässt. Und Artus weiß 
genau, wie Guinevere für dich empfindet.« 

Lance schnaubte. »Treib kein falsches Spiel mit mir, 
Morgana! Guinevere ist wie du - eiskalt und ehrgeizig bis in 
die Knochen. Ich war nicht mehr für sie als eine Möglichkeit, 
den Treuebund von Artus zu erzwingen.« 

»Vielleicht.« Sie trat wieder näher und blickte Lance mit 
einem so frostigen Lächeln in die Augen, dass er Mühe 
hatte, nicht davor zurückzuweichen. »Aber möglicherweise 
hat Artus ja auch Angst, du könntest Guineveres Eis zum 
Schmelzen bringen. Falls du also allen ihre angenehmen 
Illusionen bewahren willst, schlage ich vor, dass du dein 
Möglichstes versuchst, um Grace ins Bett zu bekommen und 
sie nicht eher wieder herauszulassen, bis du ihre Gabe 
erweckt hast.« 


Grace hielt vor dem weiß getünchten, zweistöckigen 
viktorianischen Haus, das sie seit fünf Jahren ihr Zuhause 
nannte. Die Abendluft war kühl, aber ihr war immer noch 
viel zu warm unter der schusssicheren Weste, die sie die 
ganze Nacht getragen hatte, und ihre Hüften schmerzten 
von dem Gewicht ihres Gürtels mit der Ausrüstung. Sie 
wollte nur noch in eine Wanne mit heißem Wasser steigen 
und sich mindestens eine Stunde lang darin entspannen. 

Sie erkannte jedoch sofort, dass ihr Wunsch sich nicht 
erfüllen würde, als sie die Haustür öffnete und den Geruch 
von bratendem Fleisch bemerkte. Irgendetwas zischte in der 
Küche. Und obwohl Grace schon zu wissen glaubte, wer der 
»kulinarische« Einbrecher war, zog sie die Waffe, bevor sie 
auf die Küche zuging. 


Lance blickte von dem Glas Champagner auf, das er 
gerade einschenkte, als sie mit ihrer Smith & Wesson auf 
die Stelle zwischen seinen Augen zielte. Ertrug nur eine 
schwarze Hose und einen lose zusammengebundenen 
Morgenmantel. Zwischen den samtenen Aufschlägen des 
Kleidungsstücks war ein Streifen seiner braun gebrannten, 
muskulösen Brust zu sehen. 

»Sieh mal einer an«, sagte sie und schaffte es trotz des 
verführerischen Anblicks, ihrer Stimme einen scharfen 
Tonfall zu verleihen. »Da steht ein halb nackter Vampir in 
meinem Haus. Vielleicht sollte ich ihn erschießen.« 

Ein leises Lächeln huschte über Lance’ Lippen. »Ich fand 
schon immer, dass eine Frau mit einer Waffe etwas 
Erotisches hat.« 

»Falls in dieser abartigen kleinen Fantasie auch eine 
Reitpeitsche vorkommt, will ich nichts darüber hören.« Mit 
einem ärgerlichen Schnauben steckte sie die Waffe wieder 
ein. Sie hätte wissen müssen, dass sie Lancelot du Lac nicht 
täuschen konnte. »Wie geht es Mrs. Lacey?« 

»Sie ist sauber, wird gut ernährt und gewöhnt sich prima 
ein.« Er kam um die Kücheninsel herumgeschlendert und 
reichte Grace ein Glas Champagner. »Ich habe nach ihr 
gesehen, bevor ich heute Abend herkam. Auch Galahad war 
zu einem Besuch vorbeigekommen. Sie strahlte richtig.« 

»Wie edel von ihm!«, sagte Grace und kräuselte die 
Lippen. »Ein Jammer nur, dass sie all diese Jahre in bitterer 
Armut leben musste, bevor er sich dazu herabließ, ihr ein 
bisschen Aufmerksamkeit zu widmen.« 

»Wenn man so viele Kinder gezeugt hat wie wir in über 
sechzehnhundert Jahren, verliert man leicht den Überblick«, 
erwiderte Lance milde und griff nach seinem Glas. 

»Weißt du, neulich hat mir ein Crackdealer genau das 
Gleiche gesagt. Bis auf die Sache mit den sechzehnhundert 
Jahren selbstverständlich.« Sie trank einen Schluck von dem 
Champagner und war nicht überrascht herauszufinden, dass 
es ein Dom Perignon war. Die Tafelrunde hatte teure 


Vorlieben. »Er war sehr stolz darauf, dass er all seinen 
Kindern ein Mal im Jahr Schuhe kaufte.« Grace machte eine 
Kunstpause. »Wenn ich es mir recht überlege, ist er euch 
allen damit sogar einen Punkt voraus.« 

»Touche.« Eine unmerkliche Bewegung löste die Schleife 
seines Gürtels, und der Morgenmantel klaffte auf und 
enthüllte noch mehr von Lance’ atemberaubendem 
Oberkörper. Die ausgeprägten Brust- und Bauchmuskeln 
dort sahen aus, als hätte Gott persönlich sie geformt. Das 
junge Mädchen irgendwo in Grace, das seinen gut 
aussehenden Retter angehimmelt hatte, brannte darauf, 
seine Hände über diese Brust gleiten zu lassen. 

Verdammt, dachte Grace. Wenn ich für jeden Traum, der 
so begonnen hat, einen Dollar bekommen hätte, wäre ich 
eine reiche Frau. Lord Lancelot, mit nackter Brust und auf 
Verführung aus ... 

Leider war er mehr interessiert daran, Morganas 
schmutzige Pläne zu verwirklichen, als Grace’ 
Teenagerträume Wirklichkeit werden zu lassen. Unwillkürlich 
schloss sie die Hand noch fester um das Glas und trank 
einen weiteren Schluck daraus. »Hübsches Sixpack. Du wirst 
sehr beliebt sein im Gefängnis. Für Einbruch ersten Grades 
kann man bis zu zwanzig Jahre kriegen in diesem Staat.« 

Trage senkten sich Lance’ Lider, und Grace fiel wieder 
einmal auf, dass seine Augen die Farbe warmen Sherrys 
hatten. »Ich kann schon deine Aussage hören ... »Euer 
Ehren, er hat sich Zutritt zu meinem Haus verschafft und 
Filet Mignon und Artischockenherzen für mich zubereitet.< 
Die Schlagzeilen werden ein bisschen komisch aussehen, 
meinst du nicht?« 

»Nicht so komisch wie die, nachdem du beim 
Herumkauen an irgendeinem schmierigen Mitgefangenen im 
Knast erwischt wurdest.« 

Er schaffte es, auf eine Art zu lachen, die verführerischer 
war als die Nacktheit eines anderen Mannes. »Ich würde nie 
einen Knast von innen sehen, und das weißt du auch. 


Unsere Anwälte würden O. J. Simpsons Dreamteam wie 
drittklassige Pflichtverteidiger dastehen lassen.« Seine 
Augen glitzerten, als er näher trat, und ein mutwilliges 
Grinsen umspielte plötzlich seinen schön geschnittenen 
Mund. »Aber wenn du mir trotzdem Handschellen anlegen 
willst, nur zu.« 

Mit Vergnügen, wisperte eine aufgeregte kleine Stimme in 
Grace, als ihr Blick wieder zu dieser wie gemeißelten Brust 
hinunterwanderte. Bewundernd betrachtete sie das feine 
dunkle Haar darauf, das sich auf seinem flachen Bauch zu 
einem schmalen Streifen verjüngte, bevor es unter seinem 
Hosenbund verschwand. Grace schluckte, als sie dieser 
verführerischen dunklen Linie folgte und sie die Wölbung 
unter seiner Hose sah. Er hatte eine Erektion. Eine äußerst 
eindrucksvolle Erektion. Groß und hart und ... 
vielversprechend. 

Der Anblick erinnerte sie daran, wie lange es her war, seit 
sie mit einem Mann im Bett gewesen war. Und wie 
unbefriedigend sie es gefunden hatte. Lance dagegen 
würde dafür sorgen, dass sie mehr als nur zufrieden war. 

Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. 

Er wusste natürlich von ihrer pubertären Schwärmerei. 
Lance war nett und väterlich zu ihr gewesen, als sie 
sechzehn gewesen war, aber sie vermutete, dass er sich 
heute diese alte Verliebtheit rücksichtslos zunutze machen 
würde. Und Grace wagte nicht, es zuzulassen. Dieser Mann 
war wie eine menschliche Crackpfeife: ein Kuss, eine 
Berührung, ein einziges Mal nur Sex mit ihm, und sie würde 
nicht mehr aufhören können, bis es zu spät war. Sie trug 
Merlins Gabe in ihren Genen, und zuzulassen, dass Lance zu 
viele Male in ihr kam, würde diese Magie entfachen. 

Den Unwissenden erschien »die Gabe« natürlich wie ein 
großartiges Geschenkpaket: Unsterblichkeit, die Fähigkeit, 
Mageverse-Energien zu benutzen, von deren Existenz 
moderne Physiker nicht einmal etwas wussten, und erst 
ganz zu schweigen von dem geheimen, romantischen 


Kampf, die Menschheit vor sich selbst zu retten. Die Gabe 
brachte allerdings auch das erhöhte Risiko eines 
Schlaganfalls mit sich, da die Majae genetisch darauf 
programmiert waren, mehr Blut zu erzeugen, als sie 
benötigten, um den Bedürfnissen der Vampire 
entgegenzukommen. Um ihre Gesundheit nicht aufs Spiel zu 
setzen, mussten die Majae das überschüssige Blut entweder 
spenden oder einem Magus erlauben, es sich zu nehmen. 
Da Magi sich jedoch vorzugsweise bei atemberaubendem 
Sex des Blutes ihrer Partnerinnen bedienten, war das nicht 
gerade eine Unannehmlichkeit. 

Doch leider war all das mit einem sehr hohen Preis 
verbunden, den zu zahlen Grace nicht bereit war, da sie 
nicht glaubte, dass ihr Verstand alldem gewachsen war und 
sie nicht wie Clarice enden wollte. 

Lance war noch näher getreten, blickte zu ihr herab und 
hüllte sie mit Muskeln, Kraft und dieser eigenartigen Hitze 
ein, die Magi immer auszustrahlen schienen. Seine Augen 
waren auf ihren Mund gerichtet, und sein seltsam starrer 
Blick ließ Grace an Wölfe, animalischen Hunger und alles 
verzehrende Begierde denken. Und tatsächlich sah sie 
schon die Spitzen seiner langen Fänge, als sich seine Lippen 
teilten. 

Zu ihrem Ärger richteten ihre Brustspitzen sich 
automatisch auf. 

Ich muss ihm sagen, dass er verschwinden soll! Jeder Frau 
würde es schwerfallen, einen Mann wie Lancelot 
abzuweisen, aber die Abkömmlinge der Magi und Majae 
waren ganz besonders anfällig für ihren Trieb. Deshalb war 
es Grace unmöglich, die instinktive Reaktion ihres Körpers 
auf die exotischen Pheromone, die Lance abgab, zu 
unterdrücken. Sie konnte jetzt schon spüren, wie heiß und 
bereit sie für ihn wurde. 

Und zu allem Übel war Lance nicht nur irgendein Magus, 
sondern zudem auch noch ein Ritter der Tafelrunde. Der 
Ritter der Tafelrunde - Lord Lancelot du Lac, Vampir, 


Auftragsmörder und Verführer des Obersten Gerichts. Es war 
Lance, der ausgesandt wurde, wenn ein Mann getötet oder 
eine Frau mit der Gabe ausgezeichnet werden sollte. Und 
Grace’ Großmutter Morgana, eine der Vorsitzenden des 
Gerichts, wollte unbedingt, dass ihre Enkelin die Gabe 
erhielt. 

Bei dem Gedanken versteifte sich Grace. »Verschwinde 
und lass mich in Ruhe, Lance!« 


Lance fluchte innerlich. Er konnte Grace’ Hitze und den 
moschusartigen Duft ihrer Erregung in der Luft 
wahrnehmen, denn trotz ihres Widerstandes reagierte ihr 
Körper auf ihn. Unter ihrem Uniformhemd und dem 
schlichten, praktischen BH versteiften sich die Spitzen ihrer 
Brüste und sehnten sich nach seinen Händen, seinen 
Fingern, seinem Mund und seiner Zunge. Ihr Puls pochte 
heftig unter der dünnen, zarten Haut ihres schlanken Halses 
und wartete auf Lance’ Biss. In ihrem noch latenten Zustand 
würde sie so köstlich und berauschend schmecken wie der 
Traum eines jeden Vampirs. Das junge Mädchen, das er 
einst bemitleidet und gern gehabt hatte, war zu einem 
üppigen, verschwenderischen »Festbankett« 
herangewachsen, nicht nur für seinen ausgehungerten 
Körper, sondern auch für dieses Etwas in ihm, das sogar 
noch weitaus hungriger war. Und er dachte nicht daran, sich 
abweisen zu lassen. 

Ungeachtet dessen, dass Morgana ihm sogar ihren Segen 
dazu gegeben hatte, würde er allerdings natürlich nie 
Gewalt anwenden - allein der Gedanke, Grace zu einem 
Opfer zu machen, verursachte ihm Übelkeit. Zum Glück 
würde das auch gar nicht nötig sein. Grace hatte eine 
Schwäche, die sie von den meisten Majae unterschied: Sie 
begehrte ihn mehr, als sie die Macht begehrte. Und sie 
würde ihn sogar noch mehr begehren, bevor er mit ihr fertig 
war. 


»Du willst doch gar nicht, dass ich gehe«, sagte er und 
verlieh seiner Stimme ganz bewusst den weichen, samtenen 
Ton, der niemals seinen Zweck verfehlte. 

Grace war jedoch nicht eine seiner üblichen 
Kandidatinnen für die Gabe. Ihre kristallinblauen Augen 
glitzerten vor Ärger. »Oh, doch, das will ich! Also mach, dass 
du rauskommst, Lance!« 

Zum Glück begann ihr Magen jedoch ausgerechnet in 
diesem Augenblick zu knurren. Lance grinste innerlich. Er 
ignorierte den Hinauswurf und trat noch näher, um ihre 
Sinne mit seinem maskulinen Duft zu überfluten. »Mir 
scheint aber, als hätte dein Körper andere Ideen. Außerdem 
habe ich mir solche Mühe gegeben mit dieser wunderbaren 
Mahlzeit.« Deren Dessert du bist, fügte er in Gedanken 
hinzu. »Willst du mich nicht wenigstens zusehen lassen, wie 
du sie genießt?« 

Grace funkelte ihn an. »Du scheinst mich irrigerweise für 
eine höfliche Person zu halten.« 

Diesmal konnte er sich das Lachen nicht verkneifen. »Und 
du legst offenbar großen Wert darauf, nicht nach den 
üblichen Regeln zu spielen, was?« Um zu sehen, ob ihr 
Verlangen stärker war als ihr Ärger, riskierte er es, eine 
Hand nach ihrer Wange auszustrecken. Grace’ Haut war so 
warm und weich unter seinen Fingern, dass er es kaum 
erwarten konnte, ihre Brüste zu berühren. »Ich frage mich, 
ob das der Grund dafür sein mag, dass du so gern gefährlich 
lebst?« Der weiche, samtene Tonfall seiner Stimme glitt in 
ein raues Flüstern ab. »Kann es sein, dass es dich reizt, 
Risiken einzugehen? Zu sehen, wie weit du gehen kannst, 
bevor du fällst?« 

»Das klingt, als sprächest du aus Erfahrung.« 

Da sie seine Hand nicht weggeschoben hatte, legte er 
seine Finger um ihren schlanken Nacken. »Nun ja ... jetzt, da 
du es erwähnst, muss ich zugeben, dass ich das eine oder 
andere Mal gestolpert bin.« Er senkte den Kopf noch tiefer, 
um ihren Duft aufzunehmen, diesen süßen, verführerischen, 


moschusartigen Duft einer Frau seines Geschlechts. »Und 
ehrlich gesagt, macht es mir manchmal sogar großen Spaß 
zu fallen.« Er stand jetzt so nah bei ihr, dass sie sein 
erigiertes Glied zwischen seinen Schenkeln spüren konnte. 
»Was meinst du, Grace? Willst du mit mir fallen?« 


3. Kapitel 


nen nicht?, fragte die Draufgängerin in Grace. Ein 


einziges Mal nur würde die Gabe nicht erwecken; dafür 
müsste sie mindestens drei Mal mit Lance schlafen, 
vielleicht sogar noch öfter. Außerdem war es ein sehr 
verlockender Gedanke, wenigstens ein Mal von Morganas 
verbotener Frucht zu kosten - und davon abzulassen, bevor 
die Gabe sich entfalten konnte. Ja, das würde die Hexe die 
Wände hinaufgehen lassen! Grace grinste innerlich. 

Abgesehen davon war dieser Mann hier Lancelot, der Held 
und Schwarm ihrer Teenagerjahre. Ihn nach all diesen 
Jahren, in denen sie sich nach ihm gesehnt hatte, zu 
berühren, mit den Händen über diesen kraftvollen Körper zu 
streichen, von Lance geküsst zu werden und ihn in sich 
aufzunehmen... 

Später würde Grace erkennen, dass er ein zu erfahrener 
Verführer war, um nicht zu wissen, wann sein Opfer schwach 
wurde. Jetzt sah sie nur, dass er den Kopf neigte und von 
ihrem Mund Besitz ergriff. 

Bevor die Stimme der Vernunft eine Chance bekam, auch 
nur den leisesten Protest zu äußern, lag Grace schon in 
seinen Armen, und das Gefühl seiner enormen Kraft und 
sein Geschmack und Duft überfluteten ihre ausgehungerten 
Sinne. Der Samt seines Morgenmantels stand in krassem 
Gegensatz zu seinen harten Brustmuskeln und dem feinen 
weichen Haar darauf. Seine Zunge schmeckte nach 
Champagner und männlicher Begierde, als sie zwischen ihre 
Lippen glitt und ein erotisches Spiel in ihrem Mund begann, 
das Grace dazu verführte, den Kuss mit gleicher 
Leidenschaft zu erwidern. Als ihre Zunge gegen Lance’ 


Zähne stieß, berührte sie einen ungewöhnlich langen 
Eckzahn. Soweit sie wusste, verlängerten die Fänge eines 
Magus sich nur dann in vollem Umfang, wenn er körperlich 
sehr stark erregt war. 

Lance’ große, langfingrige Hände wanderten über ihren 
Körper, hielten hin und wieder inne, um ihre Schenkel zu 
liebkosen, ihren Po zu umfassen oder um mit dem Daumen 
eine ihrer zarten Brustspitzen zu umspielen, bis sie so hart 
wurde, dass es kaum noch zu ertragen war. Von ihren 
Empfindungen überwältigt, begann sich alles um Grace zu 
drehen, und ihre überforderten Sinne schossen feurige 
Blitze durch ihren Verstand. 

Dann geriet die ganze Welt für Grace ins Schwanken, als 
Lance sie mühelos aufhob und auf den Tisch legte. 
Irgendetwas stach ihr in den Rücken, und er fegte es mit 
einer Handbewegung fort. Es fiel zu Boden und zerbrach, 
was Grace nicht im Geringsten kümmerte. 

Das kühle Holz des Esstischs presste sich an ihren 
Rücken, als Lance’ geschickte Finger sich an den Knöpfen 
ihrer Uniform zu schaffen machten. Kurz kam ihr der 
Gedanke, dass sie protestierten müsste, aber da küsste er 
sie schon wieder, dieser raffinierte Mann, zupfte, saugte und 
knabberte an ihren Lippen, als versuchte er, sie zu viel zu 
beschäftigen, um ein Nein herauszubringen. 

Wie gut er sich anfühlte! 

Ein Knopf sprang ab und schwirrte durch die Küche, aber 
Grace war zu sehr darauf konzentriert, mit beiden Händen 
an seinem Morgenmantel herumzuhantieren, um es zu 
bemerken. Sie wollte Lance’ wundervollen Körper endlich 
einmal nackt sehen. Frustriert, als sie nicht weiterkam, 
zischte sie: »Zieh das aus, verdammt!« 

Leise lachend trat er sekundenlang zurück, um ihre 
Forderung zu erfüllen. Als Grace sich aufsetzte, um ihn zu 
berühren, nutzte Lance die Gelegenheit, um ihr auch das 
Uniformhemd auszuziehen. Fasziniert vom Anblick seiner 
wohlgeformten Muskeln, strich sie mit den Fingern über die 


harten Wölbungen seiner Oberarme, seinen Rippenbogen 
und den flachen, durchtrainierten Bauch. Lance’ Haut fühlte 
sich wie heiße, über erhitzten Stahl gespannte Seide an. 
Während sie die Konturen seiner Brust nachzeichnete und 
mit den Fingern durch das weiche Haar dort fuhr, war ihr 
kaum bewusst, dass er ihren BH am Rücken öffnete. 

»Wie schön du bist!«, flüsterte sie in fast ehrfürchtigem 
Erstaunen und fragte sich sogleich, ob sie nicht wieder wie 
dieser naive Teenager von damals klang. 

»Nein«, sagte Lance und lehnte sich zurück, um 
verlangend ihren nackten Oberkörper zu betrachten. »Das 
ist Schönheit.« 

Dann griff er nach ihr. Seine Hände hatten sich die Bräune 
bewahrt, die sie gehabt hatten, bevor die Gabe ihm 
verliehen worden war, und sahen stark und dunkel aus an 
der hellen, anmutigen Wölbung ihrer Brüste. 

»Perfekt«, raunte er. Seine sherryfarbenen Augen 
brannten vor Verlangen, und wenn er sprach, konnte Grace 
die Spitzen seiner Fänge unter seiner vollen Oberlippe 
sehen. Sein Daumen strich über die empfindsame Knospe 
einer ihrer Brüste, einmal, zweimal - immer wieder, vor und 
zurück -, und jede Berührung sandte wonnevolle kleine 
Schauer durch ihren Körper. Als Grace merkte, wie schwer 
sie atmete, versuchte sie, Lance aufzuhalten, doch dann sah 
sie, dass auch er schwer nach Atem rang. 

»Dieser Deputy ist ein Idiot«, sagte er rau und drückte 
ihre Brüste aneinander. »Denkt an nichts als die Gewichte, 
die du heben kannst, wenn er sich die hier hätte anschauen 
können.« 

»Hast du das etwa mitbekommen?« Grace hielt den Atem 
an, als er die beiden rosa Spitzen zwischen seinen Fingern 
rollte. 

»Ich bin ein Magier. Natürlich habe ich es gehört.« 

Grace ließ den Kopf zurückfallen, als heiße Lust sie 
durchflutete und ein schier unerträglicher Druck in ihr 


entstand. »Sie wissen alle, dass ich nicht wie andere Frauen 
bin.« 

»Nun ja, in diesem Punkt haben sie schon recht«, 
erwiderte Lance, während er den Kopf auf ihre Brust senkte. 
»Du bist sinnlicher.« Seine Zunge glitt verführerisch über 
ihre Brustspitze. »Empfänglicher. Verlockender. Ein Festmahl 
für einen armen, ausgehungerten Vampir.« Sein Mund 
umschloss eine der harten Knospen, umspielte sie mit der 
Zunge, saugte daran und hielt sie zwischen seinen Zähnen 
fest, bis ein schwindelerregendes Verlangen Grace erfasste 
und sie nicht mehr anders konnte, als ermutigend ihre 
Hüften an ihm kreisen zu lassen. 

Aber er begann ein raffiniertes Spiel mit seinen Fängen - 
drückte die glatten Vorderseiten an Grace’ empfindsame 
Knospen, bis sie verlangend aufstöhnte, und fuhr dann, fast 
so, als bisse er sie schon, mit den scharfen Spitzen über 
Grace’ Haut, bis sie sich unter seinen Lippen wand. 

»Verdammt«, knurrte sie atemlos, als er gerade lange 
genug innehielt, um ihre Hose aufzuknöpfen und ihr die 
Schuhe auszuziehen. »Du bist wirklich gut.« 

»Du aber auch«, erwiderte er rau und griff unter den 
Bund ihrer Hose, um sie Grace nicht allzu sanft 
herunterzuziehen. »Ganz erstaunlich gut sogar.« Er straffte 
sich und verharrte einen Moment, um Grace’ Anblick in sich 
aufzunehmen. Bebend vor Erwartung und bis auf ihr 
Höschen völlig nackt, lag sie vor ihm auf dem Esstisch. »Und 
du hast mich sehr, sehr hungrig gemacht.« 

Dann griff er mit seiner großen Hand nach dem letzten 
bisschen dünner Seide und riss es ihr vom Leib. 


Schwer atmend starrte Lance auf Grace, die schön und 
nackt vor ihm auf dem Tisch lag und wirklich und wahrhaftig 
wie ein Festmahl aus der Fantasie eines Vampirs aussah. Sie 
war bei Weitem nicht die erste Latente, die zu verführen er 
beauftragt worden war, doch keine der anderen hatte je ein 


solch hemmungsloses sexuelles Verlangen in ihm entfacht. 
Aber Grace war ja auch etwas Besonderes mit ihrer 
schonungslosen Offenheit, der natürlichen Sinnlichkeit, dem 
wachen Verstand - und natürlich auch diesem langbeinigen 
Amazonenkörper. 

Ganz zu schweigen davon, dass sie weder berechnend 
noch manipulativ war wie die meisten Majae, die Lance 
kannte und die praktisch schon von Geburt an diese 
Eigenschaften in sich trugen. 

Lance konnte spüren, wie seine Selbstbeherrschung mit 
jedem Pochen seiner Erektion ein bisschen mehr 
dahinschwand. Seine Fänge schmerzten, und selbst seine 
Hände zitterten von der Macht seines Verlangens. Wenn er 
nicht aufpasste, würde er Grace nehmen, ohne sich zu 
vergewissern, ob sie überhaupt bereit für ihn war. 

Um sich Zeit zu geben, sich zu beruhigen, zog er einen 
Stuhl heran und ließ sich zwischen ihren weit gespreizten 
Beinen nieder wie ein Mann, der sich zum Essen hinsetzt. 
Während Grace ihn mit großen Augen beobachtete, 
umfasste er mit beiden Händen ihren Po, zog sie näher zur 
Tischkante heran und senkte den Kopf auf das weiche Haar 
zwischen ihren Schenkeln. 

Er versuchte noch, über ihren Körper hinweg ihren Blick 
festzuhalten, aber ihr Geschmack explodierte förmlich in 
seinem Mund, und er schloss verzückt die Augen. In diesem 
Moment beschloss er, auf seine üblichen Tricks zu 
verzichten. Behutsam spreizte er sie mit zwei Fingern und 
begann, sie auf erotischste Weise zu stimulieren, weil er die 
gleiche hemmungslose Lust in ihr entfachen wollte, die ihn 
selbst beherrschte. 

Schließlich musste er dafür sorgen, dass sie ihn nicht 
abwies. 


Grace wand sich unter Lance, als durchzuckte sie bei jeder 
Bewegung seiner raffinierten Zunge ein Feuerstrahl. Sie 


ertappte sich dabei, dass sie sich ihm entgegenbog und 
noch weiter ihre Beine spreizte, um seinem Mund einen 
noch besseren Zugang zu ihr zu verschaffen. Lance deutete 
ihre Bewegungen ganz richtig als die lustvolle Einladung, die 
sie waren, und drang mit einem Finger in sie ein. Ein Zittern 
durchlief Grace, und nur mit Mühe konnte sie ein 
Aufstöhnen unterdrücken. 

Dann zog er die andere Hand unter ihrem Po hervor und 
begann, sich wieder einer ihrer schmerzhaft harten 
Brustspitzen zu widmen, ohne die intimen Zärtlichkeiten 
seines Mundes und seiner Zunge auch nur sekundenlang zu 
unterbrechen. 

Grace fühlte sich, als würde ihr jeden Moment die 
Schädeldecke weggerissen. »Oh, Lancelot!« Sie hob die 
Beine, schlang sie um seine breiten Schultern und 
verschränkte sie in seinem Rücken, um ihn noch fester an 
sich ziehen zu können. Und Lance gab ihr, was sie brauchte, 
glitt mit einem zweiten Finger in sie hinein und ließ ihn 
kreisen, während sein Mund ihren empfindsamsten Punkt 
liebkoste ... 

Grace bäumte sich wild unter ihm auf. Sie drohte in 
flüssigem Feuer zu ertrinken und schrie ihre ekstatischen 
Empfindungen heraus. 

Sie waren noch nicht ganz abgeflaut, als Grace aufblickte 
und Lance zwischen ihren jetzt kraftlos daliegenden 
Schenkeln stehen sah. Mit ungeduldigen Händen öffnete er 
den Reißverschluss seiner Hose und zog sie und seinen Slip 
gerade weit genug herab, um seinen Penis befreien zu 
können. Grace’ Augen weiteten sich beim Anblick seiner 
Größe, doch da beugte Lance sich auch schon vor, und 
einen Moment lang konnte sie die glatte, samtene Spitze 
seines Glieds an ihrer empfindsamsten Stelle spüren, bevor 
es langsam Einlass fand, wo ihre süße Qual am größten war. 

Das Gefühl war unbeschreiblich, als sie sich ihm öffnete, 
sich dehnte und ihre Körper immer enger zusammenfanden. 
Sie schrie wieder auf, denn sie hatte einen noch viel 


intensiveren Orgasmus. Lance hob sie im selben Moment 
mit seiner enormen Vampirkraft mühelos vom Tisch auf und 
glitt so tief in sie hinein, dass sie die lustvollen Gefühle 
kaum noch zu ertragen glaubte. 

»Jetzt«, sagte er, als sie verblüfft und hilflos in seinen 
Armen hing, und es hörte sich fast wie ein Knurren an. »Jetzt 
habe ich dich.« Seine sherrybraunen Augen bohrten sich 
förmlich in die ihren, seine starken Hände umklammerten 
ihren Po und hielten sie, als er den Kopf zurücklegte und in 
einem schnellen, harten Rhythmus wieder und wieder in sie 
eindrang, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. »Ich 
habe dich ... und du gehörst mir ... du entkommst mir nicht 
... bis ich zufrieden bin!« 

»Himmel, Lances, flüsterte sie mit rauer Stimme, »wer 
will denn hier entkommen?« 

Er lachte, und das sinnliche Timbre seiner Stimme war 
fast so erregend wie seine tiefen, kraftvollen Stöße. Seine 
Hand glitt zu ihrem Nacken, fuhr unter ihr Haar und stützte 
ihren weit zurückgelegten Kopf. Dann spürte sie seine 
Lippen an ihrem Hals, seine Zunge über ihrem wild 
pochenden Puls, und ihr stockte der Atem, weil sie wusste, 
was jetzt kam. 

Die Spitzen seiner Fänge berührten ihre Haut ... und 
bohrten sich dann tief hinein. 

Grace schrie auf vor Erregung und überließ sich all den 
wundersamen neuen Empfindungen, die sie durchströmten. 

Hitze. Die Flut wonnevoller Gefühle. Das Dröhnen des 
Blutes in ihren Ohren. Die unglaublich innige Vereinigung 
mit ihm, sein harter Oberkörper an dem ihren, seine starken 
Arme, die sie hielten. Seidige Lippen, seine warme Zunge an 
ihrer Kehle, die saugte und gierig von ihr trank. Die Kälte 
seiner Fänge ... 

Es war zu viel. Viel zu viel. Grace hatte das Gefühl, in 
Millionen kleiner Stücke zu zerspringen, und konnte einen 
heiseren Aufschrei nicht mehr unterdrücken. Sie verfiel in 
wilde Zuckungen und klammerte sich hilflos an Lance. 


Er drückte sie so fest an sich, dass ihre Rippen knackten, 
und ein heftiges Erschauern durchlief auch ihn, als er, das 
Gesicht noch immer an ihrem Nacken, den Höhepunkt 
erreichte. 


Als Grace wieder zu sich kam, lag sie immer noch in Lance’ 
Armen. Sie merkte, dass er mit ihr auf dem Schoß dasaß, 
noch immer inniglichst mit ihr vereint. Er trug noch seine 
Hose; sie konnte den offenen Reißverschluss an ihrem Po 
spüren. Grace war jedoch so schwach und überwältigt, dass 
sie nur in seinen Armen liegen bleiben konnte. 

Eine Weile küsste er die Unterseite ihres Kinns und ließ 
seine Zunge sanfte Kreise auf ihrer Haut beschreiben. Dann 
bog er sie plötzlich in seinen Armen zurück, barg sein 
Gesicht zwischen ihren Brüsten und atmete tief ein. 
Gleichzeitig umfasste er eine ihrer Brüste mit seiner großen 
Hand und rieb seine Nase daran. Als schwelgte er in ihr wie 
eine Katze in Katzenminze ... 

Irgendetwas an diesem Verhalten erinnerte Grace an 
Morganas Warnung von vor Jahren, als die Hexe bemerkt 
hatte, wie verliebt ihre Enkelin in Lance war: »Vergiss nie, 
dass Maqi, egal, wie tapfer, gut aussehend und heldenhaft 
sie sind, keine Menschen sind. Sie sind Raubtiere, und wir 
sind ihre liebste Beute. 

Sie verzehren sich nach uns. Nach unserem Blut, unserem 
Geschmack, unserem Geruch und unserem Körper. Normale 
menschliche Frauen sind nur ein dürftiger Ersatz für sie.« 

Falls es stimmte, was die Hexe sagte, hätte Lance 
wahrscheinlich genauso in dem Geruch einer jeder anderen 
»latenten« Frau geschwelgt. War die Erfahrung, die Grace so 
unglaublich sinnlich und romantisch gefunden hatte, für ihn 
nur so etwas wie ein Imbiss zwischendurch gewesen? 

Instinktiv stellte sie die Füße auf den Boden und 
versuchte, sich von Lance’ Schoß zu erheben. Aber sein Griff 
um sie verstärkte sich und hielt sie fest. »Lass mich 


runter!«, sagte Grace. Ihre Stimme, die wie ein heiseres 
Krächzen klang, war eine unangenehme Erinnerung an 
ekstatische Schreie. 

»Möchtest du nicht ...« Er sah sie lächelnd an und 
bewegte vielsagend die Hüften. Sie konnte spüren, wie er 
sogar noch härter in ihr wurde. Magi brauchten nicht viel 
Zeit, um sich zu erholen. 

»Nein«, antwortete Grace in dem kalten Befehlston, den 
sie bei Betrunkenen und aufsässigen Teenagern anwandte. 
»Lass mich runter! Du kriegst keinen Nachschlag, Lance.« 

Wieder schenkte er ihr dieses raffinierte Lächeln des 
Verführers und schnippte mit dem Daumen sanft gegen ihre 
Brustspitze. »Ich könnte dich umstimmen, Grace.« 

Irgendetwas an diesem Lächeln brachte alles schlagartig 
zurück - die wilde Lust, das dunkle, unkontrollierbare 
Verlangen, das sie nach ihm verspürt hatte. 

Gib nach!, flüsterte ihr Körper. 

Oh, nein. Sie hatte geglaubt, Lance überwunden zu haben 
und über ihre jugendliche Schwärmerei hinausgewachsen zu 
sein, aber so war es leider nicht. »Nein!«, sagte sie und 
versuchte, von seinem Schoß herabzugleiten, doch seine 
großen Hände packten noch fester zu und hielten sie 
problemlos still. Und da begriff sie, dass sie nie wegkommen 
würde, solange er sie nicht gehen lassen wollte, und Panik 
beschlich sie. »Nein!« 

Sofort ließ er sie los. »Es tut mir leid«, sagte er, als sie 
aufsprang und instinktiv die Arme um ihren Körper schlang. 
Lance runzelte die Stirn und erhob sich, um seinen 
Reißverschluss raufzuziehen. »Habe ich dir wehgetan?« 

Grace wandte den Blick ab, sah ihr Uniformhemd auf dem 
Boden liegen und hob es auf. »Nein. Du hast mir nicht 
wehgetan.« Du hast mir nur den besten Sex meines Lebens 
verschafft, und ich bin immer noch verliebt in dich. 

Das darf ich ihn jedoch nicht wissen lassen, sagte sie sich 
und knöpfte fieberhaft ihr Hemd zu. Lance hatte auch so 
schon zu viel Macht über sie. Er würde ihre Schwäche 


ausnutzen wie der hemmungslose Verführer, der er war, bis 
sie sich im Mageverse ertrinkend wiederfand. 

Ohne Sinn und Verstand und psychotisch wie Clarice. 

»Es hat dir gefallen«, bemerkte Lance in einem Ton, der 
halb anklagend, halb fordernd klang. Grace blickte von ihren 
Knöpfen auf und sah, dass er sie beobachtete. Für einen 
Moment hielt sie inne, weil sie nicht wollte, dass er das 
Zittern ihrer Hände sah. 

»Ja, ja, natürlich. Du bist gut.« Sie blickte sich nach ihrer 
Unterwäsche um, sah sie aber nirgendwo und griff 
stattdessen nach ihrer Hose, die sie hastig überzog. »Doch 
das weißt du ja auch sicher selbst.« 

»Mag sein, dass ich es das eine oder Mal gehört habe«, 
gab er zu, und obwohl Grace nicht aufblickte, konnte sie das 
Lächeln in seiner Stimme hören. »Aber ich bin froh, dass es 
für dich genauso schön war wie für mich.« 

»Wahrscheinlich sogar noch besser«, sagte sie prompt 
und verwünschte sich für das Geständnis, sobald es über 
ihre Lippen kam. 

Lance trat näher, und Grace zog sich zurück. Aber er 
begann, sie mit diesen geschmeidigen Schritten zu 
verfolgen, die sie immer an einen unruhigen Tiger 
erinnerten. »Wenn das wahr ist, warum holen wir uns dann 
nicht beide einen Nachschlag?« 

Ihre Gürtelschnalle klirrte, als sie den Reißverschluss 
hochzog. »Nicht ohne Kondom.« 

»Das würde den Zweck verfehlen.« 

»Genau das ist der Sinn der Sache.« 

Statt zu antworten, streckte Lance die Hand aus und 
entfernte sanft das Gummiband vom Ende ihres 
französischen Zopfs. »Bekommst du keine Kopfschmerzen, 
wenn dein Haar so fest geflochten ist?« Mit seinen langen 
Fingern fuhr er hindurch, lockerte es auf und massierte 
behutsam ihre Kopfhaut. 

Das fühlte sich so gut an, dass Grace schon wieder mit 
sich kämpfen musste, um ihren Widerstand 


aufrechtzuerhalten. »Ich will die Gabe nicht, Lance.« 

»Warum nicht?« Seine geschickten Finger fuhren mit der 
Massage fort. »Nach dem zu urteilen, was ich von dir 
gesehen habe, würdest du die Welt doch sicher gern retten. 
Und unsterblich zu sein ist nicht gerade eine 
Unannehmlichkeit.« 

»Mag sein, doch ich habe das Oberste Gericht in Aktion 
gesehen und will mit diesen Leuten nichts zu schaffen 
haben.« 

»Das ist verständlich«, gab er zu und massierte ihre 
verspannten Nackenmuskeln. »Manchmal will ich auch 
nichts mit ihnen zu schaffen haben. Aber wir haben 
immerhin ein paar Mal die Welt davor bewahren können, in 
die Luft zu fliegen. Wie bei der Kuba-Krise oder als die 
Chinesen drauf und dran waren, eine Atombombe auf 
Amerika zu werfen, und natürlich auch bei diesem 
Zwischenfall kürzlich, als Al-Qaida die Phiolen mit den 
russischen Pockenviren in die Hände bekam ...« 

Grace runzelte verwirrt die Stirn. »Pocken? Und wann 
wollten die Chinesen die Amerikaner ...?« 

»Oh, derlei Dinge geschehen ständig.« Sein nüchterner 
Ton machte seine Worte nur noch beängstigender. »Die 
menschliche Rasse ist größtenteils dumm, leichtsinnig, 
mörderisch oder zumindest selbstmörderisch, und das 
Oberste Gericht braucht alle Muskelkraft und 
Geschicklichkeit, die wir aufbringen können, um sie vor der 
Selbstzerstörung zu bewahren.« Sanft drehte er Grace um, 
damit sie ihm in die Augen sah. »Morgana sagt, dass wir 
dich brauchen, Grace.« 

Für eine Sekunde schwankte sie. 

Aber dann erinnerte sie sich an ein geliebtes, 
leichenblasses, eingefallenes Gesicht vor einem Berg von 
Kissen. »So wie ihr meine Mutter nicht gebraucht habt?« 

Lance zuckte zusammen. »Majae haben große Macht. Wir 
müssen vorsichtig damit sein, wem wir sie zuteilwerden 


lassen. Nach dem, was mit Clarice geschehen ist, dachte 
ich, du würdest das verstehen.« 

»Meine Mutter war nicht wie Clarice.« Grace wandte sich 
ab, um zu der Kücheninsel zu gehen, auf der die Gerichte 
standen, die Lance vorbereitet hatte. »Mom hat ihr Leben 
lang vor Morgana gebuckelt und gedienert und auf die Gabe 
gehofft. Sie hat sogar den Mann geheiratet, den Großmutter 
für sie ausgesucht hatte, obwohl der Himmel weiß, dass sie 
ihn nie geliebt hat. Warum hätte sie ihn auch lieben sollen? 
Er war ein brutaler Schuft und drogensüchtig noch dazu. Zu 
den Latenten zu gehören, war das Einzige, was für ihn 
sprach.« 

»Morgana dachte wahrscheinlich, sie würden Kinder 
zeugen, die der Gabe würdig wären.« Sie blickte auf und 
sah, dass Lance sie beobachtete; seine sherrybraunen 
Augen waren warm von Mitgefühl. »Und so war es ja auch.« 

Um sich zu beschäftigen, begann sie, den Teller zu füllen, 
der neben dem Essen stand. »Nun ja, das war aber auch das 
Einzige, was er als Vater auf die Reihe brachte. Jedenfalls 
machte er sich davon, so schnell er konnte. Erinnerst du 
dich an Mrs. Laceys Haus? Es war kein Scherz, als ich sagte, 
es erinnerte mich an meine Kindheit. Manchmal schliefen 
wir im Winter in der Küche, mit eingeschaltetem Gasherd 
und bei offener Ofentür, weil Mom kein Geld für Heizöl 
hatte. Es ist ein Wunder, dass wir das Haus nicht 
niedergebrannt haben.« 

Als sie aufblickte, starrte Lance sie entsetzt an. »Das 
wusste ich nicht, Grace. Ich hätte ...« 

»Es war nicht deine Sache, Lance. Wenn überhaupt 
jemand sich hätte kümmern müssen, dann Morgana, aber 
die hatte wegen Moms Drogenabhängigkeit jede Verbindung 
zu ihr abgebrochen.« 

»Damit hattest du nichts zu tun. Du warst ein Kind. Und 
wenn es so schlimm war, hätte Morgana dich von dort 
wegbringen sollen.« 


»Das wollte ich nicht.« Grace’ Löffel schlug hart gegen 
den Teller. »Morgana wäre keine Verbesserung für mich 
gewesen. Meine Mutter liebte mich wenigstens, während 
meine liebe Großmutter nichts anderes liebte, als die Welt 
zu retten.« 

»Machst du sie nicht ein bisschen zu schlecht? Immerhin 
hat Morgana dafür gesorgt, dass deine Mutter im 
Sanktuarium aufgenommen wurde, nachdem sie an Krebs 
erkrankt war. Und sie hat dich bei sich aufgenommen.« 

»Ja, aber dann hat sie mich die meiste Zeit nur ignoriert. 
Du warst der Einzige, dem nicht egal war, was mit mir 
geschah.« Grace nahm ein Messer, um eine Scheibe von 
dem perfekt gebratenen Filet abzuschneiden, doch sie 
säbelte nur wild daran herum. »Weißt du, an dem Abend, als 
sie mich zum ersten Mal zum Mageverse brachte, flehte ich 
sie an, meiner Mutter die Gabe zuteilwerden zu lassen. Aber 
sie lehnte es glattweg ab.« Grace umklammerte so fest das 
Messer, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, als sie 
sich an ihre hilflose Wut erinnerte, die sie in diesem Moment 
empfunden hatte. »Dann sagte sie: >Aber wenn du 
erwachsen bist, werde ich sie dir geben.< Ich war sechzehn - 
ich wollte die verdammte Gabe nicht, sondern meine 
Mutter! Und Morgana ließ sie einfach sterben. Ihre eigene 
Tochter, und es kümmerte sie nicht die Bohne!« 

Lance nahm ihr sanft das Messer und die Gabel ab. »Lass 
mich das machen - du verhunzt das Fleisch nur.« Mit 
sauberen, geübten Bewegungen schnitt er es auf. »Morgana 
hat sehr lange eine äußerst schwierige Arbeit geleistet. Es 
hat sie ... hart gemacht. Aber nicht jeder am Hof ist so.« 

»Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Lance! Nach 
Moms Tod habe ich fünf Jahre am Hof gelebt, bis ich 
einundzwanzig war. Ich weiß sehr gut, wie sie dort sind. 
Natürlich gibt es einige, die mir anständig erschienen, doch 
die Mehrheit ist kalt, rücksichtslos und manipulativ. Sie sind 
so beschäftigt damit, den Planeten zu retten, dass ihre 
Mitmenschen für sie völlig unerheblich sind.« 


Er warf ihr einen Blick zu und legte eine Scheibe Fleisch 
auf ihren Teller. »Aber das gilt nicht für mich.« 

Grace gab einen Löffel junger Karotten hinzu, die, obwohl 
sie kalt waren, köstlich rochen. »Ja, okay, du scheinst ein 
wenig gefühlsgesteuerter zu sein als die anderen, doch ... 
Weißt du, was Morganas Antwort war, als ich sie einmal 
fragte, wer der Vater meiner Mutter war? Sie sagte: »Ich 
habe keine Ahnung. Und wen interessiert das schon?« Das 
besagt doch alles, oder nicht? Die Frau hat verdammt viele 
Kinder, und trotzdem bedeutet Familie ihr rein gar nichts.« 

»Er war wahrscheinlich ein Magus. Morgana schläft so gut 
wie nie mit Sterblichen.« 

Grace starrte ihn mit großen Augen an, als ihr ein 
furchtbarer Gedanke kam. »O Gott - das warst doch wohl 
nicht du, oder?« 

Lance richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Glaubst 
du wirklich, ich würde meine eigene Enkelin verführen?« 

»Nun ja, Artus hat auch mit Morgana geschlafen.« 

»Und wir alle wissen, wie das ausgegangen ist.« Eines der 
wenigen zutreffenden Elemente der Legenden um die 
Tafelrunde war der Verrat an Artus durch Mordred, dem 
Produkt seines Inzests mit seiner Schwester, als beide 
Teenager waren und nicht einmal wussten, dass sie 
Geschwister waren. Was die Legenden nicht besagten, war, 
dass Mordred eine Rebellion anzettelte, weil ihm die Gabe 
verweigert worden war. Er starb in dem Krieg, den er 
begonnen hatte - und der Artus die Herrschaft über den 
Obersten Gerichtshof kostete. »Ich kenne den Geruch 
meines Geschlechts, Grace. Du gehörst nicht dazu. 
Zumindest seit den letzten sechs oder sieben Generationen 
nicht.« 

Sie entspannte sich und gab ein paar der 
Artischockenherzen auf ihren Teller. »Das ist immerhin 
etwas.« 

»Andererseits jedoch könntest du schwanger sein.« 


Grace ließ fast den Teller fallen, bevor sie ihn in die 
Mikrowelle schieben konnte. »Zum Glück nehme ich die 
Pille. Ich habe euch Jungs zu oft in Aktion gesehen.« 

Lance trat hinter sie und schlang die Arme um ihre Taille. 
»Auch ein zweites Mal würde die Gabe nicht wachrufen«, 
flüsterte er dicht an ihrem Ohr. 

Er fühlte sich so verdammt gut an. So warm, so stark und 
hart. Grace hätte sich am liebsten an seine Brust gelehnt, 
doch das gestattete sie sich nicht. 

Stattdessen versteifte sie sich und drückte die Tasten an 
ihrer Mikrowelle. »Nein, aber beim dritten Mal könnte es 
passieren. Und ich werde mich nicht von deinem Charme 
bezirzen lassen und das Zählen vergessen, Lance.« 

»Manchmal dauert es Wochen, bis die Gabe voll 
erwacht.« 

»Und manchmal schon beim dritten Mal.« Die Hände in 
die Hüften gestemmt, drehte sie sich zu ihm herum und 
bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Geh jetzt, Lance!« 

Doch er streckte nur seine starken Arme aus und stützte 
sie so auf dem Schrank ab, dass Grace zwischen ihnen 
gefangen war. Langsam rückte er näher, so nahe, dass sie 
sich dabei ertappte, wie sie hilflos seinen verführerischen 
Mund anstarrte. »Du willst doch gar nicht, dass ich gehe.« 

Grace gelang es irgendwie, ihre plötzlich trockenen 
Lippen nicht zu befeuchten. »Oh, doch, das will ich.« 

Er neigte den Kopf, um mit dem Mund über ihr Ohr zu 
streichen, worauf ein wohliger Schauer sie durchlief und sie 
ins Schwanken brachte. Lance lächelte. »Sind das deine 
Knie, die dir den Dienst versagen?« 

»Nein, der Blutverlust.« Sie wagte es nicht, ihn noch 
einmal in ihr Bett zu lassen, weil sie befürchtete, dass er sie 
nicht wieder herauslassen würde, bis er sein Ziel erreicht 
hatte. »Und du bekommst auch kein Dessert.« 

»Aber ich bin noch im Wachstum«, wandte er mit einem 
jungenhaften Grinsen ein, ließ dann jedoch die Hüften an ihr 


kreisen, um klarzustellen, dass er alles andere als ein Junge 
war. 

»Pech gehabt.« Grace duckte sich unter seinem Arm weg 
und zog sich zum Kühlschrank zurück. Sie brauchte etwas 
Kühles zu trinken. »Geh und hol dir bei jemand anderem 
einen Snack.« 

Er senkte den Blick auf ihre festen Brüste unter dem 
schwarzen Uniformhemd. »Oho, meine Süße, du bist alles 
andere als ein Snack.« 

»Muss ich meine Waffe holen?« Sie meinte es ernst. Eine 
Kugel würde ihn nicht verletzen - jedenfalls nicht sehr - und 
war vielleicht eins der wenigen Dinge, die ihm die Stimmung 
verderben würden. 

Lance starrte in ihre schmalen Augen wie ein Wolf, der ein 
Reh abschätzt, aber dann lachte er und warf die Hände 
hoch. »Okay, du hast gewonnen. Lass mich mein Hemd 
holen, dann gehe ich.« 

Noch immer lachend, schlenderte er zum Wohnzimmer 
hinüber. Bevor er kurz darauf endgültig das Haus verließ, 
warf er Grace noch einen vielsagenden Blick über die 
Schulter zu. »Aber ich komme wieder.« 

Als er außer Sicht war, stieß sie nervös den Atem aus und 
murmelte: »Das hatte ich befürchtet.« 

Dass sie nicht leise genug gesprochen hatte, merkte sie 
erst, als sie sein tiefes, maskulines Lachen hörte. 


Lance hatte den Jaguar ein paar Blocks weiter geparkt, weil 
Grace ihn nicht hatte sehen sollen, bevor sie in seinen 
erotischen Hinterhalt geriet. 

Der, so wie die Dinge lagen, ein voller Erfolg gewesen 
war. Grace hatte einen sehr starken Willen, aber als Latente 
konnte sie nicht verhindern, dass ihr Körper instinktiv auf 
seinen reagierte. Der Umstand, dass sie offenbar schon so 
lange keinen Partner mehr gehabt hatte, wirkte sich 
natürlich auch zu Lance’ Gunsten aus. 


Allerdings gab er sich keinen Illusionen hin, dass es 
genauso leicht sein würde, sie ein zweites oder drittes Mal 
zu verführen. Als sie erklärt hatte, sie wolle die Gabe nicht, 
war das durchaus ernst gemeint gewesen. Und selbst wenn 
es ihm gelingen sollte, sie noch zwei weitere Male zu 
verführen, war das noch immer keine Garantie dafür, dass 
ihre Gabe wachgerufen würde. Bei einigen ihres Geblüts 
waren bis zu zehn Begegnungen erforderlich, aber nie 
erforderte es weniger als drei. 

Leider hatte auch Morgana es ernst gemeint, als sie 
gesagt hatte, sie wolle Grace mit der Gabe sehen, selbst 
wenn er dazu Gewalt anwenden musste. Wie er die Idee 
hasste! Bei dem bloßen Gedanken, irgendeiner Frau - 
besonders Grace - so etwas anzutun, drehte sich ihm der 
Magen um. 

Außerdem bewunderte er sie. Ihren Mut, ihre Offenheit 
und ihre Natürlichkeit, die keine Täuschung kannte. Er hatte 
Majae mit dieser Art von unerschütterlicher Integrität 
gekannt, doch die meisten von ihnen waren zu der Zeit 
schon einen Treuebund eingegangen. Diejenigen, die nicht 
dazu neigten, sich so voll und ganz auf die Mission zu 
konzentrieren, hätten einem Borgia-Papst noch Unterricht in 
skrupelloser Manipulation erteilen können. 

Was der Grund war, warum Lance es sich nicht leisten 
konnte zu versagen. Vielleicht würde er sich dafür vor der 
Tafelrunde verantworten müssen, aber Grace’ Schicksal 
würde sogar noch schlimmer sein. Er traute Morgana zu, 
eine Gruppenvergewaltigung anzuordnen, die Grace’ Gabe 
im Handumdrehen hervorbringen würde. Und er wusste, 
dass drei oder vier der Ritter fanatisch genug waren, um 
sich dazu herabzulassen. 

Lance verstand nur zu gut die Einstellung, die hinter 
dieser kaltblütigen Bereitschaft lag zu tun, was immer nötig 
war, um eine Aufgabe zu erfüllen. Er lebte schließlich selbst 
danach. Ritterlichkeit war ein schönes Ideal, aber viel 
wichtiger war, das Aussterben der menschlichen Rasse zu 


verhindern. Und wenn man ein paar scheußliche Taten 
begehen musste, um das zu erreichen, nun ja, dann war das 
eben so. Und so war auch Lance vorgegangen, auch wenn 
keines seiner nächtlichen Schuldgefühle auf die 
Vergewaltigung einer Unschuldigen zurückzuführen war. Er 
hatte Männer getötet, die der Rat aus dem Weg räumen 
wollte, und nicht immer in fairem Kampf. Er hatte verführt, 
gelogen und intrigiert, er hatte Beweise untergeschoben 
und manch ein Renommee zerstört. 

Und er hatte auch viele Leben dabei gerettet. Dieser 
Gedanke hatte ihn immer weitermachen lassen, trotz des 
hässlichen Geschmacks im Mund, den seine Aufträge oft 
hinterließen. 

Aber er hatte sich strikt geweigert, Grace mit Gewalt zu 
nehmen. Dazu erinnerte er sich viel zu gut an das Kind, das 
ihn vergöttert hatte, und bewunderte auch viel zu sehr die 
Frau, die aus diesem Kind geworden war. Er wusste nicht, ob 
er es überleben würde, diese ganz spezielle Gewissensnot 
noch all den anderen hinzuzufügen. 

Auf der anderen Seite jedoch wollte er Grace noch viel 
weniger zum Opfer einer Gruppenvergewaltigung werden 
lassen. Und das wiederum bedeutete, dass er mindestens 
zwei der raffiniertesten, fantasievollsten und genialsten 
Verführungen einer sehr langen erotischen Karriere 
zustande bringen musste. 

Ein erwartungsfrohes Lächeln erhellte Lance’ Gesicht, als 
er sich ans Steuer seines Wagens setzte und losfuhr, um 
sich einen Plan zurechtzulegen. 


4. Kapitel 


Sn stand unter der voll aufgedrehten heißen Dusche 


und hoffte, dass der stechende Strahl die lebhafte 
Erinnerung an Lancelots Hände, seinen Mund ... und seine 
schier unglaubliche Erektion auslöschen würde. 

Der Mann war wirklich verdammt gefährlich. Noch nie 
hatte sie eine solche Leidenschaft erfahren wie mit ihm. 
Selbst abgesehen von der Sache mit dem Beißen war sie 
von schwindelerregender Intensität gewesen. 

Am schlimmsten jedoch war, dass ihr das eine Mal mit 
ihm noch lange nicht genügte. Sie wollte wieder von dem 
verzehrenden Feuer seiner Leidenschaft verschlungen 
werden, wollte, dass er ihr die Selbstkontrolle nahm und sie 
wieder in die hungrige Kreatur verwandelte, zu der sie in 
seinen Armen geworden war, zu der Grace, die sie so noch 
nie erlebt hatte. Als sie als naiver kleiner Teenager davon 
geträumt hatte, mit ihm zu schlafen, hatte sie sich nicht 
einmal annähernd vorstellen können, wie wundervoll es war. 

Grace konnte sich noch gut an das erste Mal erinnern, als 
sie Lance gesehen hatte. Er hatte gerade versucht, einem 
erst kürzlich mit der Gabe beschenkten jungen Vampir, der 
noch nie eine Klinge in der Hand gehalten hatte, das 
Fechten beizubringen. Da Lance irgendwann sein Hemd 
abgelegt hatte, bevor sie hinzugekommen war, hatte sie 
seinen schönen, mit einem feinen Schweißfilm bedeckten 
Oberkörper sehen können - und sich auf den ersten Blick in 
Lance verliebt, mit der ganzen beschämenden Heftigkeit, zu 
der nur ein Teenager fähig ist. 

Danach war sie ihm nachgelaufen wie ein Hündchen, 
wenn sie nicht bei ihrer sterbenden Mutter gewesen war. 


Ihre tollpatschigen pubertären Avancen hatte er jedoch so 
zartfühlend zurückgewiesen, dass er ihr nicht wirklich das 
Herz gebrochen hatte. Und später, als er das ganze Ausmaß 
ihrer Einsamkeit und Trauer erkannt hatte, hatte er sie unter 
seine Fittiche genommen und sie im Fechten unterrichtet, 
um sie zu beschäftigen, wenn er nicht gerade Streitigkeiten 
zwischen ihr und Morgana geschlichtet hatte. 

Sich nun als Zielscheibe seiner entschlossenen erotischen 
Bestrebungen wiederzufinden strapazierte ihre emotionalen 
Abwehrkräfte allzu sehr. Es war viel zu verlockend, seiner 
Verführung nachzugeben, zumal das Zusammensein mit ihm 
eine so exquisite Erfahrung gewesen war. 

Doch leider konnte Grace sich den mit einer weiteren 
Kapitulation verbundenen Preis nicht leisten. Nicht, wenn sie 
dabei riskierte, wie Clarice zu enden - als gefährliche 
Psychotikerin, die für alle eine Bedrohung war, die das 
Unglück hatten, ihren Weg zu kreuzen. 

Seufzend trat Grace aus der Dusche und trocknete sich 
ab. Obwohl ihr der Kopf schwirrte vor Sorge, war ihr Körper 
noch immer von der sanften Wärme und wohligen 
Ermattung beherrscht, die wirklich guter Sex mitbrachte. Als 
sie zu ihrem Gesicht im Spiegel aufblickte, waren ihre Lider 
schwer, und ihre Augen glänzten vor Zufriedenheit. »Du 
wirst Lancelot du Lac keine zwanzig Fuß mehr an dich 
heranlassen«, sagte sie streng zu ihrem verträumt 
blickenden Spiegelbild. 

Das sie darauf jedoch nur höhnisch anzugrinsen schien. 

Sie verzog das Gesicht, als sie nach einem frischen 
Handtuch griff und es um ihr feuchtes Haar legte. »Du bist 
Polizistin, Grace Morgan«, ermahnte sie sich, während sie 
sich die Haare trocken rieb. »Und das ist alles, was du 
jemals sein wirst.« 

Schließlich ließ sie das Handtuch sinken, straffte sich und 
blickte wieder in den Spiegel. 

Ihr Spiegelbild war nicht mehr da. Statt ihres eigenen 
Gesichts zeigte das Glas ihr die verdunkelte Fassade eines 


Gebäudes mit einer breiten Steintreppe davor. Eine blonde 
Frau mit einem Rucksack voller Bücher über der Schulter 
stieg die Stufen hinunter. 

Grace gefror das Blut in den Adern, als sie in den Spiegel 
starrte, und konnte spüren, wie sich jedes Haar an ihrem 
Körper sträubte. Sie kannte das Gebäude. Es war die 
Bibliothek auf dem Campus des Tayanita Community 
College. 

Das Bild bewegte sich, als ginge der Betrachter schnellen 
Schrittes auf die Blonde zu. Die Frau sah auf. Sie wirkte 
jung, höchstens wie neunzehn oder zwanzig, und hatte ein 
fein geschnittenes Gesicht und einen hübschen kleinen 
Mund. Ein Lichtstrahl aus einem der Fenster des Gebäudes 
offenbarte ihre klaren grünen Augen. Dann verschwand sie 
aus dem Bild, als der Betrachter an ihr vorbeiging und die 
Treppe zu der Bibliothekstür hinaufstieg. Eine männliche 
Hand streckte sich nach dem Knauf aus, um die Tür zu 
öffnen ... 

Und Grace starrte wieder in ihr eigenes erschrockenes 
Gesicht. 

»Verdammt!« Sie fuhr zurück. »Was zum Teufel war das?« 
Ihr Instinkt riet ihr, sich schnellstens so weit wie möglich von 
dem Spiegel zu entfernen, und so rannte Grace aus dem 
Bad. 

Sie hatte noch nie zuvor eine Vision gehabt. Hatte der 
Kontakt mit Lance die latenten psychischen Fähigkeiten 
aktiviert, die ein Teil des Wesens einer Maja waren? Der 
Schock, den der Gedanke ihr versetzte, veranlasste sie fast 
dazu, in wilder Panik aus dem Haus zu stürmen. 

Nein, verdammt! Jah verhielt sie den Schritt und ballte 
ärgerlich die Hände zu Fäusten. Grace Morgan war kein 
Feigling, sie rannte nicht davon! Nicht vor einem Kampf, 
nicht vor Großmüttern, die Hexen waren, und schon gar 
nicht vor dem, was auch immer gerade mit ihr geschah. Sie 
straffte die Schultern, fuhr herum und marschierte ins Bad 


zurück, um einen herausfordernden Blick in den Spiegel zu 
werfen. 

Der wieder nichts als ihr eigenes Abbild zeigte. 

Hatte sie sich das Ganze nur eingebildet? Oder erwachte 
die Gabe langsam in ihr? Oder - und bei dem Gedanken lief 
es ihr eiskalt über den Rücken - verlor sie den Verstand? 

Wie Clarice ... Oh Gott! 

Nein. Entschieden brachte sie die mit ihr durchgehende 
Fantasie unter Kontrolle. Sie hatte gehört, dass Latente 
manchmal flüchtige psychische Erfahrungen nach Sex mit 
einem Magus hatten, dass diese Kräfte aber nicht von Dauer 
waren. Jedenfalls nicht, solange man nicht wieder mit dem 
Magus schlief. Sie würde also einfach nur darauf achten 
müssen, sich so weit wie möglich von Lancelot du Lac 
fernzuhalten. 

Ob es ihr nun gefiel oder nicht. 


Es war drei Uhr in der Frühe, bevor sie endlich Schlaf fand. 
Und auch dann waren ihre Traume alles andere als 
entspannend, sondern eine beunruhigende Mischung aus 
erotischen Bildern von ihr und Lance beim Liebesakt und ... 
etwas anderem. Überfallartige, halb verschwommene 
Eindrücke von Blut, von der blonden College-Studentin und 
... von einem Mann. Aber nicht von Lance, sondern jemand 
anderem, dessen Gesicht sie nie ganz sah. Und einem 
Messer. 

Am nächsten Morgen erwachte sie schon früh, obwohl sie 
erst die zweite Schicht hatte und nicht vor drei Uhr 
nachmittags auf der Wache sein musste. Sie versuchte, sich 
zu beschäftigen und Grübeln zu vermeiden, aber ihre 
Gedanken schweiften immer wieder ab zu Lance. Und, was 
noch viel schlimmer war, zu diesen beunruhigenden 
Traumen. 

Es war eine Erleichterung, sich endlich ans Steuer ihres 
Privatwagens, eines blauen Honda Preludes, zu setzen und 


zur Wache aufzumachen. Als sie den Sicherheitsgurt 
anlegte, blickte sie geistesabwesend in den Rückspiegel, um 
nach ihrem Haar zu sehen. 

Stattdessen erblickte sie das blonde Mädchen. Hand in 
Hand mit einem großen, gut aussehenden Jungen, der es 
zärtlich anlächelte, schlenderte es über den Gehweg. 

Grace riss den Blick vom Rückspiegel los und senkte ihn 
auf ihren Schoß. Als sie sich schließlich zwang, wieder in 
den Spiegel zu sehen, entdeckte sie darin nur ihre eigenen 
Augen. Kopfschüttelnd ließ sie den Wagen an und versuchte 
zu ignorieren, wie ihre Hände zitterten. 

Und von da an fuhr der Tag buchstäblich geradewegs zur 
Hölle. 


Grace versuchte, nicht in den Rückspiegel ihres 
Streifenwagens zu blicken, als sie den Funkruf hörte. »Wir 
haben einen Zehn-Fünfzig mit PS an der I-85-Überführung 
an der Silvercreek Road«, sagte der Beamte. 

Ein Verkehrsunfall mit Personenschaden. Was alles 
Mögliche bedeuten konnte, von einer blutigen Nase bis hin 
zu Toten. Grace nahm den Handapparat ihres Funkgeräts 
und antwortete, während sie Gas gab. »Tayanita, Bravo 
zehn. Ich bin gleich um die Ecke und übernehme.« 

»Zehn-Vier, Bravo zehn. Die AP ist unterwegs.« Unfälle 
auf Staatsstraßen fielen in den Zuständigkeitsbereich der 
Autobahnpolizei South Carolinas, aber die Streifenwagen 
waren gewöhnlich so weit entfernt und dünn gesät, dass es 
dauerte, bis sie erschienen, und deshalb übernahmen auch 
Deputys und lokale Beamte Unfälle, um auszuhelfen. 

Grace schaltete Sirene und Blaulicht ein, und wie immer, 
wenn sie zu einem Einsatz fuhr, spürte sie den schon 
vertrauten Adrenalinausstoß. Als sie um die Kurve bog, die 
zu der Brücke führte, erfassten ihre Scheinwerfer einen 
Toyota mit eingedrückter Fahrertür, der in einem schrägen 


Winkel vor einem Pick-up mit einer ebenso zerdrückten 
Kühlerhaube stand. 

An der nahen Kreuzung stand ein Stoppschild. Nach 
Jahren der Unfallaufnahme vermutete Grace, dass der Pick- 
up-Fahrer das Schild missachtet hatte und dem Toyota 
seitlich reingefahren war. 

Dann sah sie etwas, das ihr vor Schreck den Magen 
zusammenkrampfte: eine Gestalt, die mit dem Rücken zu ihr 
neben dem Toyota kauerte und jemanden in den Armen 
hielt. Das Einzige, was von dieser zweiten Person zu sehen 
war, waren zwei kleine, reglose, mit Jeans bedeckte Beine. 

Grace schnappte sich das Funkgerät. »Ich brauche einen 
Rettungswagen.« 

»Nummer sechs ist unterwegs. Was haben Sie?« 

»Ich weiß es noch nicht. Möglicherweise ein Kind. Und es 
sieht nicht gut aus.« Sie warf das Funkgerät auf den 
Beifahrersitz, stieg auf die Bremse, stellte den Motor ab und 
sprang aus dem Wagen, ohne sich damit aufzuhalten, den 
Hut aufzusetzen. 

Als sie auf die beiden Menschen zurannte, sah sie, dass 
der Erwachsene eine Frau war. Ihre runden, molligen 
Schultern zuckten, als sie sich vor und zurück wiegte mit der 
kleinen Last auf dem Schoß, und ihre Stimme war nur noch 
ein dünnes, hoffnungsloses Wimmern. »Nein, Jesus, nein, 
nein, bitte nicht, Jesus ...« 

Grace hockte sich neben sie und musste die Zähne 
zusammenbeißen, um nicht zu fluchen, als sie genauer 
hinsah und erkannte, was die Frau in ihren Armen hielt. 

Der Rettungswagen wurde nicht mehr gebraucht. 

»Als würde den das kümmern!« 

Verblüfft hob Grace den Kopf und erblickte einen Mann, 
der über ihnen stand. Ihr geübtes Polizistengehirn nahm 
seine Beschreibung wie automatisch auf: Weißer, Mitte 
fünfzig, dünn, mit Jeans und Arbeitshemd bekleidet. Er hatte 
Nasenbluten und schwankte sichtlich, aber vor allem ging 
ein Alkoholdunst von ihm aus, der Grace angewidert das 


Gesicht verziehen ließ. In seinen blutunterlaufenen Augen 
erwachte Furcht, obwohl er höhnisch grinste. »Es war ihre 
Schuld. Hören Sie nicht auf ihr Gerede, es war ihre Schuld.« 

Bevor Grace etwas erwidern konnte, bog der 
Rettungswagen um die Ecke und hielt mit quietschenden 
Reifen hinter Grace’ Streifenwagen - was es ihr ermöglichte, 
sich mit dem Betrunkenen zu befassen, der Totschlag, also 
ein schweres Verbrechen, begangen hatte und sicherlich die 
Flucht ergreifen würde, falls sich die Gelegenheit bieten 
sollte. 

Grace stand auf und ging auf ihn zu. Hinter ihr schrie die 
Frau verzweifelt die Sanitäter an, die auf sie zugerannt 
kamen. »Jemand soll meinem Baby helfen!« 

»Sind Sie der Fahrer des Pick-ups, Sir?«, fragte Grace in 
ruhigem, beherrschtem Ton über das herzzerreißende 
Schluchzen der Frau hinweg, die die Sanitäter zu überreden 
versuchten, ihr kleines Mädchen hinzulegen. 

Die Augen des Betrunkenen flackerten. »Nee! Da war 
noch ’n Typ. Aber der ist... abgehauen.« 

»Sie verlogener Hundesohn!« Die Frau neben dem Toyota 
erhob sich schwerfällig. Ihre Augen waren trüb und leer vom 
Schock, trotz der Tränen, die im Scheinwerferlicht glänzten. 
»Es war niemand sonst da. Sie waren allein in diesem 
Kastenwagen!« 

»Und wenn schon!«, brüllte der Mann zurück. »Wer schert 
sich schon um solch ein Balg?« 

Die Frau stürzte mit ausgestreckten Fingern auf ihn zu, 
wohl um ihm die Augen auskratzen. Grace war stark 
versucht, sie gewähren zu lassen, ging aber trotzdem 
dazwischen, weil sie die Mutter festnehmen müsste, wenn 
sie den Mörder ihres Kindes verletzte. 

Während sie versuchte, die Frau zu beruhigen, fuhr der 
Betrunkene herum und suchte das Weite. Fluchend ließ 
Grace die schluchzende Mutter los und sprintete hinter ihm 
her. 


Aber er enttäuschte Grace, denn als sie ihn einholte, 
widersetzte er sich der Verhaftung nicht. 


Bei ihrer Heimkehr vier Stunden später rauschte Grace das 
Blut noch immer in hilfloser Wut durch die Adern. 

Sie wusste, dass eine gute Chance bestand, dass Richard 
George für den Tod der vierjährigen Tanisha Miller nicht 
bezahlen würde, trotz seiner fünf früheren Verurteilungen 
wegen Trunkenheit am Steuer, seines Fahrens ohne 
Führerschein und der Tatsache, dass er keine Spur von Reue 
zeigte. Bei Gericht würde sein Verteidiger Grace und den 
Autobahnpolizisten im Zeugenstand angreifen und 
versuchen, sie als übereifrige, verbohrte Bullen hinzustellen, 
deren Anschuldigungen gegen seinen unglücklichen 
Mandanten jeder Grundlage entbehrten. Er würde 
behaupten, ihre Aussage hinsichtlich der Alkoholwolke um 
den Angeklagten sei erlogen, und sich dann über die 
Unzuverlässigkeit des Urintests auslassen, der bewies, dass 
George das Doppelte der erlaubten Alkoholmenge intus 
gehabt hatte. Dann würde der Anwalt den Auftritt mit der 
krönenden Bemerkung zu der Jury abschließen, sein 
Mandant habe den zuverlässigeren Bluttest verweigert, weil 
er sich tatsächlich so vor Spritzen fürchte, wie er schon 
behauptet hatte. 

Und dann bestand eine gute Chance, dass die Jury - unter 
der sich vermutlich zumindest eine Person befand, die schon 
einmal alkoholisiert gefahren war, ohne erwischt zu werden 
- den Mistkerl freisprechen würde. Und wie George drauf 
war, würde er natürlich prompt die nächste Bar ansteuern, 
um zu feiern. 

Grace hatte das alles schon erlebt - und wusste, dass sie 
es wieder und wieder erleben würde. 

An den meisten Tagen schaffte sie es, ihrem Job 
nachzugehen, selbst in den schlimmsten Augenblicken. Sie 
hatte schon lange gelernt, ihre Emotionen abzuschalten und 


Tod, Dummheit und Schmerz hinter einem Schutzschild aus 
Zynismus auf Distanz zu halten. 

Aber manchmal, wenn sie es am wenigsten erwartete, 
durchbrach ein Todesfall wie der von heute ihre Barrieren, 
und sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht 
zu explodieren wie eine Rohrbombe mit einer Polizeimarke 
daran. 

Halb in der Hoffnung, Lance wieder bei sich zu Hause 
vorzufinden, schloss sie die Eingangstür auf. Grace war nicht 
sicher, ob sie lieber mit ihm schlafen oder ihm eine Faust ins 
Gesicht stoßen würde, doch in ihrer derzeitigen Stimmung 
würde wahrscheinlich beides helfen. 

Statt seiner erwartete sie ein großer, unförmiger Schatten 
im Wohnzimmer, als sie das Haus betrat. Sofort spannte 
sich jeder ihrer Muskeln an, und sie schaltete das Licht ein. 

Der Schatten stellte sich als massiver Granitbrocken 
heraus, in dem ein Schwert steckte. 

Grace richtete sich aus ihrer geduckten Haltung auf, die 
sie instinktiv eingenommen hatte, und nahm die Hand vom 
Holster. 

»Okay, und was zum Teufel soll das sein?« Trotz ihrer 
Verärgerung durchflutete sie freudige Erwartung. Typisch 
Lancelot, ihr genau das zu geben, was sie jetzt so dringend 
brauchte! 

Sie zog die Haustür hinter sich zu und ging zu dem Stein 
mit dem Schwert darin hinüber. Es überraschte sie absolut 
nicht, eine in den Stein geritzte Inschrift zu entdecken: 


Wer das Schwert aus dem Stein zieht, 
wird sehr viel Freude haben. 


Ein Adrenalinstoß ließ ihr Herz schneller schlagen, als sie 
sich das Schwert ansah. Der schlichte, kreuzförmige Griff 
war unverziert, ohne die Juwelen und Runen, die sie auf 
verzauberten Schwertern wie dem Excalibur gesehen hatte. 


Nein, dieses hier sah genauso aus wie die stumpfen 
Übungsschwerter, mit denen Lance ihr das Fechten 
beigebracht hatte. 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ohne 
Zögern kletterte Grace auf den Stein und nahm den 
Schwertgriff fest in die Hand. »Du willst spielen, Lance?«, 
murmelte sie, während sie mit aller Kraft am Griff zog. »Na 
schön, dann lass uns spielen!« 

Die Klinge glitt mit einer Leichtigkeit heraus, als hätte sie 
statt in Stein in Erdnussbutter festgesteckt. Doch kaum 
verließ die Spitze den Granit, explodierte ein grelles, kaltes 
Licht in Grace’ Augen, und geblendet wie sie war, wurde sie 
sich eines schwindelerregenden Gefühls bewusst, das sie als 
Übergang zu einer anderen Ebene erkannte. Es muss ein 
magischer Generator in dem Felsen sein, dachte sie. 

Als die purpurroten Blitze vor ihren Augen verloschen, 
fand sie sich in einem riesigen Raum wieder, der sie an den 
Rittersaal einer mittelalterlichen Burg erinnerte, samt 
bogenförmigen Wänden und Fenstern und einer 
Wendeltreppe, die an einer Seite in die Höhe führte. 

»Grundgütiger«, murmelte sie, als sie sich, das Schwert in 
der Hand, langsam im Kreis drehte. »Ich bin in einem Errol- 
Flynn-Film gelandet.« 

Ein lautes, warnendes Quietschen ließ sie misstrauisch 
herumfahren, als sich eine massive Holztür langsam öffnete. 
Es war Lance, der hereinspazierte. Er hielt ein Schwert 
wie das ihre in der Hand - das auch nur eine stumpfe 

Übungswaffe war, wie Grace bereits erwartet hatte. 

Nur war er nie so gekleidet gewesen, wenn sie früher 
miteinander gefochten hatten. 

Er trug nichts als einen ledernen Lendenschurz, kniehohe 
Stiefel und breite Lederbänder um Handgelenke, Oberarme 
und Schenkel. Seine Haut glänzte wie eingeölt. Ein solcher 
Aufzug hätte völlig lächerlich gewirkt bei einem anderen 
Mann, aber an Lancelots wie gemeißeltem Körper war er 
verführerisch wie die Sünde selbst. 


Grace grinste ihn an. »Sieh mal einer an. Wenn das nicht 
Ledergott Ken ist!« 

Lance erwiderte das Grinsen. »Tja, das würde dich dann 
wohl zu Bondage-Barbie machen, denke ich.« 

Während sie ein Auflachen unterdrückte, blickte sie an 
sich herab und musste ihm recht geben. Auch sie trug 
nichts weiter als ein paar strategisch platzierte Stückchen 
Leder, die von schenkelhohen Stiefeln ergänzt wurden. »Was 
soll das, Lance?«, fragte sie streng. »In einem solchen 
Aufzug seid ihr früher doch wohl nicht herumgelaufen?« 

»Nein.« Ein mutwilliges Glitzern in den Augen, kam er 
langsam auf sie zu und ließ den Blick bewundernd über 
ihren dürftig bekleideten Körper gleiten. 

»Oh, oh!« Ein erwartungsvolles Lächeln erschien auf 
Grace’ Gesicht. Verflixt, nach dem Tag, den sie hinter sich 
hatte, war das hier genau das, was sie jetzt brauchte! »Was 
hast du vor? Obwohl die Frage sich ja eigentlich erübrigt ...« 

»Ein Duell.« Er hob das Schwert, und seine schönen 
Augen funkelten. »Und der Sieger darf mit dem Verlierer ins 
Bett.« 

Die Wut, die unter ihrer eisernen Selbstbeherrschung 
noch immer in Grace brodelte, verlieh ihrem Lächeln etwas 
Grimmiges. »Das dachte ich mir schon.« 

Und kaum waren die Worte über ihre Lippen, machte sie 
einen Vorstoß und hieb mit ihrer ganzen Kraft mit ihrem 
Schwert nach seinem Kopf. 

»Du liebe Güte, Grace!« Geschmeidig wie ein Tiger fuhr 
Lance zurück, und seine Klinge schoss hoch, um die ihre 
abzuwenden. Ein Anflug gekränkter Überraschung erschien 
in seinen Augen, wie bei einer großen Raubkatze, die 
plötzlich von einem leckeren kleinen Opfer angegriffen wird, 
das es besser hätte wissen müssen, als sich mit ihr 
anzulegen. 

»Hey, du bist es, der kämpfen will.« Grace attackierte ihn 
erneut, hieb wieder nach seinem Kopf und beobachtete, wie 
seine starken Arme die Waffe hoben, um mühelos die ihre 


wegzuschlagen. Sie leckte sich die Lippen und bewunderte 
den Schein der Fackeln auf seiner eingeölten Haut. »Also 
lass uns kämpfen.« 

»Eigentlich«, fauchte er und parierte einen weiteren 
Angriff, »lag die Betonung in meiner Herausforderung auf 
»Bett<.« 

Nun ja, vielleicht würden sie dazu noch kommen. 
Irgendwann. Aber im Moment wollte Grace nur etwas von 
der Wut loswerden, die ihr im Magen lag, und ihre bittere 
Hilflosigkeit bei einem guten Kampf vergessen. Und den 
konnte Lance ihr liefern, ohne Gefahr, verletzt zu werden. 
Sie brauchte sich nicht zurückzuhalten. Mit einem 
zufriedenen Knurren ließ sie die Klinge gegen seine prallen 
und genoss das metallische Geräusch von Stahl auf Stahl. 
Wieder parierte Lance ihren Vorstoß mühelos. 

Da er offenbar merkte, dass sie sich abreagieren musste, 
bevor er mit seiner Verführung beginnen konnte, begann er 
jetzt, sie zu umkreisen. Aber obwohl er mit schnellen 
Riposten ihre Deckung prüfte, schien er mehr an den 
Bewegungen ihrer Brüste und festen Oberschenkeln 
interessiert zu sein als an denen ihrer Klinge. Sein 
aufreizendes Lächeln ließ vermuten, dass er sich schon 
ausmalte, was passieren würde, wenn er gewann. 

Denn dass er gewinnen würde, stand für beide fest. Er 
konnte den Kampf auf dutzenderlei Arten beenden, 
entweder durch schiere Vampirkraft oder auch durch seine 
enorme Erfahrung in Straßenkämpfen und Duellen, die 
ganze sechzehnhundert Jahre umfasste. Und wenn er siegte 


Grace spürte, wie sich ihre Brustspitzen unter dem rauen 
Leder des winzigen Bustiers verhärteten. 

Ihre Vernunft riet ihr, ihr Schwert hinzuwerfen und 
abzubrechen, bevor er seinen unvermeidlichen Gewinn 
kassierte. Jeder seiner Orgasmen brachte sie der Gabe 
näher. 


Aber kaum durchdrang dieser kleine Strahl Vernunft ihre 
draufgängerische Stimmung, sah sie, wie Lance’ Blick sich 
schärfte. Wie das Raubtier, das er war, hatte er keinesfalls 
die Absicht, sie entkommen zu lassen. 

Und so pirschte er sich nun langsam an sie heran. Es 
schien, als würde jede seiner Bewegungen zu einem 
verführerischen Tanz, zu einer Zurschaustellung sich 
anspannender Muskeln unter glänzender, geölter Haut. Bei 
jedem ihrer Atemzüge füllte Grace’ Lunge sich mit dem 
maskulinen Duft von Leder und Magus. Und ihr Körper 
reagierte genauso, wie Lance es beabsichtigt hatte, wurde 
so heiß und feucht und bereit für ihn, dass sie versucht war, 
das Schwert fallen zu lassen und sich allem zu ergeben, was 
er auch mit ihr vorhatte. 

Stattdessen aber griff sie ihn von Neuem an, weil sie nicht 
nachgeben wollte, weder ihrem Begehren noch ihrer 
Vernunft. Ihr Schwert prallte gegen das seine und schlitterte 
in seiner ganzen Länge daran herab, bis sie sich 
buchstäblich Nase an Nase gegenüberstanden. »Weißt du, 
was dich erwartet, wenn ich dieses Spielchens müde 
werde?«, fragte Lance, und sein draufgängerisches Lächeln 
verschwand, und an seine Stelle trat ein sehr viel 
gefährlicheres, das seine Fänge offenbarte. 

»Die Frage ist«, knurrte Grace, »was dich erwartet.« 
Lance lachte und schlug sie mit einem so harten Hieb 
zurück, dass sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. 
Während sie noch um ihr Gleichgewicht rang, kam er schon 
wieder mit diesem blendend weißen, hungrigen Lächeln auf 
sie zu. Sie tänzelte zurück, weil sie wusste, dass er es ihr 

erlaubte. 

»Ich glaube, jetzt wäre ein guter Moment aufzugeben«, 
sagte er gedehnt. Er atmete nicht einmal schwer, der 
Schuft! Und dieses wölfische Lächeln wurde sogar noch 
breiter. »Wenn du es noch viel länger hinziehst, muss ich 
dich vielleicht bestrafen.« 


Gekränkt machte Grace einen blitzschnellen Vorstoß und 
versuchte, ihm die Klinge aus der Hand zu schlagen. Sie 
hätte mehr Glück dabei gehabt, auf einen Lichtstrahl 
einzuschlagen. »Jemand sollte dir wirklich mal in deinen 
arroganten Hintern treten.« 

Lance besaß die Dreistigkeit zu lachen. Grace nutzte die 
vorübergehende Ablenkung, um seine Abwehr zu 
durchbrechen. Und Grace hätte ihn auch erwischt, wenn 
seine Vampir-Reflexe ihn nicht blitzschnell außer Reichweite 
ihrer Klinge gebracht hätten. Er warf ihr wieder diesen 
empörten Raubtierblick zu. »Ich kann mir eine bessere 
Verwendung für all die Energie vorstellen.« 

»Ich nicht.« Wieder griff sie an, und wenn auch 
hauptsächlich des sinnlichen Vergnügens wegen, das Spiel 
seiner kräftigen Beinmuskeln zu sehen, als er zurücksprang. 

Das ist doch albern, flüsterte eine innere Stimme, doch 
Grace täuschte erneut einen Angriff vor, indem sie 
rücksichtslos vorpreschte - und ignorierte die Stimme 
natürlich. 


Verdammt, aber Lance glaubte nicht, dass er je etwas 
Bezaubernderes gesehen hatte als Grace in diesen winzigen 
drei Stückchen Leder und schenkelhohen Stiefeln. Ihr Haar 
hatte sich aus dem französischen Zopf gelöst, und lange 
blonde Locken umrahmten ihr fein geschnittenes Gesicht. 
Ein dünner Schweißfilm glänzte auf ihren Schenkeln, und die 
festen Rundungen ihrer Brüste erbebten bei jedem ihrer 
Angriffe und Paraden. Verflixt, es hatte etwas überaus 
Erotisches, sich ein Scheinduell mit einer schönen Frau zu 
liefern, das sein Blut zum Kochen brachte! Ganz zu 
schweigen von der verlockenden Aussicht auf all das, was er 
mit ihr vorhatte, um seinen Sieg zu feiern. 

Lance hatte nicht erwartet, dass es so lange dauern 
würde, an diesen Punkt zu kommen. Eigentlich hatte er sich 
nur einen kurzen Schlagabtausch mit Grace liefern wollen, 


gerade eben genug, um ihr Misstrauen und ihre eiserne 
Beherrschtheit zu überwinden, um sie dann blitzschnell zu 
entwaffnen und mit seiner sorgfältig geplanten Verführung 
fortzufahren. 

Er musste jedoch zugeben, dass das hier viel mehr Spaß 
machte. Am liebsten würde er sich auf Grace stürzen und all 
die Hitze und Leidenschaft, mit der sie kämpfte, in eine ganz 
andere Richtung lenken. Aber den verstohlenen Blicken 
nach zu urteilen, die sie auf seine Erektion unter dem 
Lendenschurz warf, kreisten auch ihre Gedanken längst 
nicht mehr um den Schwertkampf. 

Und dann bot ihr Leichtsinn ihm die Chance, auf die er 
wartete. Als er eine ihrer wilden Attacken auf seinen Kopf 
parierte, versuchte sie wiederholt, seine Deckung zu 
durchbrechen, bis sie mit gekreuzten Schwertern und Brust 
an Brust einander gegegenüberstanden. Ihre Augen 
glitzerten, als Grace mit aller Kraft versuchte, sein Schwert 
zur Seite abzudrängen. 

»Komm schon, Grace, du weißt es besser«, sagte er und 
hakte blitzschnell einen Fuß um einen ihrer Knöchel. Sie 
geriet ins Taumeln, und genauso schnell schloss er eine 
Hand um ihren Schwertarm, zog sie mit sich auf den Boden 
und hielt sie dort mit seinem Körper fest. 

Ein Schimpfwort auf den Lippen, das seine Brauen in die 
Höhe fahren ließ, verdrehte sie sich unter ihm und kämpfte 
wild wie eine wutentbrannte Katze. Seine Erregung 
verschärfte sich sogar noch, und er konnte spüren, wie 
seine Reißzähne sich zu ihrer vollen Länge entwickelten. 
Ohne Grace’ Schwertarm loszulassen, griff Lance mit der 
freien Hand nach einem der Lederstückchen über ihren 
Brüsten und zog daran. Eine entzückende, rosig 
angehauchte Brustspitze kam zum Vorschein. 

Sie war fast so hart und begierig wie er selbst, sah er. Er 
senkte den Mund darauf, um mit der Siegesfeier zu 
beginnen. 


Grace sog scharf den Atem ein, als Lance’ warme Lippen 
ihre Brust berührten und seine freie Hand an ihr 
hinunterglitt und sich unter ihrem Lederschurz um ihre 
empfindsamste Stelle legte. Einer seiner langen, starken 
Finger drang sanft in ihre feuchte Wärme ein und begann, 
sie so aufreizend zu streicheln, dass Grace der Atem stockte 
und sie den Kopf zurückfallen ließ und sich Lance’ Hand 
entgegenbog. Er fühlte sich so unglaublich gut an! So groß, 
so hart, verschwitzt und stark. Und als er sie streichelte und 
dann auch noch mit seinem Mund liebkoste, fiel die ganze 
Verbitterung des Tages von ihr ab. 

Halt ihn auf, bevor es zu spät ist!, flüsterte die Stimme 
der Vernunft. 

Doch dazu war es schon zu spät gewesen, als Grace ihn 
gesehen hatte, wie er nur mit einem Lendenschurz und 
einer feinen Ölschicht an seinem Körper hereinstolziert war. 

Außerdem hatte sie erst einmal mit ihm geschlafen, und 
das genügte ihr nicht. 

Mit ihrer freien Hand griff sie in sein dunkles Haar. Lance 
widmete sich ihren Brüsten; gleichzeitig drang er mit einem 
zweiten Finger in sie ein und bewegte beide in einem 
sinnlichen Rhythmus. Heiße Schauer rannen durch Grace’ 
Körper und schlängelten sich durch ihre Adern. 

Etwas Wildes entrang sich der eisernen Kontrolle, unter 
der sie es gehalten hatte, und sie zog ihre Hand aus Lance’ 
Haar zurück und stieß ihm hart den Daumen in den 
Solarplexus. Lance schnappte nach Luft und fuhr zurück. 
Grace nutzte den Moment, um ihn auf den Rücken zu werfen 
und sich mit gespreizten Beinen über seinen Schenkeln 
niederzulassen. Als ihr Blick dabei auf etwas silbern 
Glitzerndes in seinem Stiefel fiel, griff sie hinter sich, um es 
herauszuziehen. 

Es war ein Dolch. Und im Gegensatz zu ihren Schwertern 
war er scharf wie ein Stilett. Ein Grinsen zog sich über ihr 
Gesicht. 


5. Kapitel 


N verschlug es den Atem, als er Grace mit dem 


Messer in der Hand auf seinen Hüften sitzen sah. 

»Oh, oh«, flüsterte sie. »Ich frage mich, wofür du das 
benutzen wolltest?« 

»Du glaubst doch nicht, dass ich dir das sage?«, 
entgegnete er mit erhobener Braue. 

»Das brauchst du auch nicht.« Ein mutwilliges Lächeln 
spielte um ihre Mundwinkel. »Ich weiß sehr gut, was du 
damit vorhattest. Vermutlich ...« Sie schob die scharfe 
Klinge zwischen die Kordel seines Lendenschurzes und seine 
Haut. »Das?« Mit einer schnellen Drehung ihres 
Handgelenks durchtrennte sie die Kordel, während sie mit 
der anderen Hand das Leder wegzog und Lance’ erigiertes 
Glied entblößte. 

»Eigentlich waren es nicht meine Sachen, die ich damit 
zerschneiden wollte.« 

Ihr Lächeln wurde noch übermütiger. »Oh, du meinst ...« 
Rasch schnitt sie die Kordel an ihrer eigenen Hüfte entzwei. 
»Das?« Das lederne Dreieck fiel schon, bevor sie die Kordel 
auf der anderen Seite durchtrennen konnte. Mit einer Hand 
ergriff sie es und zog den Rest schnell unter ihrem Po 
hervor. Genauso bereitwillig kappte sie auch die Bänder, die 
ihr winziges Oberteil zusammennhielten, und entblößte ihre 
festen Brüste mit den rosa Brusthöfen und herrlich spitzen 
Knospen. »Und das?« 

Lance schluckte, als er den Anblick von Grace’ schönem, 
nur noch mit hohen Lederstiefeln bekleidetem Körper in sich 
aufnahm. Lance’ Glied pulsierte heiß und hart. »Ja«, sagte 


er mit belegter Stimme. »Ich glaube, das war es, woran ich 
dachte.« 

»So ein Pech.« Ihre schlanken Finger strichen über die 
Wölbung seiner muskulösen Brust, und dann beugte Grace 
sich über ihn. »Weil es nämlich so aussieht, als hätte ich 
gewonnen. Also werden wir tun, was ich will.« 

Lance stieß einen wohligen Seufzer aus und bog sich ihr 
entgegen, als sie mit ihrer rosa Zunge eine seiner kleinen 
Brustknospen umspielte. Grace grinste beim Blick auf seine 
verzückte Miene. »Gefällt dir das?« 

Er ließ die Hüften kreisen, bis die Spitze seines harten 
Glieds eine ihrer Brüste streifte. »Merkst du das nicht?« 

»Lass sehen.« Sie richtete sich gerade auf und 
betrachtete seine wirklich sehr beeindruckende 
Männlichkeit. »Mm. Ich muss zugeben ... dass du 
interessiert aussiehst«, murmelte sie und fuhr mit einem 
Fingernagel an seinem heißen, harten Penis entlang. Als er 
sogar noch härter wurde, lachte sie und legte eine Hand um 
Lance’ Hoden. 

»Und ob ich interessiert bin!«, knurrte er. »So interessiert, 
dass ich dir gleich zeigen werde, was mit appetitlichen 
Mädchen passiert, die Vampire scharf machen.« 

»Aber Lance - das hört sich ja wie eine Drohung an.« 
Wieder spürte er den kalten Stahl an seiner Kehle. »Keine 
gute Idee, wenn ich diejenige mit dem Messer bin.« 

Er sah ihr lächelnd in die Augen. »Die Frage ist, ob du es 
auch behalten kannst?« 

»Oh, ich denke schon, dass ich das kann.« Ohne den 
Dolch von seinem Kinn zu nehmen, legte sie die freie Hand 
um sein hartes Glied und führte es zu sich heran, während 
sie den Po ein wenig anhob und sich über Lance’ Schenkel 
kniete. »Ich kann sehr gut mit ... Stichwaffen umgehen«, 
stellte sie schmunzelnd fest, um sich dann mit aufreizender 
Langsamkeit auf ihn herabzulassen. 

»Ja«, stöhnte Lance. »O ja, das kannst du, zweifellos!« 


Sie war so heiß, eng und feucht! Und welch herrlich feste 
Muskeln sie an ihren Schenkeln hat!, dachte Lance, als sie 
sich halb von ihm erhob und vorbeugte. Er stöhnte noch 
angesichts der lustvollen Gefühle, die von ihm Besitz 
ergriffen, als das Messer sich noch fester an seine Kehle 
presste und ihm fast die Haut aufschnitt. Lance zuckte 
zusammen und erhob schockiert den Blick zu Grace, schon 
kurz davor, das Messer wegzustoßen. 

»Du bist mir ausgeliefert, Sir Lancelot«, schnurrte sie wie 
eine Katze. »Wirst du ein braver, gehorsamer Gefangener 
sein?« 

Er war stark versucht, sie umzudrehen, mit dem Rest 
ihres Bikinis zu fesseln und ihr zu zeigen, wer wessen 
Gefangener war. Stattdessen jedoch hob er die Hüften an 
und glitt langsam tiefer in sie hinein. »Es wird mir ein 
Vergnügen sein.« 

Ihr weicher Mund öffnete sich bei dem erregenden Gefühl; 
ihre Lider schlossen sich halb. »Oh, das ist gut ...« Ihre rosa 
Zunge schnellte hervor, um ihre verführerischen Lippen zu 
befeuchten, und Grace beugte sich über Lance, bis ihre 
Brüste fast seinen Mund berührten, und drückte das Messer 
noch ein wenig fester an seinen Hals. »Dann küss meine 
Brüste, Gefangener!« 

Mit einem verlangenden Aufstöhnen gehorchte er dem 
Befehl. Er ließ seine Zunge abwechselnd um jede der harten 
kleinen Spitzen gleiten und hob die Hüften an, um noch 
tiefer in Grace einzudringen. 

Lance schwirrte der Kopf, und er war wie benebelt vor 
Verlangen, weil sie sich so unbeschreiblich gut anfühlte. Er 
konnte sich nicht erinnern, wann eine Frau das letzte Mal 
auf solch köstliche Weise den Spieß umgedreht hatte. Wie 
ahnlich wir uns sind!, dachte er und glaubte, in Lust und 
Hitze zu ertrinken, als er seine Bewegungen immer härter 
und schneller werden ließ. Zwei verwandte Seelen ... 


Lance nahm sie wild und leidenschaftlich. Dabei zupfte sein 
warmer, feuchter Mund an den Spitzen ihrer Brüste, die vor 
Erregung bebten. Heiße Lustschauer durchliefen Grace, bis 
sie das Gefühl hatte, von innen heraus zu verbrennen. 

Und dennoch brauchte sie mehr. Viel mehr. 

Mit einer achtlosen Handbewegung warf sie das Messer 
weg und lehnte sich zurück, um mit beiden Händen ihre 
Knöchel zu umfassen. Mit zurückgelegtem Kopf ließ sie die 
Hüften kreisen, und mit jeder Bewegung schien Lance noch 
ein wenig tiefer in sie einzudringen. »Oh, Lance«, stöhnte 
sie. »Du machst mich ...« 

»Ja«, unterbrach er sie rau und steigerte ihr Verlangen mit 
noch schnelleren Bewegungen, während seine starken 
Hände an ihren Hüften sie gefangen hielten. Mit seltsam 
kehliger Stimme begann er, einen Strom unverständlicher 
Worte zu raunen, in einer Sprache, die seit Jahrhunderten 
nicht mehr gesprochen wurde. Grace konnte den Orgasmus 
nahen spüren, als es ihr heiß und kalt zugleich über den 
Rücken lief und ihr Körper glühte und zitterte von 
rauschhaften Empfindungen. Bis sie es nicht mehr 
auszuhalten glaubte und sich mit heiserer, gebrochener 
Stimme betteln hörte: »Lancelot, bitte ...« 

»Ja!« Eine große Hand fuhr hoch und legte sich um ihren 
Hinterkopf, um sie zu sich herabzuziehen. Dann presste sich 
Lance’ heißer Mund an ihre Kehle, ein scharfer, kurzer 
Schmerz durchzuckte sie, und wilde Lust erfasste sie, als 
seine Zähne ihre Haut durchdrangen. 

Grace zuckte überrascht zusammen, aber sie war ihm 
hilflos ausgeliefert, eine Gefangene seiner kraftvollen Arme 
und seines heißen, harten Glieds, das sie so unwiderruflich 
in Besitz genommen hatte. 

Und während seine Bewegungen immer härter und 
intensiver wurden, trank Lance ihr Blut, und brennende, 
prickelnde Wogen lustvollster Empfindungen durchfluteten 
sie, wo sein Glied und seine Zähne sie berührten. Grace 
schrie auf unter dem Ansturm dieser elektrisierenden 


Empfindungen, und ein rauer Schrei entrang sich ihr, als die 
Welt um sie herum in tausend heiße Funken explodierte. 
»Lancelot!« 

Im selben Moment durchzuckte auch ihn eine solch 
unbändige Lust, dass sein ganzer Körper wild erschauerte 
unter ihrer Macht. 


Minuten verstrichen, bevor Lance sich des kalten Steins an 
seinem Rücken und der Hitze einer angenehm erschöpften 
Frau auf seiner Brust bewusst wurde. »Grace?« 

Sie stöhnte leise, bewegte sich aber nicht. 

Er drehte sich sanft mit ihr herum und ließ sie nur gerade 
lange genug liegen, um aufstehen zu können. »Der Boden 
ist kalt«, beschwerte sie sich. 

»Ich weiß.« Lance bückte sich, um sie aufzuheben, und 
sie schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte 
sich an seine Brust. Er trug sie in sein fürstlich 
eingerichtetes Schlafzimmer. 

Dort legte er sie zwischen die Pelze, die in 
verschwenderischem Luxus auf dem mächtigen Bett 
herumlagen, deckte sie behutsam mit ihnen zu und 
schlüpfte zu ihr unter die warmen Felle. Als er sie an sich 
zog, merkte er, dass sie schon schlief. 

Es dauerte nicht lange, bis er ihr ins Reich der Träume 
folgte. 


»Du musst auf deine Deckung achten, Grace«, ermahnte 
Lancelot sie, nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand 
über die Stirn. »Du lässt sie immer wieder fallen. Ein Gegner 
könnte die Gelegenheit nutzen und dir ...« 

»... seine Klinge ins Herz stoßen, ich weiß. Das hast du 
mir schon mehrere Dutzend Mal gesagt, Coach.« Grace’ 
Blick ruhte auf seinem gut aussehenden Gesicht. Was für 
ein schöner Mann er ist!, dachte sie, wandte sich jedoch ab, 


um den Übungsplatz des Lord’s Club zu verlassen. Und ich 
bin für ihn nur ein kleines Mädchen. 

Aber das war sie nicht. In drei Monaten würde sie schon 
siebzehn sein. 

Dieser Gedanke brachte einen anderen, weit weniger 
willkommenen mit sich. Würde Mom ihren Geburtstag noch 
erleben? 

»Grace?«, fragte Lancelot plötzlich, und sie blickte auf 
und sah ihn über den mit Sägemehl bedeckten Boden auf 
die Tür zukommen. Er runzelte die Stirn, doch zerstreut wie 
sie war, kam sie nicht auf die Idee, sich nach dem Grund zu 
fragen. »Warte einen Moment, ja? Ich ... höre etwas und 
muss nachsehen, was es ist.« 

»Ja, okay.« Auch sie krauste die Stirn, als sie mit 
verschwitzten Fingern an den Schnallen ihres ledernen 
Brustpanzers herumhantierte. Mom hatte heute so krank 
ausgesehen, als sie sie nach der Schule im Sanktuarium 
besucht hatte. So dünn und alt. Als läge sie ... 

Nein, Mom wird nicht sterben, sagte Grace sich grimmig. 
Großmutter wird ihr die Gabe zuteilwerden lassen, und Mom 
wird wieder gesund. Alles wird wieder wie vorher sein, nur 
ohne den Alkohol, die Drogen und die miesen Freunde, die 
sie hatte. Morgana kann das alles regeln. Und dann werden 
wir glücklich sein ... 

»Du bist das, nicht wahr?« 

Verwirrt blickte Grace auf und direkt in die 
merkwürdigsten Augen, die sie je gesehen hatte. Das 
Schwarz der Pupille nahm fast das ganze Auge der Maja ein 
und ließ nur einen dünnen Ring aus Violett darum. Winzige 
Lichter flackerten in der Pupille wie Wetterleuchten in einer 
heißen Sommernacht. 

»Du bist es«, sagte die Frau erneut. »Ich habe dich in 
einer Vision gesehen. Er wird dich lieben.« 

Clarice, dachte Grace, als sie die Frau endlich erkannte. 
Lancelots Freundin. 


Nur ... Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Irgendetwas 
stimmte nicht mit Clarice. Ihr rotes, normalerweise 
wunderschönes Haar, war verfilzt und wirr, und sie war fast 
nur noch Haut und Knochen, genau wie Mom. Clarice trug 
ein fließendes weißes Kleid aus einem dünnen Stoff, das 
sehr viel Dekollet& zeigte, aber zerknittert und befleckt war. 
Sie stank nach Erbrochenem und etwas Verdorbenem, so 
wie Dad, wenn er die Nacht in einem Müllcontainer 
verbracht hatte. Ja, wenn Grace es sich recht überlegte, 
hatte Clarice auch den gleichen Ausdruck in den Augen wie 
Dad, wenn er sich zu lange keinen Schuss mehr gesetzt 
hatte: böse. Und als wäre er nicht bei Verstand. 

»Hi, Clarice«, sagte Grace mit erzwungener Fröhlichkeit. 
Aber ihr Herz pochte wie wild. Denn was sie sah, war 
schlimm. »Soll ich Lancelot holen? Ich glaube, er ist 
irgendwo da drau ...« 

»Er wird dich flachlegen.« Blitze durchzuckten wieder 
diese schwarzen Augen. 

Oh, oh. Das war noch schlimmer, als sie gedacht hatte. 
»Wer?« 

»Lancelot.« 

Grace mochte ihre Träume haben, aber sie war nicht 
dumm. »Clarice, ich bin fast noch ein Kind. Er ist nicht 
interessiert an mir.« 

»Du wirst älter sein, wenn er dich liebt. Ich sehe es in 
meiner Vision. Aber wo bin ich? Und was ist los mit mir?« Sie 
trat näher. Ihr Mund verzerrte sich, und ihre roten Brauen 
zogen sich über diesen großen, irre dreinblickenden Augen 
zusammen. »Beim dritten und letzten Mal wollte er nicht 
mehr mit mir ins Bett, und sie schickten jemand anderen, 
um meine Gabe zu erwecken. Er wollte es nicht. War es 
deinetwegen?« 

Oje. »Warum lässt du mich nicht Lancelot holen, dann 
könnt ihr miteinander reden ...« 

Eine Hand schoss vor und legte sich um Grace’ Kinn, und 
scharfe rote Fingernägel bohrten sich in ihre Haut. »Ich 


frage mich, ob ich die Zukunft nicht noch ändern könnte ...« 
Mit der übermenschlichen Kraft einer Maja hob Clarice 

Grace hoch, sodass diese gerade noch auf ihren 
Zehenspitzen stand. Dann trat Clarice näher, und die Lichter 
in ihren stark geweiteten Pupillen blitzten immer schneller 
auf. »Ob ich nicht dafür sorgen könnte, dass er dich nie 
wieder ansieht.« 

Hol dich der Teufel!, dachte Grace und schlug der Maja 
die Faust ans Kinn. Aber eine jähe Hitzewelle ging von den 
Fingern um ihr Gesicht aus und ließ ihren Arm in der Luft 
erstarren. 

»Ich frage mich«, flüsterte Clarice, »ob ich dir nicht den 
Verstand wegbrennen könnte.« 

Und im selben Moment löste sich etwas aus dem Verstand 
der Hexe und legte sich um Grace’ Bewusstsein, etwas 
Schwarzes, Widerliches, in dem es wimmelte wie in einem 
Nest von Maden. Grace versuchte zu schreien, aber der 
einzige Laut, den sie hervorbrachte, war ein heiseres, 
ersticktes Wimmern. 

Und dann erfasste sie ein Schmerz, als verwandelten ihre 
Knochen sich in rot glühende Feuerhaken, die sie von innen 
heraus verbrannten. Außerstande, etwas zu sagen, 
wiederholte Grace im Stillen nur immer wieder hilflos eine 
Bitte: Hör auf damit, hör auf damit, hörauf HÖRAUFHÖRAUF. 

Clarice lächelte böse. »Nein.« 

Bilder begannen aus ihrer Peinigerin hervorzuströmen 
und wie ein feuriger Hagelsturm in Grace’ Kopf 
hineinzuregnen: Bilder von ihr selbst, wie sie in Flammen 
aufging, wie ihre Haut aufplatzte und von ihren Knochen 
abfiel wie Schicht um Schicht einer brennenden Zwiebel. 
Wie sie schrie und bettelte, während Clarice lachte. 

Und dann wurde es sogar noch schlimmer. 

Nun kamen grauenhafte Bilder von Blut und Leiden, nicht 
nur des ihren, sondern auch all derer, die Clarice ebenso 
verhasst waren, sogar Lance’ Bild erschien, und alle, die 
Grace sah, starben von der Macht, die in der neuen Maja 


loderte. Grace konnte sie nicht aufhalten, niemand konnte 
es, Clarice war unbesiegbar ... 

Zwei starke Männerhände ergriffen den Kopf der Hexe. 
Ihre vom Wahnsinn glühenden Augen weiteten sich. Die 
starken Hände machten eine schnelle, scharfe Drehung. 
Etwas knackte. Clarice ... knickte um und sackte in sich 
zusammen wie ein leerer Anzug. 

Das Feuer, der Schmerz, der Wahnsinn - alles war wie 
weggeblasen. Starke Arme legten sich um Grace, hoben sie 
auf und trugen sie zur Tür. Sie wehrte sich voller Panik, bis 
sie Lance’ beruhigende Stimme hörte: 

»Ich bin’s, Liebes. Es ist okay, ich hab dich.« 

Er begann, ihr etwas zu erzählen, irgendetwas über einen 
Zauber, den Clarice gewirkt hatte, um ihn abzulenken, bis er 
gemerkt hatte, was sie im Schilde führte. Grace, die ihm 
kaum zuhörte, wandte den Kopf, um über seine breite 
Schulter zurückzublicken. Ein regloser Körper mit 
unnatürlich verdrehtem Kopf lag hinter ihnen am Boden. 

Aber das Haar war nicht rot wie das von Clarice, sondern 
irgendwie zu einem hellen Blond geworden. Grace sah 
genauer hin ... 


Sie erwachte schreiend in Lance’ Armen. 

»Es ist alles gut, ich halte dich«, sagte er, und seine 
Stimme klang genauso wie in dem Traum. Grace war ZU 
verwirrt und desorientiert, um zu entscheiden, was real war 
und was nicht. »Du hattest einen Albtraum«, sagte Lance. 

»Oh Gott.« Grace schlang die zitternden Arme um seine 
Schultern und versuchte, an seinem warmen Körper Trost zu 
finden. »Es war grauenvoll.« 

»Was hast du denn geträumt?« Sie konnte sein Herz fast 
ebenso heftig schlagen hören wie das ihre. »Ich habe dich 
noch nie so schreien gehört.« 

»Clarice. Ich habe von Clarice geträumt. Aber ...« Sie 
umklammerte seine Schultern noch fester und 


erschauderte. 

»Aber?« 

»Am Ende des Traumes, als ich mich noch einmal nach 
der Leiche umsah ...« Sie schluckte. »Da war ich es.« 

Lance zog sie noch fester an sich. »Grace, du bist nicht 
Clarice«, sagte er mit solch absoluter Sicherheit in der 
Stimme, dass Grace sich ein klein wenig beruhigte. »Da war 
eine Schwäche in ihr, die du nicht hast. Ich hatte den Majae- 
Rat gewarnt, dass Clarice mit der Gabe nicht würde 
umgehen können, doch sie wollten ja nicht auf mich hören. 
Als ich mich weigerte, das dritte Mal mit ihr zu schlafen, 
schickten sie einen anderen Magus zu ihr, um es zu 
beenden.« 

»Aber warum? Warum hatte denn keiner eine Vision oder 
so etwas?« 

»Vision!«, schnaubte Lance. »Jeder mit einem Fünkchen 
Verstand hätte das kommen sehen müssen. Doch sie war 
Parzivals Tochter, und er war fest entschlossen, dass sie die 
Gabe erhalten sollte.« 

»Während Morgana sie Mom nicht einmal geben wollte, 
um ihr das Leben zu retten.« Gedankenverloren strich Grace 
mit dem Zeigefinger durch das feine dunkle Haar an Lance’ 
muskulöser Brust. »Nach Clarice ... Ich wollte es nicht 
zugeben, aber da verstand ich, warum Morgana sich 
weigerte, meiner Mutter zu helfen. Die Gabe hätte Mom 
genauso zerstört. Es gab Dinge, die ... ihr Leben 
bestimmten. Sie hatte ein Drogenproblem. Sie sagte 
ständig, dass sie aufhören wolle, doch sie hat es nie 
geschafft. Hätte Morgana ihr die Gabe verliehen, wäre sie 
wahrscheinlich völlig durchgedreht. Ich konnte es einfach 
nur nicht zugeben.« 

Lance legte den Kopf ein wenig schief, um Grace ansehen 
zu können. Sein Blick war ruhig und verständnisvoll. »Und 
du hattest Angst, dass Morgana nachgeben könnte.« 

»Ja. Und ich fühlte mich so schuldig, Lance! Das war der 
wahre Grund, warum ich so wahnsinnig wütend auf Morgana 


war.« Sie wich seinem prüfenden Blick aus. »Tief im 
Innersten befürchtete ich, dass Mom den Verstand verlieren 
würde wie Clarice - und du nicht da sein würdest, um mich 
zu retten. Und ich hasste mich dafür, dass ich so dachte. Sie 
war meine Mutter. Ich hätte das Risiko auf mich nehmen 
müssen.« 

»Warum? Keiner von uns anderen war bereit dazu.« Er 
strich Grace tröstend übers Haar. »Du hattest vollkommen 
recht. Die Gabe hätte deiner Mutter den Verstand geraubt. 
Sie wäre für uns alle eine Gefahr gewesen.« 

»Was ich natürlich auch nicht wollte.« Sie stützte sich auf 
die Ellbogen auf, um Lance prüfend in die Augen zu sehen, 
und suchte ... sie war sich selbst nicht sicher, was. »Ich 
habe Clarice’ Bewusstsein angerührt, Lance, und was ich 
dort sah, erschreckte mich zu Tode. So will ich nicht enden.« 

»Das würdest du auch nicht. Du hast eine Kraft in dir, die 
an der Gabe nicht zerbrechen wird. Du bist eine von denen, 
die damit umgehen können.« 

»Sei dir da mal nicht so sicher.« Sie legte eine Faust an 
seine Brust und stützte nachdenklich das Kinn darauf. »Ich 
habe heute einen Mann verhaftet, der bei einem Autounfall 
eine Vierjährige getötet hatte, weil er betrunken gefahren 
war. Und für diesen Mistkerl war es nicht schlimmer, als 
hätte er einen Hund überfahren. Es hat mich meine ganze 
Kraft gekostet, nicht die Waffe zu ziehen und ihm eine Kugel 
in die Stirn zu jagen.« Seufzend setzte sie sich auf und ließ 
die Schultern hängen. »Lance, mir kann man nicht einmal 
eine Neun-Millimeter Smith & Wesson anvertrauen, 
geschweige denn eine direkte Leitung zu den Energien des 
Mageversel« 

»Hast du ihn erschossen?« 

»Natürlich nicht, aber ...« 

»Dann kann man dir vertrauen. Der Punkt ist nicht, ob du 
versucht bist, etwas zu tun, sondern ob du der Versuchung 
nachgibst.« 


Grace lachte auf. »Ja, und der habe ich nachgegeben, seit 
ich dir begegnet bin.« 

»Erfreulicherweise«, erwiderte er mit einem breiten 
Grinsen, bevor er etwas ernster hinzufügte: »Im Übrigen ist 
das nicht das Gleiche, Grace. Vergiss nicht, dass ich seit 
sechzehnhundert Jahren Majae die Gabe empfangen sehe. 
Ich vermag inzwischen zu erkennen, wer damit umgehen 
kann und wer nicht. Du kannst es.« 

Grace verließ das Bett und hob Lance’ Morgenmantel vom 
Boden auf. »Aber ich will es nicht.« Mit hektischen 
Bewegungen zog sie den Mantel über und verknotete den 
Gürtel. »Ich will weder die Macht noch die Verantwortung, 
ob ich nun damit umgehen kann oder nicht. Und schon gar 
nicht will ich mich für den Rest der Ewigkeit in 
Machtspielchen des Obersten Gerichts verwickelt sehen.« 

Nun stützte er sich auf einen Ellbogen, um ihren Blick zu 
suchen. »Man bekommt nicht immer, was man will, Grace.« 

»Diesmal werde ich es bekommen.« Sie wandte sich in 
Richtung Tür, fest entschlossen, den nächsten magischen 
Generator zu finden und mit seiner Hilfe heimzukehren. 
»Und halte dich verdammt noch mal in Zukunft von mir 
fern.« 

Bitte. 


Lance lag auf den Fellen und starrte zu der Zimmerdecke 
hoch. Vielleicht hätte er Grace folgen sollen, aber nach den 
letzten Minuten brauchte er den Abstand genauso sehr wie 
sie. 

Kurz darauf hörte er das verräterische Brausen und 
Zischen von sich verlagernder Luft, das bedeutete, dass sich 
ein Tor zur Parallelwelt öffnete und schloss. Grace musste 
den magischen Generator in der Bibliothek gefunden haben. 

Lance’ Gedanken schweiften immer wieder zu dem 
Moment kurz vor ihrem Erwachen aus dem Albtraum ab. 
Irgendetwas hatte ihn geweckt; er schlief nie sehr tief um 


diese Zeit. Es fehlten noch zwei Stunden, ehe er seinen 
Tagesschlaf beginnen musste und es schier unmöglich sein 
würde, ihn zu wecken, solange sein Körper die Energien 
aufnahm, die er aus dem Mageverse benötigte. 

Mehrere Minuten hatte er in wohliger Ermattung 
dagelegen, mit Grace im Arm und ihrem Kopf an seiner 
Schulter. Von ihrem Duft umhüllt, ihren Herzschlag in den 
Ohren, hatte ein tieferer Frieden von ihm Besitz ergriffen, als 
er je zuvor erfahren hatte. 

Dann war sie aus dem Albtraum erwacht, mit einem 
Ausdruck solch hilflosen Entsetzens in den Augen, dass 
Lance ihre Furcht bis ins eigene Herz gespürt hatte. Sie zu 
trösten und ihr die Angst zu nehmen, war überaus 
befriedigend gewesen. 

Doch nun, da sie gegangen war, empfand er die Stille der 
Burg als umso bedrückender. Nie zuvor hatte er sich so 
verlassen gefühlt. Ihm war bisher nicht einmal bewusst 
gewesen, wie ungeheuer einsam er gewesen war. 

Und deshalb wälzte er sich nun unruhig auf den Fellen 
herum und fragte sich, wann Grace wiederkommen würde. 
Bis zum Tagesschlaf fehlte jetzt höchstens noch eine 
Stunde, das konnte er an seinem Körper spüren. Er merkte, 
dass er hoffte, Grace möge da sein, wenn er erwachte, und 
wenn auch nur, um ihm eine weitere ihrer scharfzüngigen 
Predigten zu halten. Sie ... bereicherte selbst dann sein 
Leben, wenn sie ausgesprochen schlechter Laune war. 
Vielleicht, weil er sie verstand, wie er nur wenige Majae 
verstand. Trotz ihrer unterschiedlichen Geschlechter - und 
seiner weitaus größeren Erfahrung - bestanden im Grunde 
viel mehr Ähnlichkeiten zwischen ihnen als Unterschiede. 
Wie er war sie ein Krieger, ein Beschützer, jemand, der den 
Sinn seines Lebens darin sah, den Hilflosen beizustehen und 
ihr Leben ein kleines bisschen zu verbessern. 

Leider war ihm aber auch bewusst, dass er sie nur noch 
selten sehen würde, nachdem sie die Gabe erhalten hatte 
und die Mageverse-Energien beherrschte. Der Hohe Rat 


würde ihn auf andere Missionen schicken, und sie würde ihre 
eigenen haben. 

Ein Gefühl der Leere, das ihn sehr erstaunte, stellte sich 
bei dem Gedanken ein. Es sei denn ... 

Er behielte Grace. Abrupt setzte Lance sich auf und 
starrte blind die gegenüberliegende Wand an. Ja, das würde 
möglich sein. Ein Teil der mädchenhaften Verliebtheit, die 
sie vor Jahren für ihn empfunden hatte, war immer noch 
vorhanden. Auf diesem Gefühl konnte er aufbauen und es 
nutzen, um sie bei sich zu behalten. 

Nur gab es leider einen großen Haken bei der Sache: Er 
würde die Zustimmung des Hohen Rates dazu einholen 
müssen. Und angesichts der Tatsache, dass zwei seiner 
mächtigsten Mitglieder Guinevere und Artus waren, war es 
eher unwahrscheinlich, dass er sie erhalten würde. Zum 
Glück hatte Grace ihm zwei Asse in die Hand gegeben, die 
er ausspielen konnte: zum einen ihre jugendliche 
Vernarrtheit in ihn und zum anderen Morganas 
Entschlossenheit, dafür zu sorgen, dass ihre Enkelin die 
Gabe erhielt. 

Lance stand auf und ging ins Bad, weil er wusste, dass er 
sich auf die bevorstehende Besprechung so sorgfältig 
vorbereiten musste, wie er sich in früheren Jahren auf 
Schlachten vorbereitet hatte. Heute mochte er zwar Armani 
statt einer Rüstung tragen, aber der Einsatz war genauso 
hoch. 

Weil er nämlich das Gefühl nicht loswurde, dass sein 
Leben auf dem Spiel stand. 


»Ich habe sie«, berichtete Lance Morgana eine Stunde 
später. Falls er ihre Zustimmung zu seinen Plänen bezüglich 
ihrer Enkelin gewinnen konnte, würde der Rest des Rates 
ihm nicht im Wege stehen. »Sie wehrt sich noch, doch ihr 
Widerstand erlahmt bereits. Wenn ich zum dritten Mal zu ihr 
gehe, wird sie nicht Nein sagen.« 


Morgana schenkte ihm ein katzenhaft zufriedenes 
Lächeln. »Ich wusste, dass sie dir nicht würde widerstehen 
können.« 

»Danke für dein Vertrauen«, erwiderte Lance, der seine 
Chance gekommen sah. »Doch sobald Grace die Gabe hat, 
will ich im Ausgleich dafür etwas von dem Hohen Rat.« 

Die dunklen Brauen der Hexe fuhren in die Höhe, als sie 
sich auf ihrem Schreibtischsessel zurücklehnte. Ihre langen, 
schlanken Finger spielten mit der weißen Perlenkette, die 
ihrem strengen weißen Hosenanzug einen Hauch von 
Weiblichkeit verlieh. »Und was wäre das, Lord Lancelot?« 

»Grace.« Lance beugte sich vor und stützte die Arme auf 
den Tisch. »Ich will die Genehmigung des Hohen Rates, sie 
zu heiraten.« 

Morgana machte große Augen. »Ach! Hat sich der Mörder 
von Avalon verliebt?« 

Lance straffte die Schultern. »Sei nicht albern. Ich bin es 
nur leid, allein zu sein. Grace und ich ... wir passen 
zueinander. Sie ist intelligent, sinnlich, mutig ...« 

»Und ich habe andere Pläne für sie.« Morgana zog das 
dicke, illustrierte Buch auf ihrem Tisch ein wenig näher und 
nahm einen Stift zur Hand, als hätte sie zu arbeiten. »War 
das alles?« 

»Nicht, wenn du sie mit der Gabe ausgezeichnet sehen 
willst.« Lance verschränkte die Arme und nahm die Haltung 
eines Mannes an, der sich nicht umstimmen lassen würde. 
»Entweder unterstützt du mich in dieser Sache, oder ich 
rühre sie nicht noch einmal an.« 

»Pah! Du bist nicht der einzige Magus in Avalon.« 

»Aber der Einzige, den sie nicht abweisen wird. Sie ist 
immer noch in mich verliebt.« 

»Das mag ja sein.« Morganas Ausdruck blieb kalt und 
abweisend. »Doch es gibt auch solche, die loyal genug sind, 
dafür zu sorgen, dass sich Grace’ Gabe entfaltet.« 

Lance versteifte sich. Da war sie wieder, die Drohung, die 
er erwartet hatte. Instinktiv verlängerten sich seine Zähne. 


»Dann wirst du einen solchen Fanatiker verlieren, denn ich 
werde jeden Magus töten, der auch nur versucht, sich ihr zu 
nähern.« 

Morgana erhob sich langsam, und helle Funken, ein 
unübersehbares Zeichen ihrer Macht, sprühten in der 
Düsternis ihrer erweiterten Pupillen auf. »Du wagst es, dich 
aufzulehnen, Lord Lancelot?« 

Mit einem einzigen Gedanken könnte sie ihn auf der Stelle 
in Flammen aufgehen lassen oder die anderen Mitglieder 
der Tafelrunde herbeirufen, damit sie ihn töteten. Lance 
dachte jedoch nicht daran, sich einschüchtern zu lassen. 
»Ich habe Avalon immer treu gedient. Alle Aufgaben, mit 
denen mich der Hohe Rat in den letzten sechzehnhundert 
Jahren betraut hat, habe ich erfüllt, egal, wie scheußlich sie 
auch waren. Selbst als es mich zerbrach. Und jetzt verlange 
ich etwas dafür.« Er beugte sich wieder vor und 
konzentrierte den Blick - und seinen Willen - auf Morgana. 
»Du bist es mir schuldig.« 

Langsam erstarb die tödliche Energie in ihren Augen, ihre 
Lider senkten sich. 

Während Lance mit zunehmendem Unbehagen zusah, 
kam Morgana um den Schreibtisch herum zu ihm. Mit jedem 
ihrer geschmeidigen Schritte schien der weiße Anzug heller 
und heller an ihr zu glühen. »Ja. Ja, du hast uns in all diesen 
Jahrhunderten gedient. Vielleicht verdienst du ja eine 
Belohnung.« 

Lance musste sich beherrschen, um nicht misstrauisch 
einen Schritt zurückzutreten. 

Zu seinem Erstaunen ließ Morgana sich langsam vor ihm 
auf die Knie nieder, während das Glühen um sie herum 
erstarb. Ihr Zauber hatte ihren strengen weißen Anzug in ein 
durchsichtiges weißes Spitzenneglige verwandelt, das vorne 
nicht geschlossen war und einen atemberaubenden Blick 
auf verführerische nackte Haut erlaubte. 

Unwillkürlich glitt Lance’ Blick von Morganas schlankem 
Hals zu ihren festen Brüsten mit den rosig angehauchten 


Spitzen, zu den schier endlosen Beinen und dem dunklen 
Dreieck zwischen ihnen. »Du kannst mich nicht mit einer 
schnellen Nummer bestechen«, sagte er scharf. 

»Nicht mit einer »>Nummer«< - was ist das überhaupt für ein 
vulgäres Wort? Nein, ich bin bereit, einen Eid zu leisten, dir 
zu dienen.« Ihre Stimme schien ein Netz aus Verlockung und 
Verführung um ihn herumzuspinnen - es war nicht ganz ein 
Zauber, aber verdammt nahe daran. »Überleg es dir, Lance. 
Stell dir doch nur einmal vor, du könntest ein ganzes Jahr 
über Morgana Le Fay gebieten. Und ich versichere dir, dass 
das ein Angebot ist, das ich noch keinem anderen Mann 
gemacht habe.« 

Lance blickte auf ihr schönes Gesicht herab, und für einen 
Moment schossen ihm dunkle Bilder durch den Kopf. Er 
würde sie besitzen können, ihr Blut trinken und süße Rache 
an ihr nehmen können für all den Missbrauch, den sie ihm 
jahrhundertelang zugemutet hatte, und so oft er wollte. 

Vor ein paar Tagen noch hätte er sich auf die Chance 
gestürzt, die Hexe so vollkommen in seine Gewalt zu 
bekommen, doch nun dachte er an Grace, wie sie sich im 
Schlaf an seine Brust gekuschelt hatte, ihr Atem warm an 
seiner Haut ... 

Und er stellte zu seiner eigenen Bestürzung fest, dass 
Morganas verführerisches Angebot ihn absolut nicht reizte. 
»Du bist zu großzügig, Morgana«, sagte er, obwohl ihm 
eine sehr viel schärfere Abfuhr auf der Zunge lag. Er würde 

sich jedoch hüten, eine Maja von Morganas Macht zu 
kranken. »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, 
eine solche Forderung an dich zu stellen. Grace’ Hand 
genügt mir völlig.« 

Für einen Moment starrte sie mit großen, fassungslosen 
Augen zu ihm auf, als könnte sie nicht glauben, dass er es 
wagte, sie zurückzuweisen. 

Dann stieß sie ein schroffes Lachen aus, und die Wellen 
unbeherrschter Wut, die von ihr ausgingen, als sie sich 
erhob, waren von einer solchen Heftigkeit und Hitze, dass 


selbst der kampferprobte Lance zusammenzuckte. »Du bist 
also doch in sie verliebt!« Sie ging zurück zu ihrem 
Schreibtisch und ließ sich in den Sessel dahinter fallen. »Oh, 
das ist ja wirklich köstlich! Meine Enkelin hat den Killer und 
besten Hengst des Hohen Rates in die Knie gezwungen!« 

Lance biss die Zähne zusammen und schluckte einen 
zornigen Widerspruch hinunter. »Ich will ihre Hand, 
Morgana.« 

Die Hexe taxierte ihn mit glitzernden Augen. »Wirst du 
dann den Treuebund mit ihr schließen?« 

Eine telepathische Verbindung mit Grace eingehen, damit 
sie jederzeit an seinen Geist rühren konnte? Bis er noch 
empfänglicher für sie wurde, als er es ohnehin schon war? 
Lance wusste sehr gut, was eine Hexe mit dieser Art von 
Macht bewirken konnte. Er hatte Guineveres Spielchen mit 
Artus jahrhundertelang beobachten können. »Das halte ich 
für eher unwahrscheinlich.« 

»Ihre Gabe ist stark, Lance«, erklärte Morgana in 
warnendem Ton. »Grace wird vielleicht nicht damit umgehen 
können ohne deinen Halt.« 

»Ihre Gabe mag stark sein, aber sie selbst ist stärker. 
Wirst du mich sie nun heiraten lassen oder nicht?« 

»Ich sagte doch schon, dass ich andere Pläne mit ihr 
habe.« 

»Dann rühre ich sie nicht mehr an, bis du deine Pläne 
änderst.« 

Morgana lachte. »Warte nicht mit angehaltenem Atem, 
Lancelot du Lac.« 

»Das würde ich dir auch nicht raten«, gab er schroff 
zurück. 

Dann wandte er sich ab und ging. Er hatte kaum die 
schwere Eichenholztür hinter sich zugezogen, als etwas 
Schweres dagegenprallte, das die aufgebrachte Hexe ihm 
hinterhergeworfen hatte. 


Grace lag zusammengerollt auf ihrem Bett und beobachtete 
die morgendlichen Sonnenstrahlen, die durch die Fenster 
drangen. Sie trug noch immer den Morgenmantel, den sie in 
Lance’ Schlafzimmer übergezogen hatte. Das Gefühl des 
Samtes an ihrer Haut war herrlich sinnlich; der weiche Stoff 
erinnerte sie an Lance, wie er ihre nackte Haut gestreichelt 
hatte, und verströmte seinen verführerischen maskulinen 
Duft. 

Gott stehe ihr bei, aber sie war nie wirklich über ihn 
hinweggekommen. Und wie sollte sie ihn abweisen, wenn er 
das nächste Mal zu ihr kam, ganz Sünde und Verführung, in 
zweihundert Pfund pure Muskelkraft verpackt? 

»Du steckst in Schwierigkeiten, Mädchen«, sagte sie zu 
sich selbst. 

Kaum waren die Worte über ihre Lippen, begann die Welt 
verrückt zu spielen. 


Licht stach in ihre Augen, blendend grelles Licht, begleitet 
von einem Wirbel dunkler, krankhafter Emotionen - Lust, 
Hass und dem Drang, ein anderes menschliches Wesen sich 
vor Schmerzen winden und sterben zu sehen. 

Wahnsinn. 

Sie lehnte an der Stoßstange eines Wagens und 
beobachtete eine blonde Frau, die mit wippenden Brüsten 
unter ihrem dicken Sweatshirt in ihre Richtung lief. 

Grace erkannte zwei Dinge zugleich: Diese Frau war das 
Mädchen, das sie in ihren Visionen gesehen hatte, und sie 
beobachtete die blonde junge Frau durch die Augen eines 
Mannes, der die Absicht hatte, sie zu töten. 

Er malte sich schon aus, wie er sie foltern würde, bis sie 
sich vor Qualen wand. In seinem Kopf konnte er bereits ihre 
Schreie hören. Und er hatte eine Erektion. 

Grace, die in der Vision gefangen war, schrie eine 
Warnung, obwohl sie wusste, dass das Mädchen sie nicht 
hören konnte. 


Die kleine Blonde war so bemüht, ihr morgendliches 
Training hinter sich zu bringen, dass sie nicht einmal 
bemerkte, dass der Tod sie auf dem sonnigen Bürgersteig 
erwartete. Regungslos wie eine Schlange sah er der blonden 
Jungen Frau beim Laufen zu, so wie er sie schon tagelang 
beobachtete. Er wusste, dass sie jeden Morgen zu dieser 
Zeit dieselbe Fünf-Meilen-Strecke lief. Er hatte die Falle hier 
errichtet, wo die Studentin schon fast wieder bei ihrem 
Wohnheim war und zu müde, um viel Gegenwehr zu leisten, 
wenn er sie sich schnappte. 

Mit flatterndem blonden Haar trabte sie vorbei. Er ließ sie 
noch einen Schritt machen, bevor er sich von hinten auf sie 
stürzte, den chloroformgetränkten Lappen aus der Tasche 
zog und ihn ihr auf Mund und Nase drückte. Erschrocken 
schrie sie auf und sog die Droge damit ungewollt noch tiefer 
in ihre Lunge. Und er war schnell, zerrte sie trotz ihres - 
wenn auch schwachen - Widerstandes zu seinem Wagen, 
öffnete den Kofferraum mit der Funkfernbedienung und warf 
die junge Frau hinein. Triumphierend und heiß und hart vor 
Lust, blickte er in ihr regloses Gesicht und schlug den 
Kofferraumdeckel zu. 


Als Grace wieder zu sich kam, stand sie einige Schritte von 
ihrem Bett entfernt und schwitzte und zitterte am ganzen 
Leib. 

Gott stehe ihr bei, denn sie konnte ihn noch immer 
spüren. Und wusste, was er vorhatte. 

Er würde mit der jungen Frau spielen, ihre Angst 
verschärfen und sich an ihrem Schmerz und seiner Macht 
ergötzen. Und dann, irgendwann in dieser Nacht, würde er 
sie töten. 

So wie all die anderen. 

Grace schaffte es kaum ins Badezimmer, bevor sie sich 
erbrach. 


6. Kapitel 


Oe soll das heißen, du kannst da nicht eingreifen?«, 


fragte Grace und starrte Morgana an, die an ihrem auf 
Hochglanz polierten Schreibtisch saß. Mithilfe des 
magischen Steingenerators, den Lance in ihrem 
Wohnzimmer zurückgelassen hatte, hatte Grace sich nach 
Avalon versetzen lassen. »Wenn du mir nicht hilfst, ihn zu 
finden, wird dieser Perverse das Mädchen zu Tode quälen!« 

»Ich würde dir ja helfen, wenn ich könnte, aber ich kann 
es nicht«, knurrte die Hexe. »Erstens ist es heller Tag in 
Tayanita, und du weißt, wie das Tageslicht die Mageverse- 
Energien beeinträchtigt. Es ist nahezu unmöglich, einen 
Zauber zu wirken, wenn die Sonne auf deiner Erde am 
Himmel ...« 

»Wenn wir bis zum Dunkelwerden warten, ist das 
Mädchen tot!« 

»Und zweitens gibt es sechs Milliarden Hirne da 
draußen«, fuhr Morgana fort, ohne Grace’ Einwand zu 
beachten. »Wie kannst du da von mir erwarten, mich auf 
das eines Mannes zu konzentrieren, dessen Geist ich bisher 
nicht mal angerührt habe?« 

»Weil ich Kontakt zu ihm hatte und ich nicht mal die Gabe 
habe! So wahnsinnig schwierig kann das also nicht sein.« 

Die Maja rieb sich mit beiden Händen die Schläfen und 
seufzte, als bemühte sie sich um Geduld. »Grace, jeder 
Geist ist wie ein Radio ...« 

»Die alle auf verschiedenen Frequenzen senden«, 
unterbrach Grace ungeduldig. »Das ist mir klar, verdammt 
noch mal! Aber wenn ich ihn spüren kann, verstehe ich 


nicht, wieso du es nicht können solltest. Vor allem wenn 
man bedenkt, wie mächtig du doch bist!« 

Morgana warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Zum einen 
muss dieses Ungeheuer, von dem du sprichst, ein besonders 
starker »>Sender< sein. Zum anderen hast du anscheinend 
das enorme Pech, seine geistige Frequenz zu teilen, 
nachdem der Kontakt mit Lance latente Aspekte deiner 
Gabe zutage gebracht hat.« 

»Dann rühr meinen Geist an und sieh, ob du nicht auch 
den seinen finden kannst.« 

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Das wird nicht 
funktionieren.« 

»Versuch es!« 

Morgana seufzte und kam um ihren Schreibtisch herum, 
um ihre kühlen Finger an Grace’ Gesicht zu legen. Als diese 
zu ihrer Großmutter aufschaute, erweiterten die Pupillen der 
Hexe sich zu großen schwarzen, von kleinen Lichtblitzen 
erhellten Seen. Trotz ihrer nur allzu lebhaften Erinnerung an 
das letzte Mal, als eine Maja an ihren Geist gerührt hatte, 
zwang Grace sich, stillzuhalten und ihre telepathischen 
Fühler nach dem Entführer auszustrecken. Ganz schwach 
nur konnte sie ihn spüren, eine dunkle, bösartige Präsenz ... 

Morgana zog abrupt die Hand zurück. »Bei Merlins Gabe - 
das ist übel!« 

»Hast du ihn gespürt? Wo ist er?« 

Die Hexe schüttelte den Kopf und schnippte mit den 
Fingern wie jemand, der etwas Ekliges und Klebriges daran 
loswerden will. »Ich spürte ... jemanden, der durch und 
durch verdorben ist. Aber ich weiß genauso wenig, wo er ist, 
wie du. Vielleicht nach Sonnenuntergang, wenn die 
Strahlung nicht mehr stört, könnte ich ...« 

»Bis dahin ist die Studentin vielleicht schon tot.« Grace 
ballte die Hände zu Fäusten. »Außerdem will ich sie 
befreien, bevor er sie noch mehr quälen kann.« 

»In dem Fall ist deine beste Chance, die Gabe 
anzunehmen und das Mädchen selbst zu finden. Und 


angesichts der Verbindung, die du bereits zu dem Mörder 
hast, könntest du ihn vielleicht schon finden, solange die 
Sonne noch am Himmel steht.« 

Grace fröstelte bei der Erinnerung an die widerlichen 
Würmer, die Clarice’ Gedanken angefressen hatten. Trotz 
ihrer Ichbezogenheit war einem Teil der Maja bewusst 
gewesen, dass sie verrückt war. Grace konnte sich noch gut 
an ihre geistigen Entsetzensschreie erinnern. 
»Vorausgesetzt, dass ich dann nicht zu einer noch größeren 
Gefahr werde, als dieser Mörder es ist.« 

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte 
Morgana. »Dazu würde Lance es nicht kommen lassen.« 

»Ach, und was für ein beruhigender Gedanke das doch 
ist!« Grace verzog das Gesicht bei der Erinnerung an das 
grausige Knacken, mit dem Lance’ große Hände Clarice das 
Genick gebrochen hatten. Das heulende ... Etwas war ihm 
dankbar dafür gewesen. 

Aber Grace konnte nicht tatenlos zusehen, wie der Killer 
das Mädchen umbrachte; das würde sie genauso 
wahnsinnig machen wie die Gabe. »Wäre es möglich, Lance 
so früh am Tag zu wecken?«, fragte sie Morgana 
stirnrunzelnd. 

»Daran habe ich noch nicht gedacht.« Auch Morganas 
Brauen zogen sich zusammen, und sie knabberte an einem 
langen Fingernagel. »Er wird sich jetzt mitten im Tagesschlaf 
befinden. Aber da wir hier in Avalon sind, könntest du ihn 
vielleicht eine Stunde oder so vor der Abenddämmerung in 
Kalifornien wecken, doch ganz gewiss nicht früher.« 

»So lange kann ich nicht warten.« Grace straffte die vor 
Anspannung schmerzenden Schultern. »Versetz mich zurück 
zu mir nach Hause! Ich will verdammt sein, wenn ich hier 
herumsitze, während dieses Mädchen leidet.« 


Mit einem Druck hinter den Augen, der sich zu einer 
regelrechten Migräne auswuchs, fuhr Grace im 


Streifenwagen durch Tayanita County und versuchte immer 
noch vergeblich, den Unterschlupf des Killers aufzuspüren. 
Sie hatte schon den ganzen Morgen und halben Nachmittag 
nach ihm gesucht, bevor sie um drei ihren Dienst 
angetreten hatte, und ihren Privatwagen benutzt, um so 
viele Ortsteile wie nur möglich zu durchkämmen. 

Über Funk konnte sie den Sheriff hören, der die anderen 
Suchenden von seinem Kommandoposten aus dirigierte. Als 
der Irre Deborah Keller mitten auf der Straße ergriffen und 
entführt hatte, hatte ein halbes Dutzend Leute die Tat 
beobachtet. Leider hatte sich keiner von ihnen sein 
Autokennzeichen gemerkt, und die von ihnen gelieferten 
Beschreibungen könnten auf tausend Männer zutreffen. 

Grace hatte den Mund gehalten. Ihre Kollegen hätten sie 
in eine Gummizelle gesperrt, wenn sie versucht hätte, ihre 
Visionen zu beschreiben, und außerdem hatte sie ohnehin 
nichts Brauchbares mitzuteilen. Das Gesicht des Mörders 
hatte sie nie gesehen, weil sie durch seine Augen und nicht 
die seines Opfers geblickt hatte. Grace kannte nicht mal den 
Namen des Kerls. Das Einzige, dessen sie sich sicher war, 
war, dass er auf demselben Planeten wie alle anderen nichts 
zu suchen hatte. 

Und sollte sie ihn finden, war damit auch Schluss. Grace 
war fest entschlossen, ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, 
auch wenn es bedeutete, selbst dafür in Haft zu gehen. Sie 
konnte nicht riskieren, dass er durch irgendein legales 
Manöver freikam oder von einer leichtgläubigen Jury für 
nicht schuldig befunden wurde. Nein, nein, sie hatte zu viele 
Stunden mit seinen kranken Fantasien verbracht, seinem 
widerlichen Drang, Deborah sich winden und leiden zu 
sehen, nur weil ihn ihre Qual erregte. 

Bedauerlicherweise hatte dieser kranke Hurensohn nicht 
ein einziges Mal an seinen eigenen Namen oder seine 
Adresse gedacht. Und deshalb schaffte Grace es auch 
einfach nicht, so sehr sie auch ihren Geist bemühte, mittels 
telepathischer Verbindung seinen Aufenthaltsort 


aufzuspüren. Sie war durch jede Seitenstraße in Tayanita 
County gefahren, doch das Signal, das sie von ihm empfing, 
wurde nirgendwo stärker oder schwächer. 

Und mit jeder Sekunde, die verstrich, rückte die 
Dunkelheit näher - und der Moment, in dem dieser Irre 
Deborah vergewaltigen und sie dann mit dem Bowiemesser, 
mit dem er den ganzen Tag seinen Spott mit ihr getrieben 
hatte, niedermetzeln würde. 

Grace wollte verdammt sein, wenn sie das geschehen 
ließ. 

Als die Sonne immer mehr in Richtung Horizont versank, 
wusste sie, dass ihr nur noch eine Chance blieb. Bei der 
nächsten Gelegenheit wendete sie den Wagen und fuhr 
nach Hause. Dort würde sie auf den Steingenerator klettern 
und Lance’ Namen sagen, um auf direktem Weg zu ihm 
versetzt zu werden - und die Gabe anzunehmen, die sie nie 
gewollt hatte. 

Sie nahm den Handapparat ihres Funkgeräts auf und 
sagte: »Tayanita, Bravo zehn. Es ist zwölf Minuten nach 
acht; ich gehe einen Happen essen.« 


Lance erwachte von dem prickelnden Gefühl langer, sanfter 
Finger, die sein Glied liebkosten. »Na, komm schon, Lance, 
sagte Grace und klang erstaunlich grimmig für eine Frau, die 
ihn nahezu zum Orgasmus trieb. »Zeig, was du hast, Mann!« 

Noch so benommen, dass Lance gleich erkannte, dass 
sein Tagesschlaf noch nicht beendet war, bemühte er sich, 
die Augen aufzuschlagen. 

Grace kauerte in ihrer ganzen wundervollen Nacktheit 
über ihm, ihre verführerischen Brustspitzen in einer schier 
unwiderstehlichen Einladung an seinem Mund. Lance spürte, 
wie er augenblicklich eine Erektion bekam, als sein Vampir- 
Körper den Tagesschlaf abschüttelte und mit Hunger und 
Verlangen erwachte. 


»Das ist schon besser.« Aber ihr Mund war zu einer harten 
Linie verzogen, und ihre Augen waren kalt. Lance konnte 
keine Spur von Erregung in ihrem femininen Duft 
wahrnehmen. Dennoch hob sie sein Glied an und kniete sich 
darüber, als suchte sie trotz allem die Vereinigung. 

Mit einem Schlag war Lance hellwach. Er hatte 
geschworen, sie nicht eher wieder anzurühren, bis Morgana 
ihnen erlaubte zu heiraten. Wenn er sie jetzt gewähren ließ, 
würde er sie verlieren. 

Obwohl sein Körper heftig protestierte, ergriff er Grace’ 
Oberarme und hielt sie von sich zurück. »Was zum Teufel 
hast du vor? Das wäre jetzt das dritte Mal!« 

»Ich brauche die Gabe, Lance.« Er glaubte nicht, dass er 
je eine Frau gesehen hatte, die entschlossener war, Sex zu 
haben - oder weniger erregt von dem Gedanken. 

Er schob sie sanft zurück, erhob sich vom Bett und blickte 
sich nach seinem Morgenmantel um. »Das ist ein wirklich 
schlechter Zeitpunkt, Grace.« 

Sie zog eine Braue hoch, als sie seine Erektion 
betrachtete. »Nun, es sieht aber so aus, als wärt ihr da 
geteilter Meinung.« 

»Trotz der Gerüchte, die das Gegenteil behaupten, ist 
dieser spezielle Teil meiner Anatomie nicht das Gehirn der 
Operation.« Als er seinen Morgenmantel entdeckt, griff er 
danach und zog ihn an. »Was ist denn eigentlich los? Ich 
dachte, du wolltest die Gabe nicht?« 

»Will ich auch nicht«, bestätigte sie grimmig. »Nur lässt 
ein gewisser Psychopath mir leider keine andere Wahl 
mehr.« 

Fünf Minuten und eine Erklärung später sank Lance’ das 
Herz bei der Erkenntnis, dass Grace recht hatte. Es 
bedeutete das Ende seiner Hoffnungen, Morgana zwingen 
zu können, ihrer Heirat zuzustimmen, aber er musste in 
Grace die Gabe wachrufen. Als Magus konnte er nicht 
zulassen, dass diese Deborah Keller abgeschlachtet wurde. 
Dennoch beängstigte ihn die blanke Verzweiflung, die er in 


Grace’ Augen sah. Er hatte den hässlichen Verdacht, dass 
sie sich gerade eben noch ihren Verstand bewahrte. 
Stunden des geistigen Kontakts mit diesem Monster hatten 
sie vollkommen ausgelaugt. Sie mussten die Verbindung 
schnellstens unterbrechen. 

»Verdammt!«, fluchte er. 

»Komm, Lance, die Zeit drängt«, sagte Grace, während 
sie sich auf das Bett zurückfallen ließ und die Beine spreizte. 
»Lass es uns hinter uns bringen.« 

Er betrachtete sie. »Das hat noch keine Frau zu mir 
gesagt - und ich werde es auch von dir nicht akzeptieren.« 

»Verdammt, Lance, wir haben keine Zeit für Kerzenlicht 
und Blumen!« 

Er ließ den Morgenmantel von seinen Schultern gleiten, 
legte sich zu Grace aufs Bett und senkte den Kopf zwischen 
ihre Beine. »Es war auch kein Kerzenlicht, woran ich 
dachte.« 

»Auch dafür haben wir keine Zeit.« Grace versuchte, sich 
aufzurichten, doch er legte die Hände um ihre Schenkel und 
hielt sie fest. Mit zwei Fingern glitt er zu ihrer intimsten 
Stelle und schüttelte den Kopf. 

»Du bist nicht bereit, meine Süße - ich würde dir wehtun, 
und ich habe in meinem ganzen Leben noch keiner Frau auf 
diese Weise wehgetan. Außerdem musst du den Höhepunkt 
erreichen, damit es wirkt. Ein Orgasmus aktiviert die Gabe.« 

»Ich bin nicht wirklich in der Stimmung, Lance.« 

»Überlass das mir«, erwiderte er mit seinem 
verführerischsten Lächeln. 

Und dann senkte er den Kopf und stimulierte sie mit 
seinem Mund und seiner Zunge. Seine Mundwinkel verzogen 
sich zu einem Lächeln, als er spürte, wie ein Erschauern sie 
durchlief. Und das würde erst der Anfang sein ... 


Nach dem Tag, den Grace hinter sich hatte, hätte sie nicht 
erwartet, dass irgendetwas sie sexuell erregen könnte. Aber 


sie hatte Lancelot du Lac unterschätzt. 

Mit der ganzen sechzehnhundertjährigen Erfahrung des 
Verführers von Avalon fiel es Lance nicht schwer, sie 
innerhalb kürzester Zeit in Erregung zu versetzen. Er 
wusste, wo er sie berühren, sie küssen und streicheln 
musste, wann er neben Zunge, Lippen und Zähnen auch 
seine Finger zu Hilfe nehmen musste, um brennendes 
Begehren in Grace zu wecken. Er erfüllte sie so ganz und 
gar mit sich, dass kein Raum für irgendetwas anderes blieb, 
nicht einmal für ihre Wahrnehmung des Mörders. Und Grace 
war geradezu beschämend dankbar für die Atempause. 

Während sie hilflos unter den Liebkosungen seiner Zunge 
stöhnte, drang er mit zwei Fingern in sie ein und begann mit 
konzentrierten, kreisenden Bewegungen die fast 
schmerzhaft pochende kleine Knospe dort zu streicheln. »Du 
bist so süß«, sagte er, als er den Kopf erhob und sich ihren 
Brüsten zuwandte, um sie auf die gleiche raffinierte Weise 
zu liebkosen. 

Grace krallte die Hände in Lance’ dunkle Locken, ließ 
verlangend die Hüften kreisen und bog sich ihm in einer 
stummen Bitte um mehr entgegen. »Du bist verdammt gut, 
Lance«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. 

»Ich habe auch sehr viel Übung«, erwiderte er mit einem 
verschmitzten Lächeln. Dann barg er das Gesicht wieder 
zwischen ihren Schenkeln und drang mit seiner Zunge in sie 
ein, während seine Hände ihre Brüste streichelten und ihre 
harten kleinen Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger 
rieben. Wellen der Erregung durchfluteten Grace, bis sie sich 
hilflos unter seinem Mund und seinen Händen wand. Der 
Sturm, der sich in ihr zusammenbraute, wurde heftiger als 
irgendetwas, was sie je zuvor empfunden hatte. Alles um sie 
schien sich zu drehen, und ihr wurde bewusst, dass die 
Veränderung begann, eingeleitet durch ihren Kontakt mit 
Lance’ Speichel und seinen Pheromonen. Fast konnte sie das 
Zischen und Knistern der Gabe spüren, die sie in einer Welle 
hormoneller Veränderungen durchfuhr. Überwältigt von den 


grellen Funken, die vor ihren Augen aufsprühten, spürte sie, 
wie alle Kraft aus ihren Gliedern wich. 

Lance hob den Kopf und schenkte ihr ein glutvolles, fast 
schon raubtierhaftes Lächeln. »Na also«, sagte er zufrieden. 
»Ich wusste, dass du eine derjenigen sein würdest, die 
schnell hinübergehen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung 
hockte er sich auf die Fersen, legte eine Hand um Grace’ 
Hüfte und drehte sie blitzschnell auf den Bauch. Sie stöhnte 
hilflos, als er ein paar dicke Kissen heranzog. 

Noch immer wie benebelt von den seltsamen, heißen 
Empfindungen, die sie durchströmten, konnte sie sich nicht 
einmal bewegen, als er ihre Hüften anhob und sie mit dem 
Po nach oben auf die Kissen legte. Dann spreizten seine 
großen Hände ihre Schenkel - und endlich beugte er sich 
über sie, ergriff ihre beiden Handgelenke mit einer Hand 
und legte die andere unter ihr Kinn, um ihr Gesicht auf die 
Seite zu drehen. »Was ...« Sie leckte sich nervös über die 
Lippen und hob den Kopf. »Warum ...?« 

»Weil ich dich hilflos sehen will«, flüsterte er ihr ins Ohr, 
und es klang beinahe wie ein Knurren. Die Hitze seines 
Atems ließ sie jäh erschauern. »Ich will, dass du spürst, wie 
ich dich zu der Gabe hintreibe. Ich, Grace. Niemand sonst.« 
Als sie ihren verschwommenen Blick auf den Spiegel über 
Lance’ Kommode richtete, beobachtete sie, wie er sein 
großes, aufgerichtetes Glied an ihre feuchte Hitze brachte. 
»Du magst dies nur aus Pflichtbewusstsein tun, aber ich 
versichere dir, dass du diesen Moment niemals vergessen 
wirst«, sagte er, und seine Stimme war rau vor 
unterdrücktem Ärger. »Selbst wenn es alles ist, was ich je 
von dir bekommen werde.« 

Und dann drang er in sie ein, mit einer langsamen, 
unerbittlichen Bewegung, bis seine harten Schenkel sich an 
die Rückseite ihrer Beine pressten und sein muskulöser 
Körper den ihren vollständig bedeckte. 

Von ihren Gefühlen überwältigt, wand sie sich, aber mit 
seinem kräftigen Leib und der großen Hand, die noch immer 


ihre Handgelenke umklammerte, hielt er sie so still, dass sie 
sich nicht bewegen konnte. Ihr leises Stöhnen beantwortete 
er mit lustvollen maskulinen Lauten an ihrem Ohr. Seine 
Finger unter ihrem Kinn brachten ihren Kopf in eine Position, 
die ihren Nacken durchbog. »So«, sagte er mit leiser, rauer 
Stimme, als er sich über ihre Kehle beugte, »und nun lass 
uns sehen, wie unvergesslich ich diesen Akt machen kann.« 

Grace schnappte nach Luft, als seine scharfen Zähne ihre 
zarte Haut durchbohrten. Benommen beobachtete sie im 
Spiegel, wie er trank, während er sich gleichzeitig aus ihr 
zurückzog, um gleich wieder in sie einzudringen. 

Er begann zunächst nur langsam, um ihr Zeit zu lassen, 
sich an ihn zu gewöhnen und Vergnügen an seiner 
intensiven Eroberung zu finden. Mit ruhigen, kontrollierten 
Bewegungen schürte er ihre Erregung zu sinnlicher 
Verzückung, bis Grace leise aufseufzte, was fast wie ein 
atemloses Flehen klang. 

Ein triumphierendes Aufstöhnen entrang sich ihm, und er 
bewegte sich immer schneller, bis seine Stöße so tief und 
drängend wurden, dass seine Hüften an Grace’ Po schlugen. 
Bis ihr ganzes Bewusstsein sich auf die harten Stöße seines 
mächtigen Glieds und seine Lippen konzentrierte, die sich 
an ihrem Hals bewegten, wo er in langen, gierigen Zügen 
von ihr trank. 

Und die ganze Zeit wuchs diese heiße, fremde Energie in 
ihr, züngelte an ihren Nervenenden entlang und ergriff 
Besitz von jedem Zentimeter ihres Körpers, den Lance noch 
nicht für sich beansprucht hatte. Es war zu viel, zu viel ... 
»Gott, Lancelot«, keuchte sie. »Was geschieht mit mir?« 

Er knurrte irgendetwas, und seine Hüften stießen noch 
ein, zwei Mal gegen ihren Po, bevor sein ganzer Körper sich 
versteifte und er den Höhepunkt erreichte. Grace verspürte 
die ersten wohligen Schauer ihres eigenen Orgasmus, und 
dann wurde sie von ihren lustvollen Empfindungen 
mitgerissen, die so rauschhaft intensiv waren, dass sie 
einen lauten Schrei ausstieß. 


Als die Lust jedoch langsam hätte abklingen müssen, 
loderte sie von Neuem in ihr auf, und der nächste 
Höhepunkt wurde noch heißer, noch überwältigender und 
baute sich wie ein sexueller Sturmausbruch in ihrem 
Bewusstsein auf. In ihrem nächsten Schrei vermischten sich 
Ekstase und Entsetzen, als das Feuer in einer Welle alles 
verzehrender Hitze aus ihr hinauszuschießen schien. Auf die 
gleiche Weise strömte es in Lance hinein, der 
zusammenfuhr und mit einem erstickten Aufschrei gegen 
sie stieß. Dann kam die Energie wieder aus ihm 
herausgebraust wie ein brennender Tsunami, der Grace 
einen entsetzen Schrei entriss. 

Im Spiegel sah sie, wie ihre Körper immer heller und 
greller zu glühen begannen, bis sie die Augen 
zusammenkneifen musste, um sie vor dem Licht zu 
schützen. Sie wand sich in dem eisernen Griff ihrer 
Verwandlung und glaubte, in tausend Stücke zu zerspringen, 
während Lance einen gellenden Schrei an ihrem Ohr 
ausstieß. 

Und dann erlosch die Welt. 


Majae konnten beim Wirken ihrer Zauber aus den Energien 
des Mageverse schöpfen und sie kontrollieren, während bei 
den Vampir-Magi die Verbindung bis zur zellularen Ebene 
ging. In gewisser Weise waren sie das Mageverse in 
menschlicher Gestalt. Sie konnten sich seine anderweltliche 
Energie für übermenschliche Leistungen zunutze machen, 
wie um ansonsten tödliche Verletzungen zu heilen oder um 
andere Gestalten anzunehmen. Und natürlich konnten sie 
sie dazu benutzen, einer Maja zu ihrer Gabe zu verhelfen. 
Als Grace’ Körper die ersten Anzeichen ihrer Verwandlung 
zeigte, reagierte Lance. Was als Nächstes geschah, konnte 
er ebenso wenig kontrollieren wie eine Frau eine Geburt. 
Mageverse-Energie strömte aus seinem Körper in den ihren, 
durchflutete ihre Zellen und verwandelte sie. Für einen 


Moment wurden beide zu purer Energie und vereinten sich 
zu einem weißglühenden Wesen. Plötzlich waren sie ein 
Geist, ein Herz und eine Seele. 

Lance hatte mehr Frauen zu der Gabe verholfen, als er 
sich erinnern konnte, doch diesmal war es anders. Als 
Grace’ Bewusstsein und das seine miteinander 
verschmolzen, berührte und spürte er sie, erkannte ihr 
Feuer, ihre Kraft und Verwundbarkeit ebenso wie sie die 
seine. Er hörte eine Stimme wispern: Mein ... und hatte 
keine Ahnung, ob es von ihm selbst oder von Grace kam. Im 
Grunde spielte das auch keine Rolle. 

Dann, von einem feurigen Moment zum nächsten, war die 
Grace, die er gekannt hatte, nicht mehr da. Etwas in Lance 
schrie protestierend auf, als er wieder er selbst wurde, sein 
Gesicht an ihrem schmalen Hals, sein Glied noch immer 
inniglichst mit ihr verbunden. 

»Lance?« Es war kaum mehr als ein Wimmern, das 
gebrochen und verloren klang, und er wusste ganz genau, 
wie sie sich fühlte. 

Ein weiterer langer Moment verging, bevor er die Kraft 
fand, seine Zähne aus ihrer Haut zu lösen. Gleichzeitig 
merkte er, wie er seinen Griff um ihren schlanken Körper 
instinktiv verstärkte, um wenigstens diese letzte Verbindung 
aufrechtzuerhalten. Und erst beim zweiten Versuch gelang 
es ihm, etwas zu sagen. »Ja?« 

»Ich fühle mich ...« Sie brach ab und schluckte. »Mir ist 
richtig komisch.« 

»Ich weiß.« Behutsam glitt er aus ihr heraus und schloss 
für einen Moment die Augen vor Bedauern über die 
verlorene Verbindung zwischen ihnen. Er drehte Grace in 
seinen Armen, obwohl seine schmerzenden Muskeln nach 
der enormen Anstrengung ihrer Verwandlung protestierten. 

Ihre weit aufgerissenen, starren Augen ließen ihm den 
Atem stocken. Ihr sonst so klares Blau war überschattet von 
einem See aus Schwarz, das von kleinen Blitzen eines 
fremdartigen Lichts durchzogen war. Sie blinzelte einmal, als 


könnte sie nichts sehen, und eine Träne rann über ihre 
Wange. »Wo bist du? Ich brauche dich.« 

»Ich bin hier, Liebling.« 

Ihre Kehle zuckte, als sie schluckte. »Ich glaube nicht, 
dass ich das schaffe.« 

Er konnte ihr Entsetzen spüren, ihre Angst, dass die 
Energien, von denen sie durchdrungen war, ihr wahres Ich 
zerstören würden. Sanft nahm er ihre Hände zwischen die 
seinen und blickte fest in diese in Schwarz getauchten 
Augen, um Grace zu erreichen. »Nein. Du hast die Kraft 
dazu - ich weiß es, denn ich habe sie in dir gesehen. Ich 
habe so vielen Frauen zu der Gabe verholfen, die weit 
weniger Willenskraft hatten als du. Sie haben es geschafft, 
und das kannst du auch. Glaub mir. Du musst es nur 
versuchen.« 


Grace starrte in Lance’ goldbraune Augen und schluckte. 
Wenn er glaubte, dass sie es konnte, dann musste sie es 
versuchen. Aber, oh Gott, das Mageverse brüllte und 
brannte wie ein Wasserfall aus Lava, und jeder ihrer 
Instinkte schrie, dass es sie augenblicklich zu Asche 
verbrennen würde. 

Doch Lance glaubt, dass ich damit fertig werde, sagte sie 
sich. 

Dann spürte sie es - eine Ranke von solch profunder 
Bösartigkeit, dass ihr der Atem stockte. 

Sowie Grace sich ihrer bewusst wurde, machte sich der 
Kontakt in voller Kraft bemerkbar, und sie erkannte, dass 
ihre Verbindung mit dem Killer jetzt sogar noch stärker war. 

Und dass er kurz davor war, das Mädchen umzubringen. 

Grace konnte seine Mordlust spüren, sein Gieren nach der 
Macht, die er zu besitzen glaubte, wenn er das Leben aus 
den Augen einer Frau entweichen sah und wusste, dass er 
der Anlass dafür war. Für ihn war es, wie Gott zu sein. Alles 
in Grace schrak vor der sadistischen Niedertracht in diesem 


Monstrum zurück, doch sie wusste, dass sie sich das nicht 
erlauben konnte. Der Killer war nur Minuten davon entfernt, 
das Mädchen zu vergewaltigen, trunken von den Stunden 
panischer Angst, die er Deborah mit seinen Drohungen und 
Grausamkeiten abgerungen hatte, die immer schlimmer 
geworden waren mit der wachsenden Vorfreude auf den 
Abschluss seines Rituals. 

Mit dem Gefühl, sich ganz bewusst in einen See aus 
Abwasser zu stürzen, stellte Grace eine geistige Verbindung 
zu ihm her und rührte vorsichtig sein Bewusstsein an. Die 
Fantasien, die auf sie einstürmten, drehten ihr den Magen 
um, obwohl solche Schrecken ihr weiß Gott nicht fremd 
waren nach all den Jahren bei der Polizei. 

Sie wusste, dass sie so schnell wie möglich zu ihm 
gelangen musste - am besten auf der Stelle -, um ihn 
aufzuhalten. 

»Ich muss gehen«, murmelte sie geistesabwesend und 
versuchte, sich aus Lance’ Umarmung zu befreien. 

»Was?« Nur vage war sie sich seines alarmierten 
Gesichtsausdrucks bewusst oder seiner Hände, die ein 
wenig fester ihr Gesicht umfassten. »Wo willst du hin?« 

»Ich muss Gordon Childers daran hindern, das Mädchen 
umzubringen. Lass mich gehen.« 

Lance gehorchte. »Ich begleite dich.« 

»Gut.« Sie setzte sich auf. Das ganze Zimmer schien von 
knisternden Funken purer Energie erfüllt zu sein. Grace 
registrierte sie mit ausdrucksloser Miene und begann zu 
begreifen, dass sie schon immer da gewesen waren; sie 
hatte sie nur nie sehen können. »Wo ist meine Uniform? Und 
wo meine Waffe?« 

»Ich hole sie.« Lance erhob sich und ging in seiner ganzen 
nackten Pracht durchs Zimmer, um ihre Kleider und 
Ausrüstungsgegenstände aufzuheben. Grace hatte jedoch 
keinen Blick für ihn. Sie beobachtete die Funken im Raum, 
während Childers’ Bewusstsein ihr immer scheußlichere 
Visionen übermittelte. Ihre Haut zitterte und zuckte wie die 


eines Pferds, das von einem Schwarm von Fliegen attackiert 
wurde, was jedoch nur die Reaktion auf die nicht 
nachlassenden heißen Strömungen des Mageverse waren, 
die sie umgaben. 

Ich bin nicht in der Verfassung, diesem Psychopathen 
gegenüberzutreten! 

Der Gedanke war scharf und klar, und Grace wusste, dass 
er zutraf. Sie hatte jedoch leider keine andere Wahl. Sie 
durfte keine Zeit damit verlieren, eine der anderen Majae 
aufzusuchen, ihr das Problem zu erklären und sich geistig 
mit ihr zu verbinden, damit sie gemeinsam den Killer suchen 
konnten. Es musste jetzt geschehen, jetzt sofort. 

Sie würde sich eben darauf verlassen müssen, dass Lance 
ihr half, auf dem richtigen Weg zu bleiben. Zum Glück 
wusste Grace, seit sie sein Bewusstsein angerührt hatte, 
dass er sie nie enttäuschen würde. 

Er half ihr, in ihre Uniform zu kommen und auf die Beine, 
und holte für sich ein Hemd und eine Hose aus seinem 
Schrank. In Tayanita würde die Sonne jeden Moment am 
Horizont versinken; Grace konnte das Nachlassen ihrer 
störenden Energie ganz deutlich spüren. Sie mussten jetzt 
den Sprung wagen; es blieb ihnen nicht einmal mehr Zeit, 
den Zaubergenerator zu benutzen. Sie, Grace, musste den 
Zauber selbst wirken. 

»Oh, Lance«, stöhnte sie in jäher Panik, als ihr das 
bewusst wurde. »Wie öffne ich den Durchgang zwischen den 
Welten?« 

»Entspann dich«, sagte er beruhigend, zog den 
Reißverschluss seiner Hose hoch und stieg in seine Schuhe. 
»Greif nur einfach nach der Energie. Sie wird dir zeigen, wie 
du sie benutzen musst.« 

Widerstrebend öffnete Grace ihren Geist den brodelnden 
Energien - und sah augenblicklich, wie sie einen Tunnel 
durch Zeit und Raum erzeugen konnte. Sie warf eine Hand 
hoch, griff im Geiste nach einer vorbeiziehenden Strömung 
und zog daran. 


Und schon war die Tür da, hing einfach in der Luft von 
Lance’ Schlafzimmer. Auf der anderen Seite stand ein 
schlaksiger Mann mit aufgeknöpfter Hose und erigiertem 
Glied vor einer schluchzenden nackten Frau und zielte mit 
einer Pistole auf ihren Kopf. Sein Gesicht war hässlich und 
verzerrt von Lüsternheit und Macht. Grace konnte das 
hilflose Entsetzen und die Scham der Frau jetzt genauso 
deutlich spüren, wie sie Gordon Childers’ Mordlust spürte. 

Der Eindruck trieb Grace an wie Sporen, und sie zog die 
Waffe und eilte auf den Durchgang zu. 

»Verdammt, Grace, warte!«, hörte sie Lance schimpfen 
und prallte fast mit ihm zusammen, als er mit einer 
blitzschnellen Bewegung vor sie sprang. 

Verärgerung erfasste sie. Grace stolperte hinter ihm her, 
holte Luft und schrie: »Polizei!« 

Über die breite Schulter des Magus sah sie Childers 
herumfahren, als sie in das Zimmer stürmten. Seine Waffe 
schwenkte herum. Ein Schuss löste sich ... 

Das Krachen ließ sie zusammenfahren. Lance schwankte 
und taumelte gegen sie zurück. 

»Lancelot!«, schrie sie. 

»Was zur Hölle ...?«, brüllte Childers. »Wer zum Teufel sind 
Sie? Und woher wussten Sie ...?« 

Grace hörte sein Geplapper kaum. Mit aller Kraft 
versuchte sie, Lance’ beträchtliches Gewicht zu halten. Als 
sie ihn vorsichtig auf den Boden hinunterließ, sah sie mit 
Schrecken, dass seine Augen glasig waren vor Schmerz. 
Mitten in seiner Brust befand sich ein sauberes, dunkles 
Loch, das bestens zu erkennen war, da er sich bei ihrem 
schnellen Aufbruch nicht die Mühe gemacht hatte, das 
Hemd zu schließen. Aus der Wunde quoll schon Blut. 

»Ich wusste, dass das passieren würde, keuchte er. 

Und sie hätte es auch wissen müssen; nur ein Anfänger 
beging den Fehler, einen Mann mit einer Waffe in der Hand 
zu überraschen. Die Mageverse-Energien hatten sie 
abgelenkt. 


»Ich fragte«, fauchte Childers und stieß ihr die Waffe an 
den Kopf, »wer Sie sind?« Seine Augen weiteten sich, als sie 
aufschaute, und sie wusste, dass er das Mageverse in ihrem 
Blick gesehen hatte. 

Grace’ Lippen verzogen sich zu einem Knurren. Sie fing 
diese urzeitlichen Energien im Netz ihres Willens ein und 
legte ihnen im Bruchteil von Sekunden Zügel an. »Ich bin 
die Frau, die dich töten wird, du kranker kleiner Bastard.« 

Ihr Zauber schlug zu, packte den Mann und legte sich so 
fest um seinen Oberkörper, dass der Killer japste. Als sich 
der Druck um seine knochige Brust verstärkte, schrie er auf. 
Grace knirschte mit den Zähnen, weil die Energien, die sie 
kanalisierte, ihr selbst kaum Raum zum Atmen ließen. 

Und trotz alldem konnte sie Lance’ Schmerz noch immer 
wie einen Speer in ihrer eigenen Brust verspüren. Sie rang 
nach Atem, sah ihren Geliebten an und ignorierte Childers’ 
jammerliches Keuchen. »Halt durch«, sagte sie rau zu 
Lance. »Ich kann dich heilen.« Und das konnte sie wirklich, 
sie wusste es, weil sie in dem Wirbel der Energien den 
richtigen Weg sah, es zu vollbringen. 

»Mach dir keine Mühe«, flüsterte Lance. »Ich muss mich 
nur verwandeln.« 

Natürlich. Sich zu verwandeln, würde seine Verletzungen 
heilen, wenn das Mageverse seinen Körper umgestaltete. 

Im nächsten Moment spürte sie das Aufbrodeln des 
Mageverse, als Lance’ Zellen sich seiner dunklen Energien 
bedienten, sie kanalisierten und benutzten. Ein 
weißglühendes Licht zerbarst in einer gewaltigen, lautlosen 
Explosion vor ihr. 

Als sie wieder sehen konnte, bemerkte sie zwei Dinge 
gleichzeitig - dass ein großer schwarzer Wolf über ihrem 
Schoß lag ... und Childers ihrer Abgelenktheit wegen nicht 
mehr unter ihrem Zauber stand. 

Verwirrt und desorientiert blickte sie zu der beängstigend 
großen Mündung seiner Waffe auf, die geradewegs auf ihre 


Stirn gerichtet war. Seine Augen flackerten vor Grauen. 
»Stirb, du verdammtes Miststück!« 

Als sein Finger sich um den Abzug krümmte, griff Grace 
verzweifelt nach dem Mageverse, obwohl sie wusste, dass 
sie nicht mehr rechtzeitig einen Schutzzauber für sich 
wirken könnte. 

Doch in dem Moment sprang der Wolf in einer Explosion 
von Fell und Muskeln auf und warf sich mit solcher Wucht 
auf Childers, dass der Killer zurücktaumelte und fiel. Die 
Waffe ging los. Ihr donnerndes Echo wetteiferte mit den 
panischen Schreien des Mörders. Dann verstummten sie, als 
Lance’ Fänge sich in Childers’ Nacken schlugen. 

Und genau in dem Moment erkannte Grace, dass die 
Verbindung zwischen ihr und dem Killer noch immer tödlich 
stark war. Zu ihrem Entsetzen schien es ihre eigene Kehle zu 
sein, in die die Wolfszähne eingedrungen waren und ihr die 
Luft abschnitten und ihr Fleisch zerrissen. Sie versuchte, ihr 
Bewusstsein von dem des Mörders loszureißen, weil ihr klar 
war, dass es sie umbringen könnte, während einer solch 
intensiven Verbindung seinen Tod mitzuerleben. In der Ferne 
hörte sie Deborah Kellers schrille, entsetzte und 
hoffnungslose Schreie, die auf schreckliche Weise in ihr 
widerhallten ... 


Lancelot! 

Der telepathische Aufschrei durchdrang Lance’ 
mörderische Wut. Er hob die blutige Wolfsschnauze in dem 
sicheren Bewusstsein, dass sein Opfer binnen weniger 
Sekunden tot sein würde. 

Grace lag zusammengekrümmt auf dem Boden, und er 
konnte das pfeifende Geräusch aus ihrer Kehle hören, mit 
dem sie schwer nach Atem rang. 

Oh, bei Merlins Gabe!, dachte er entsetzt. Sie ist noch mit 
dem Kerl verbunden! 


Lance lief zu ihr, nahm zwischen einem Schritt und dem 
nächsten wieder seine menschliche Gestalt an, ohne den 
Schmerz des schon vertrauten Vorgangs auch nur zu 
bemerken. »Lass ihn gehen, Grace! Wenn du geistig noch 
mit ihm verbunden bist, während er stirbt ...« 

Ihr panischer Blick suchte seinen. Obwohl ihre Kehle 
unverletzt war, behandelte ihr Verstand Childers’ tödliche 
Verletzungen, als wären es ihre eigenen. Deborah Keller, die 
in einer Ecke kauerte, stieß einen erstickten Laut des 
Schreckens aus. 

Lance verfluchte sich im Stillen. Er hätte wissen müssen, 
dass das passieren würde, hätte damit rechnen müssen ... 

Schnell kniete er neben Grace nieder, nahm sie in die 
Arme und sprach beschwörend auf sie ein. »Atme mit mir, 
Grace! Bitte!« Ihr Gesicht lief schon blau an. »Nein, Grace ... 
nein! Ich liebe dich!« 

Der Treuebund. Wenn er sie dazu bringen könnte, den 
Treuebund mit ihm einzugehen, könnte er ihr helfen, die 
Verbindung zu Childers zu unterbrechen. Verzweifelt öffnete 
er seinen Geist und suchte den Weg in ihren. Beglückt 
spürte er, wie sie nach ihm griff ... 

Und mit einem lautlosen mentalen Einrasten wie zwei 
Puzzleteilchen, die zusammenfanden, verschmolzen ihr 
Bewusstsein und das seine miteinander. Als die Macht des 
Treuebundes sie beide überrollte, holte Lance tief Luft und 
sah, dass Grace’ Brust die Bewegung nachahmte. Durch ihre 
geistige Verbindung konnte er kühle, Leben spendende Luft 
durch ihre Kehle strömen spüren. 

Nicht weniger süß und willkommen war die Erleichterung, 
die ihn durchflutete. Gott sei Dank, Gott sei Dank, murmelte 
er im Geiste, was Grace ihrer neuen telepathischen 
Verbindung wegen hören konnte. Ich dachte, ich hätte dich 
verloren, und alles in mir ... erstarrte. 

Tut mir leid, erwiderte sie in gleicher Weise. Mann, wie 
konnte ich das nur so vermasseln? Ist der Mistkerl tot? 


Lance warf einen Blick auf den zusammengekrümmten 
Körper auf dem Boden. Ja. Der tut niemandem mehr weh. 

Das ist gut. Ich liebe dich. 

Er zog sie an sich und kostete die beruhigende Wärme 
ihres Körpers aus. Und ich liebe dich. 

Ein lautes Aufschluchzen riss sie jäh aus der 
Abgelenktheit ihrer beiderseitigen Erleichterung. Sie 
blickten gerade auf, als Childers’ einstiges Opfer aufsprang 
und auf die Tür zurannte. 

Verdammt, Grace! Sie hat gesehen, wie ich mich in einen 
Wolf verwandelte. Ich sollte sie besser aufhalten. 

Das würde sie nur noch mehr ausflippen lassen. Sie ist 
traumatisiert genug. Ich werde mich um sie kümmern. 
Grace sandte eine Welle Energie aus und spürte, wie 
Deborah Keller gegen ihre provisorische Barriere rannte, 
hörte den angstvollen Schrei der Frau, als diese Barriere sich 
um sie legte und sie gefangen hielt wie in einem seidenen 
Netz. Oh, Mann, sagte sie im Geist zu Lance, so viel dazu, 
das arme Ding nicht noch mehr zu erschrecken. 

Grace versuchte aufzustehen, musste jedoch feststellen, 
dass ihr Körper noch immer zu viel Sauerstoff benötigte, um 
so schnell reagieren zu können. Lance glitt unter ihr hervor 
und reichte ihr die Hand. »Du wirst ihre Erinnerungen 
verändern müssen, denn sonst wird sie jedem erzählen, 
dass Childers von einem Werwolf getötet wurde«, sagte er. 

»Und was auch immer ich mir einfallen lasse, wird mit 
den Bissspuren an seiner Kehle übereinstimmen müssen.« 
Zumindest konnte sie wieder sprechen, da die Verletzungen, 
die sie gespürt hatte, mehr imaginär gewesen waren als 
real. Mit Lance’ Hilfe schleppte sie sich auf den Gang. 

Dort erwartete sie schon Deborah Keller, deren große 
Augen feucht vor Tränen waren. »Was seid ihr für Leute?«, 
fragte sie mit unverhohlener Panik im Gesicht und hoher, 
schriller Stimme. »Warum tut ihr das?« 

Belastet von ihrem geschwächten Körper und der 
verwirrenden Hitze des Mageverse, erkannte Grace, dass 


ihre Fähigkeit zur Anteilnahme nicht ganz so groß war, wie 
sie sein müsste. »Zunächst mal«, fauchte sie, »sind wir die 
Leute, die dich gerettet haben. Was dazu führte, dass einer 
von uns angeschossen wurde, darf ich vielleicht hinzufügen. 
Und wir sind gekommen, damit Gordon Childers dich nicht 
zerlegte wie einen Weihnachtsputer. Hast du ein Problem 
damit?« 

Das Mädchen blinzelte. »Äh ... nein.« Sie zögerte, und ihr 
Blick glitt von Grace’ Uniform und Dienstmarke zu Lance. 
»Aber er ist ein Werwolf! Und Sie sind ...« Sie ließ den Rest 
des Satzes unbeendet. 

»Eine Hexe. Ja. Das ist auch für mich nur schwer zu 
glauben.« Mit einer Geste entließ sie Deborah aus ihrem 
Zauber. Als das Mädchen keine Anstalten machte 
davonzulaufen, fühlte Grace sich leicht ermutigt. Vielleicht 
war Deborah jetzt ruhig genug, um zuzuhören. »Hör mal, 
möchtest du nicht lieber den größten Teil von diesem Mist 
vergessen - wie das, was Childers dir angetan hat? Ich 
könnte es wie einen Traum erscheinen lassen. Du würdest 
glauben, dass er dich nur mit Medikamenten ruhiggestellt 
hat, und würdest dich an ... das andere nicht erinnern.« 

»Das könnten Sie?« Deborah biss sich auf die Lippe und 
trat sichtlich verunsichert von einem Fuß auf den anderen. 

»Ja.« 

»Normalerweise würde ich das nicht ... Mir behagt der 
Gedanke nicht, dass jemand ...« Deborah schluckte, und ihr 
kamen wieder die Tränen. »Aber ich glaube nicht, dass ich 
damit fertig werde. Mit der Erinnerung an das, was er mir 
angetan hat, meine ich. Und das, was er noch vorhatte. Die 
Fotos, die er mir von den anderen Frauen gezeigt hat, die er 
...« Ihre Schultern begannen zu zittern, und sie schluchzte 
auf und sank in sich zusammen. »Bitte ... bitte helfen Sie 
mir! Egal, wie ...« 

»Schon gut.« Grace trat vor und nahm Deborahs Gesicht 
zwischen ihre Hände. Für einen Moment erinnerte sie sich, 
einmal in der gleichen Position mit Clarice gestanden zu 


haben. Aber ich bin nicht Clarice!, sagte sie sich dann. Sie, 
Grace, hatte sich ihrer Furcht und dem Mageverse gestellt 
und hatte gewonnen. 

Als sie die Verbindung zu dem Mädchen suchte, war sie 
sich nur allzu deutlich Lance’ Gegenwart in ihrem Geist 
bewusst, während er still, mächtig und ungerührt wie eine 
Eiche neben ihnen stand. »Keiner von uns muss sich jetzt 
noch fürchten.« 


7. Napitel 


Pisa gab es natürlich noch einige offene Fragen zu 


klären, wie beispielsweise die, wieso Childers von einem 
Wolf getötet worden war. Grace und Lance hatten 
beschlossen, die Verletzungen an seiner Kehle auf einen frei 
erfundenen Hundeanpgriff zurückzuführen. Grace hatte 
Deborahs Erinnerungen verändert, bis das Mädchen 
glaubte, Childers habe gedroht, sie von dem Hund zerreißen 
zu lassen. Und als er das Tier misshandelt hatte, um es in 
Wut zu bringen, hatte es anstelle von Deborah ihn 
angegriffen. Die junge Frau erinnerte sich an wenig anderes 
und an Grace’ und Lance’ Beteiligung schon gar nicht. 
Deborahs Erinnerungen nach waren sie niemals dort 
gewesen. 

Durch das Fenster beobachteten sie, wie das Mädchen 
mit irrem Blick und zerrissenen Kleidern nach nebenan lief, 
um die Polizei zu rufen. »Zumindest die Gehirnwäsche hat 
funktioniert«, bemerkte Grace. »Sie erinnert sich nur an das 
absolute Minimum dessen, was geschehen ist.« Dann 
bewegte sie nervös die Schultern. »Wir sollten jetzt aber 
besser von hier verschwinden. In etwa zwei Minuten wird 
jeder Cop, der in Tayanita County seinen Dienst versieht, 
hier sein.« 

»Dann versetz uns besser ins Mageverse«, sagte Lance. 
»Als Nächstes müssen wir uns mit Morgana 
auseinandersetzen.« 

Grace verdrehte die Augen. »Muss das sein?« 

»Ich fürchte, ja«, erwiderte Lance grimmig. »Zumal wir 
ohne Zustimmung des Rates den Treuebund geschlossen 
haben. Denn obwohl ich Anweisungen befolgte, als ich dir 


die Gabe verlieh, sind sie in diesen Dingen sehr 
empfindlich.« 

Grace verzog das Gesicht. »Das ist ein gutes Argument.« 
Seufzend griff sie nach dem Energiestrang, den sie gerade 
außer Sicht herumtanzen spüren konnte. »Dann lass es uns 
hinter uns bringen! Danach muss ich wieder zurückkommen 
und meine Kündigung einreichen.« 

Er sah sie an, und sie hörte seine Stimme in ihrem Geist: 
Bist du dir da auch wirklich sicher? 

Oh ja, erwiderte sie grinsend. Ich habe ein viel besseres 
Angebot. 


Sich selbst und Lance ins Mageverse zu versetzen, raubte 
Grace fast ihre letzte Kraft. Als der Zauber nachließ, sah sie, 
dass er sie geradewegs zu ihrer Großmutter gebracht hatte, 
genauso, wie es beabsichtigt gewesen war. 

Was Grace nicht erwartet hatte, war, bei ihrer Ankunft 
Guinevere und Artus in Morganas Büro anzutreffen. 
Anscheinend, dachte sie, noch leicht schwindlig von dem 
Energieaufwand, haben sie sich zu einem freundschaftlichen 
Drink zusammengesetzt. 

»Hi, Grandma«, sagte Grace. Dann gaben ihre Knie nach. 

Lance fing sie auf, bevor sie fallen konnte, und half ihr in 
einen Sessel. Dankbar blickte sie zu ihm auf und verlor sich 
in seinen goldbraunen Augen. Dabei spürte sie, wie seine 
Liebe sie einhüllte wie ein warmer Mantel. 

Als sie sich endlich voneinander losrissen und sich 
umsahen, stellten sie fest, der Mittelpunkt der allgemeinen 
Aufmerksamkeit zu sein. 

»So«, sagte Morgana, »du hast ihr also schließlich doch zu 
ihrer Gabe verholfen?« 

»Und noch weitaus mehr als das«, fügte Guinevere mit 
erhobener Braue hinzu. »Wenn ich mich nicht täusche, 
haben sie den Treuebund geschlossen.« 


Artus’ Augen weiteten sich vor Überraschung. Dann 
lachte er auf, nur kurz und alles andere als nett. »So, so. Der 
Hengst von Avalon wurde also schließlich doch kastriert.« 

Neben Grace versteifte Lance sich. In seiner Erinnerung 
konnte sie all die kleinen Spitzen sehen, die der König im 
Laufe der Jahrhunderte gegen ihn ausgeteilt hatte, und 
plötzlich wurde ihre Erschöpfung von einer heftig in ihr 
aufsteigenden Wut verdrängt. »Oh, eins könnt Ihr mir 
glauben - Lance ist weit davon entfernt, kastriert zu sein«, 
sagte Grace und bemühte sich dabei trotz ihrer Erschöpfung 
um einen sinnlich-schwärmerischen Ton. 

Artus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das 
war nicht böse gemeint, mein Kind. Ich wollte damit nur 
sagen, dass jetzt Ehemänner auf der ganzen Welt in Ruhe 
schlafen können.« 

»Okay, das war’s.« Grace sprang auf. Aus dem 
Augenwinkel sah sie, dass sich knisternde Mageverse- 
Energie um sie versammelte, und konnte spüren, wie sie 
danach griff, als sie einen warnenden Schritt auf Camelots 
königlichen Vampir zutrat. 

Artus’ Augen weiteten sich vor Ärger und Erstaunen. 
»Was?« 

»Ihr habt gehört, was ich gesagt habe, fauchte sie. Über 
ihre telepathische Verbindung konnte sie Lancelots 
belustigte Zustimmung erkennen. »Wir alle wissen ganz 
genau, was vor sechzehnhundert Jahren geschehen ist, und 
wir alle wissen auch, dass es vorbei ist. Es wird Zeit, dass Ihr 
das Thema fallen lasst.« 

»Du freches kleines Ding«, erwiderte Artus mit so 
gefährlich leiser Stimme, dass sich Grace die Nackenhaare 
straubten. »Wie kannst du es wagen, in diesem Ton mit mir 
zu reden?« 

Oh Gott, was tue ich?, jammerte eine kleine Stimme in 
Grace’ Kopf. Aber sie beachtete sie nicht. »Ich bin kein 
»kleines Dings, Artus, sondern ein Cop. Und ich bin lange 


genug mit Rabauken umgegangen, um sie zu erkennen, 
wenn ich einen vor mir habe.« 

Das berühmt-berüchtigte Pendragon’sche Temperament 
brach aus. Artus trat einen Schritt vor ... 

Und geradewegs in Lance’ Faust hinein. Blut spritzte aus 
Artus’ Nase, und der Vorsitzende des Magi-Rates landete auf 
seinem königlichen Allerwertesten. 

»Solltest du je wieder meine Frau bedrohen, fordere ich 
dich zum Duell heraus«, sagte Lancelot, und gerade sein 
ruhiger, beherrschter Tonfall ließ seine Warnung noch 
bedrohlicher klingen. »Und glaub ja nicht, dass ich dich 
nicht töten würde.« 

»Artus!« Guinevere lief um Grace herum zu ihrem Gatten, 
hockte sich neben ihn und untersuchte sein blutiges 
Gesicht. »Oh, Lance, du hast ihm die Nase gebrochen!« 

»Hol mir Excalibur«, fauchte Artus. 

»Sei kein Narr, Liebling!«, gab sie scharf zurück und 
drückte die Hände auf seine Brust, um ihn am Boden zu 
halten, bevor er aufspringen und explodieren konnte. »Das 
hast du dir selbst zu verdanken, und das weißt du sehr 
genau.« 

Artus’ wütender Blick hielt dem seiner Frau für einen 
langen, angespannten Moment stand, bis seine Augen 
schließlich weicher wurden. »Na ja, wahrscheinlich schon.« 
Seufzend erhob er sich mit einer einzigen geschmeidigen 
Bewegung und drehte sich um, um seiner Gemahlin 
aufzuhelfen. »Mit den Jahren ist es mir zur Gewohnheit 
geworden, ihn zu ärgern«, sagte er anstelle einer 
Entschuldigung. 

»Dann lege sie ab«, gab Grace scharf zurück. 

Der einstige Hochkönig sah sie verdattert an. Dann brach 
er in schallendes Gelächter aus, und Grace verstand auf 
einmal, wie er vor all diesen Jahrhunderten Lance’ Loyalität 
gewonnen hatte. »Ich glaube, ich mag dich, Kind. Du bist in 
Ordnung.« 


»Ich habe immer gesagt, dass sie das ist«, warf Morgana 
selbstgefällig ein und zog dann eine dunkle Braue hoch. 
»Aber wird es nicht höchste Zeit, dass wir die Hochzeit 
planen?« 

Lance entspannte sich ein wenig. Grace spürte seine 
Erleichterung, als beide merkten, dass die Majae ihnen 
wegen des Treuebundes keine Schwierigkeiten machen 
würden. »Hast du nicht gesagt, du hättest andere Pläne für 
Grace, als jemanden wie mich zu heiraten?«, fragte er. 

»Habe ich das?« Morganas katzenhaftes Lächeln wurde 
breiter. 

Lance wechselte einen ärgerlichen Blick mit Grace. »Ich 
glaube, ich bin manipuliert worden.« 

»Gewöhn dich dran«, sagte Artus und lächelte mit 
liebevollem Spott auf seine Frau herab. 

»Wenn du also schon immer wolltest, dass wir heiraten«, 
wandte sich Grace mit einem unfreundlichen Blick an ihre 
Großmutter, »warum hast du dann versucht, Lance zu 
verführen?« 

Die Maja zuckte anmutig mit den Schultern. »Wenn ich 
schon meine Enkelin dem Verführer von Avalon geben sollte, 
musste ich mich doch wenigstens davon überzeugen, dass 
er nach eurer Heirat nicht wieder in alte Gewohnheiten 
verfallen würde.« 

»Glaub mir«, sagte Lance und zog Grace in die Arme, 
»alte Gewohnheiten reizen mich nicht mehr.« 

Als sie in einem langen, glutvollen Kuss versanken, hörte 
Grace Morgana zufrieden sagen: »Siehst du, Gwen? Es ist 
alles so gekommen, wie ich es vorausgesagt hatte.« 

Grace legte einen Arm um ihren Liebsten und scheuchte 
ihre Großmutter mit einem Fingerschnippen weg. 
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